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  Chronik der Sternenkrieger 5-8: Vier Romane in einem Band, zusammen ca.500 Taschenbuchseiten Science Fiction Abenteuer


   


  Mitte des 23. Jahrhunderts werden die von Menschen besiedelten Planeten durch eine kriegerische Alien-Zivilisation bedroht. Nach Jahren des Krieges herrscht ein brüchiger Waffenstillstand, aber den Verantwortlichen ist bewusst, dass jeder neue Waffengang mit den Fremden das Ende der freien Menschheit bedeuten würde. Zu überlegen ist der Gegner.


  In dieser Zeit bricht die  STERNENKRIEGER, ein Raumkreuzer des Space Army Corps , unter einem neuen Captain zu gefährlichen Spezialmissionen in die Weite des fernen Weltraums auf...


   


   


   


  Alfred Bekker schrieb die fesselnden Space Operas der Serie CHRONIK DER STERNENKRIEGER. Seine Romane um DAS REICH DER ELBEN, die GORIAN-Trilogie und die DRACHENERDE-SAGA machten ihn einem großen Publikum bekannt. Er schrieb für junge Leser die Fantasy-Zyklen ELBENKINDER, DIE WILDEN ORKS, ZWERGENKINDER und ELVANY sowie historische Abenteuer wie DER GEHEIMNISVOLLE MÖNCH, LEONARDOS DRACHEN, TUTENCHAMUN UND DIE FALSCHE MUMIE und andere. In seinem Kriminalroman DER TEUFEL VON MÜNSTER machte er mit dem Elbenkrieger Branagorn eine Hauptfigur seiner Fantasy-Romane zum Ermittler in einem höchst irdischen Mordfall. Im November 2012 erschien mit DER SOHN DER HALBLINGE sein nächster großer Fantasy-Epos bei Blanvalet.
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  Band 5


  Der Wega-Krieg


   


   


  »Austritt aus dem Sandströmraum«, meldete Ruderoffizier Lieutenant John Taranos. »Wir bleiben im Schleichflug«, wiederholte Commander Rena Sunfrost, Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER, den Einsatzbefehl.


  Das helle Licht der Wega strahlte auf dem Panoramabildschirm. Deutlich war der leuchtende Gasring zu sehen, der diese helle Riesensonne umgab. Sechsundzwanzig Lichtjahre waren es von hier aus bis zur Erde. Die Planeten der Wega gehörten zu den ältesten und nach wie vor wichtigsten Kolonien der Menschheit. Und genau hierher hatte der überraschende Vorstoß geführt, den die Flotte der Qriid vor einigen Wochen geführt hatte. Ein Stich ins Herz der Humanen Welten. Im Handstreich hatten die vogelartigen Qriid das System eingenommen und sich inzwischen hier eingenistet. Unzählige Flotteneinheiten der Invasoren waren inzwischen aus dem Sandströmraum materialisiert. Kriegsschiffe ebenso wie gewaltige Frachteinheiten.


  Offenbar sollten die eroberten Kolonien so schnell wie möglich in die Kriegsproduktion der Eroberer integriert werden.


  Rena Sunfrost erhob sich von ihrem Kommandantensessel.


  Wir werden ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, dachte sie. Die STERNENKRIEGER bildete schließlich nur die Vorhut eines Flottenverbandes, dessen Mission die Befreiung der Wega war…


   


  *


   


  Die STERNENKRIEGER flog jetzt mit dem Austrittsschwung aus dem Sandström-Raum. Die Impulstriebwerke blieben abgeschaltet, um zu verhindern, dass deren typische Energiesignaturen vom Feind angemessen werden.


  Da auch der Übertritt vom Sandströmraum in das Normaluniversum angemessen werden konnte, war der Austrittspunkt in eine Gaswolke gelegt worden, die etwa eine Ausdehnung von 10 Lichtminuten hatte und die Wega auf einer exzentrischen, um dreiundzwanzig Grad gegen die


  Systemebene geneigten Bahn umkreiste.


  Im Vergleich zum Sol-System, dessen Alter auf viereinhalb Milliarden Jahre geschätzt wurde, war die Wega jung. Und sie würde jung sterben. Die gesamte Lebenserwartung eines derartigen Riesen betrug gerade eine halbe Milliarde Jahre.


  Kein Wunder also, dass sich im Wega-System viel weniger Planeten gebildet hatten, als man von der zur Verfügung stehenden Masse her hätte erwarten können. Die den Stern umgebende Gasscheibe sowie mehrere unterschiedlich große Gaswolken, die die Wega in größerem Abstand umkreisten, waren Zeugnisse einer noch nicht abgeschlossenen oder gescheiterten Planetenbildung.


  »Die mittlere Umgebungstemperatur liegt bei 243 Kelvin«, meldetet Ortungsoffizier Lieutenant David Kronstein, der darüber hinaus auch für die Kommunikation zuständig war.


  Das entsprach ungefähr Minus 30 Grad Celsius. Aber gemessen an der Kälte des Alls, dem absoluten Nullpunkt von ungefähr Minus 273 Grad Celsius war dieser Nebel heiß.


  Auf jeden Fall sorgte er dafür, dass es für die Qriid sehr viel schwerer war, den Kontinuumswechsel zu orten.


  Lieutenant Commander Raphael Wong, seines Zeichens Erster Offizier der STERNENKRIEGER, nahm an seiner Konsole ein paar Schaltungen vor. Sein unbewegt wirkendes Gesicht zeigte für einen Moment eine Furche mitten auf der Stirn, die sich aber sofort wieder glättete.


  »Wir befinden uns exakt auf dem vorausberechneten Hyperbelkurs in Richtung Wega Stranger, Captain«, berichtete er.


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte Sunfrost. »Gut gemacht, Lieutenant Taranos.«


  Genau von diesem Faktor hängt nämlich das Gelingen der gesamten Mission ab, ging es ihr dabei durch den Kopf.


  »Wir werden auf jeden Fall ohne irgendeine Kursänderung nahe genug an Wega Stranger herankommen, um die Marines abzusetzen«, fuhr Wong fort.


  »Ruder, wie lange wird die Flugzeit bis zum Zeitpunkt der größten Annäherung an Wega Stranger betragen?«, fragte Rena.


  »Sieben Stunden, Captain«, antwortete Taranos.


  An diesem Zeitrahmen vermochte die Besatzung der STERNENKRIEGER nicht das Geringste zu ändern, wollte sie weiterhin im relativ risikolosen Schleichflug daherkommen.


  Renas Finger glitten über die Tastatur ihres eigenen Terminals. Auf einem Display erschien eine schematische Darstellung des gesamten Wega-Systems in Pseudo-Drei-D-Qualität. Die bedeutendsten Menschheitskolonien befanden sich auf Wega 4 und 5. Allein die Stadt New Hope auf Wega 4 – nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen Sonnensystem im Grenzbereich zu den Qriid – war mit ihren Milliarden Einwohnern eine Metropole gewesen, wie sie innerhalb der Humanen Welten ihresgleichen suchte.


  Aber nun stand auch New Hope City unter der Kontrolle der vogelartigen Qriid. Über das, was mit der menschlichen Bevölkerung der Wega-Kolonien geschehen war, gab es nur Spekulationen. Im Oberkommando des Space Army Corps und im Humanen Rat ging man gleichermaßen davon aus, dass die Qriid es anstrebten, die Wega möglichst schnell zu einem Standort ihrer Kriegsproduktion zu machen, sodass ein Brückenkopf für die weitere Invasion und Einverleibung des von der Menschheit besiedelten Raumsektors folgen konnte.


  Sunfrost und ihre Crew hatte eine Expedition in die Noirmad-Exklave vorgenommen, um mit einer Widerstandsbewegung so genannter Ketzer Kontakt aufzunehmen, deren Erstarken das Heilige Imperium der Qriid vielleicht von innen her erodieren lassen konnte. So zumindest die vage Hoffnung, die sowohl in der Admiralität des Space Army Corps als auch bei einigen maßgeblichen Köpfen im Humanen Rat geträumt wurde.


  Da es sich bei der Noirmad-Exklave um einen Raumsektor handelte, der erst vor relativ kurzer Zeit dem Heiligen Imperium eingegliedert worden war, war hier die Vorgehensweise der Qriid besonders deutlich erkennbar. Nachdem sie einen Brückenkopf erobert und gesichert hatten, zielte ihre Vorgehensweise darauf ab, so schnell wie möglich für eine Wiederaufnahme der Industrieproduktion zu sorgen und bestehende Anlagen so umzurüsten, dass sie in die Kriegsmaschinerie des Imperiums integriert werden konnten.


  Auf diese Weise verhinderten sie das, was so vielen großen Eroberern der irdischen Geschichte passiert war, angefangen von Alexander dem Großen bis Napoleon. Die Qriid schafften es, eine Überdehnung ihrer Kräfte zu verhindern –ein Faktor, der bei Expansionen sehr häufig außer Acht gelassen wurde. Die Qriid aber hatten im Verlauf ihres Heiligen Krieges die Bedeutung der Nachschubsicherung offenbar erkannt und ihre Konsequenzen daraus gezogen.


  Rena zoomte eine bestimmte, weit oberhalb der Systemebene gelegene Region des Wega-Systems auf ihrem Display heran.


  Die Bahnen der meisten anderen Wega-Welten befanden sich mit dem Gasring im Zentrum in einer Ebene. Es gab eine Abweichung von nicht mehr als zehn Grad dabei.


  Natürlich existierten auch zahllose Materiebrocken, die auf völlig exzentrischen Bahnen die Wega umkreisten. Kometen, Asteroiden, Trümmerstücke von Planeten, die durch Kollisionen vernichtet worden waren…


  Ein Fundort für die Archäologie des Kosmos, der noch nicht einmal ansatzweise ausgeschöpft worden war.


  Nur ein einziger dieser Brocken hatte die Größe eines Planeten und umkreiste Wega auf einer Bahn, die senkrecht zur Systemebene stand. Auf Grund dieser Exzentrik hatte man ihn erst Jahre nach der Ankunft erster Siedler mit dem Raumschiff NEW HOPE entdeckten Himmelskörper Wega Stranger genannt und nicht in die planetare Nummerierung aufgenommen.


  Wega Stranger hatte etwa die Größe des Mars, wies allerdings eine wesentlich größere Dichte auf, sodass auf der Oberfläche eine Schwerkraft von 0,7g herrschte. Die Atmosphäre bestand aus schwefelhaltigen Gasen, Stickstoff, ein paar Edelgasen und Kohlendioxid. Der Druck war außerordentlich hoch und entsprach etwa einer Tauchtiefe von zwanzig Metern in einem irdischen Ozean. Wega Stranger besaß keine nennenswerte Eigenrotation. Auf der Tagseite wurde es daher trotz der großen Entfernung zum Zentralgestirn bis zu dreißig Grad Celsius warm, während auf der sonnenabgewandten Seite eine Kälte von Minus hundertfünfzig Grad Celsius herrschte. Die enormen Temperaturgegensätze zwischen den beiden Hemisphären von Wega Stranger sorgten für orkanartige Stürme, gegen die sich alles, was von der Erde, dem Mars oder anderen Planeten aus dem Einflussbereich der Humanen Welten her bekannt war, nur wie ein laues Lüftchen ausnahm.


  Trotz der Blüte der nahen Wega-Kolonien war Stranger nie etwas anderes gewesen als ein relativ


  nutzloser Materieklumpen, bei dem jegliche Terraformingmaßnahmen als zwecklos und zu aufwändig angesehen wurden. Das Problem war die überaus dichte Atmosphäre, deren Zusammensetzung darüber hinaus auch noch ausgesprochen brisant war. Niederschläge aus Schwefelsäure machen es selbst hartgesottenen Vertretern der Pflanzenwelt schwer, sich hier zu behaupten.


  Aufklärungseinheiten des Space Army Corps hatten jedoch herausgefunden, dass die Qriid sich ausgerechnet Wega Stranger als Sitz ihres Kommunikations- und Koordinationszentrums ausgesucht hatten. Eine gigantische Station war im Schlepp von Kriegsschiffen aus dem Sandströmraum materialisiert und anschließend auf der sonnenzugewandten Seite von Stranger gelandet. Von hier aus wurden sämtliche Manöver der im Wega-System stationierten Kampfeinheiten der Qriid koordiniert. Stranger war wie geschaffen dafür.


  Die Tatsache, dass dieser irreguläre Wega-Trabant nahezu keine Rotation aufwies, führte dazu, dass die Station stets dem System zugewandt war. Zumindest die nächsten Jahrzehnte.


  Die dichte Atmosphäre wiederum war ein wirksamer Schutz gegen die Gauss-Geschütze der Space Army Corps Raumschiffe, denn deren würfelförmige Projektile verglühten dort, ehe sie ihre unglaubliche Durchschlagskraft entfalten konnten. Vom Weltraum aus war mit Gauss-Geschossen nichts auszurichten, dazu war schon eine Operation auf der Oberfläche notwendig.


  Der Auftrag, mit dem die STERNENKRIEGER nach Stranger geschickt worden war, verlangte ein Höchstmaß an Präzision.


  Im Schleichflug würde die STERNENKRIEGER an Stranger vorbeirasen und dabei einen Antigravpanzer vom Typ YXC-3 ausschleusen, der auf der sonnenabgewandten Seite landen sollte. Nicht einmal ein Bremsmanöver konnte die STERNENKRIEGER dabei durchführen. Das hätte eine Entdeckung beinahe garantiert. Aufgabe des Marine-Teams war es, die Kommunikationszentrale der Qriid auszuschalten.


  Das musste exakt in dem Augenblick geschehen, wenn die neu formierte Hauptflotte der Humanen Welten eintraf und den Angriff auf die Invasoren einläutete.


  Die Qriid-Verbände hatten sich bisher als überlegen erwiesen. Aber wenn sie plötzlich ohne Koordination dastanden, so war es vielleicht möglich, den Aggressor aus dem Wega-System wieder zu vertreiben.


  Allerdings konnte das Space Army Corps keinesfalls seine geballte Macht für dieses größte militärische Unternehmen seiner Geschichte aufbieten, da sich die Qriid an allen Fronten dieses erst vor einigen Monaten wieder aufgeflammten Krieges auf dem Vormarsch befanden.


  Soweit es noch gerade eben vertretbar war, hatten die Verantwortlichen in der Admiralität der Raumflotte dafür gesorgt, dass die Verteidigungslinien ausgedünnt wurden, um Einheiten für die Entscheidungsschlacht um die Wega freizumachen.


  Alles hängt letztlich von Sergeant Rolfson und den Marines ab, überlegte Rena. Wenn die es nicht schaffen, das Kommunikations-und Befehlszentrum der Qriid auszuschalten, werden wir kaum eine Chance haben und ein zweites Tridor erleben – nur, dass wir diesmal nicht erwarten können, dass sich die Qriid plötzlich ohne jede militärische Notwendigkeit zurückziehen…


  Rena Sunfrost wandte sich an Lieutenant Commander Wong.


  »Sie haben die Brücke, Raphael.«


  »Aye, aye, Captain.«


   


  *


   


  Captain Sunfrost verließ die Brücke und ging in ihren Raum, der auch als Besprechungszimmer für die an Bord Dienst tuenden Offiziere benutzt wurde. Rena setzte sich in einen der Schalensitze und stellte per Interkom eine Verbindung zu Sergeant Oliver Rolfson her.


  Das breite Gesicht des Kommandanten, der an Bord der STERNENKRIEGER stationierten Einheit von Marineinfanteristen, erschien auf einem kleinen Bildschirm.


  »Sergeant, wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen für die Landemission?«, fragte Rena.


  Rolfsons Gesicht wirkte angespannt und konzentriert, so als würde er Haltung annehmen.


  »Ich habe die Marines über die bevorstehende Operation informiert und sie mit allen bekannten Details über die Bedingungen auf der Oberfläche vertraut gemacht. Wir werden uns von der Nachtseite her an die Kommunikationszentrale heranmachen und Sprengsätze anbringen. Wir werden sie so positionieren, dass die Station nicht völlig zerstört, sondern nur ausgeschaltet wird. Wir können später zurückkehren und sie eingehend unter die Lupe nehmen.«


  »Sie werden womöglich qriidischen Landetruppen begegnen und in Gefechte verwickelt werden«, sagte Rena.


  Das weiß er, sagte sie sich selbst. Sei nicht so nervös!


  Rolfson nickte gleichmütig. »Ja, aber das werden wir durchstehen. Hauptsache, wir schaffen es, die Sprengsätze richtig zu platzieren. Danach können wir mit dem Antigravpanzer relativ schnell verschwinden und zur STERNENKRIEGER zurückkehren – vorausgesetzt, es geschieht nichts Unvorhergesehenes und Sie halten sich exakt an den Zeitplan, Captain.«


  »Das werden wir, Sergeant. Das werden wir…«


  Rena war sehr wohl bewusst, dass genau davon das Überleben der Marines abhängen würde, die an dieser Risiko-Operation beteiligt waren.


  Äußerlich wirkt er unbewegt, überlegte Rena.


  Doch inzwischen kannte sie ihn längst gut genug, um zu wissen, dass unter dieser manchmal abweisend und grob wirkenden Fassade durchaus kein gefühlskalter Eisblock steckte. Andererseits war er ein Marine – ausgebildet dafür, das Notwendige zu tun – selbst dann, wenn es Opfer kostete und sehr gefährlich war.


  »Was ist mit den technischen Systemen des Antigravpanzers?«, fragte Rena.


  »Sind vom neuen LI überprüft und optimiert worden«, gab Rolfson zurück.


  Nachdem Lieutenant Catherine White Selbstmord begangen hatte – sie hatte den Tod ihres Freundes nicht verwinden können –, hatte Lieutenant Simon E. Erixon ihren Platz eingenommen, dessen fachliche Kompetenz für Sunfrost außer Frage stand.


  »In Ordnung. Ich nehme an, Sie wissen, was für uns alle vom Gelingen Ihres Auftrags abhängt, Sergeant.«


  »Ja, Captain.«


  Rena unterbrach die Verbindung.


  Jetzt hieß es nur noch warten und sich fürs Erste ruhig verhalten.


  Der größte Feind, den die Crew der STERNENKRIEGER jetzt hatte, war die eigene Unvorsichtigkeit…


   


  *


   


  Falran-Gor betrat den Tempelbereich der mobilen Station, die den Namen FÜNFTE STIMME DES IMPERIUMS trug. Es handelte sich um eine von insgesamt vier mobilen Kommandostationen, die von den Qriid in gerade eroberten Brückenköpfen eingesetzt wurden. ZWEITE STIMME DES


  IMPERIUMS war im Zuge des Krieges, der seinerzeit zur Eroberung der Noirmad-Exklave geführt hatte, bei Kämpfen zerstört worden.


  Falran-Gor schritt durch das Säulenportal, das zu den typischen Details aller Qriid-Tempel gehörte. Auf der glatten, mamorähnlichen Oberfläche der Säulen liefen Filmprojektionen von der Inthronisierung des neuen Aarriid, dem Stellvertreter Gottes und nominellem Herrscher des Heiligen Imperiums der Qriid.


  Die eigentliche Macht ging natürlich nach wie vor vom militärischen Oberkommando der Tanjaj – das bedeutete Gotteskrieger – sowie der Führung der Priesterschaft aus.


  Falran-Gors Blick blieb kurz an dem bewegten Abbild des neuen Aarriid hängen. Ein kleines Qriid-Küken, gerade seinen Eierschalen entschlüpft, aber mit dem ausgezeichnet, was unsere Priester die spirituellen Zeichen nennen…


  Welche Verantwortung, welch geballter Erwartungsdruck lastete nun auf diesem kleinen Wesen, dessen spirituelle Begabung eine so gewaltige Bürde darstellte, dass Falran-Gor um keinen Preis des Imperiums mit ihm hätte tauschen wollen.


  Und das, obwohl ein Aarriid durch die Einnahme heiliger Drogen eine erheblich größere Lebenserwartung besaß, als ein gewöhnlicher Qriid. Aber was war das für ein Leben? Es gehört noch viel weniger dir selbst, als es bei uns einfachen Soldaten Gottes der Fall ist, überlegte Falran-Gor.


  Einige Augenblicke noch sah er wie gebannt auf dieses Vogelkind, das bislang kaum in der Lage war, seinen im Verhältnis zum Körper noch überdimensionierten Kopf aus eigener Kraft zu heben.


  Das Universum in den Krallen eines Kükens – ist das nicht ein Bild von fast poetischer Tiefe?


  Falran-Gor schritt weiter in den Tempel hinein, um seine Gebete der inneren Reinigung vorzunehmen. Einige andere Betende waren auch dort und verharrten in leicht gebeugter Haltung.


  »Tanjaj sind wir, Krieger des Heiligen Krieges, geführt vom Aarriid«, so beteten sie. »Wir glauben an die Erwählung des Qriid-Volkes durch Gott; wir sind Gottes Volk und als solches einzigartig unter allen Intelligenzen des Kosmos. Wir schwören, die Geschöpfe des Chaos zu vertreiben oder in die Heilige Ordnung zu zwingen und dafür unsere ganze Kraft und unser Leben einzusetzen, auf das der Tag komme, an dem der Wille Gottes geschehe in der Gesamtheit der Raumzeit.«


  Falran-Gor murmelte diese Worte mit.


  Jedem Tanjaj war es vorgeschrieben, an den rituellen Reinigungen und Gebeten teilzunehmen, denn der Kampf gegen die Ungläubigen war eine heilige Handlung, die entweiht wurde, wenn sie von Qriid mit unreinen Gedanken oder Zweiflern durchgeführt wurde.


  Oder gar Ketzern, wie sie gerüchteweise jüngst in der Noirmad-Exklave aufgetaucht waren. Dort sollte angeblich ein Prediger leben, der von sich behauptete, der nach den Legenden erwartete Friedensbringer zu ein. Ein Qriid, der sich Ron-Nertas nannte und verkündete, dass es keineswegs Gottes Wille sei, dass das Volk der Qriid für alle Zeiten den Heiligen Krieg in die Weiten des Universums trug.


  Auch Falran-Gor hatte sich an den Frieden gewöhnt, und anfangs hatte er sich selbst dabei ertappt, wie sehr es ihm widerstrebte, erneut in den Krieg zu ziehen.


  Es ist eine Frage der inneren Disziplin, ob man einer mentalen Schwäche nachgibt und zulässt, dass aus der spirituellen Krise des Einzelnen ein Kollaps des Imperiums und seiner Tanjaj-Flotte wird!, erinnerte sich Falran-Gor an einen Lehrsatz der Priesterschaft.


  Das war es letztlich, was Falran-Gor an einem geweihten Ort wie diesem suchte.


  Innere Ruhe.


  Spirituellen Kontakt zu seinem Gott.


  Die Gewissheit, das Richtige zu tun.


  Gott allein war die maßgebliche Instanz. Das galt für den einfachen Rekruten ebenso wie den Oberbefehlshaber der Gotteskrieger, der die Ehrenbezeichnung Tanjaj-Mar trug.


  Ein in Falran-Gors Gehörgang eingesetzter Funkmelder gab ein Signal von sich, das ihn aus seiner inneren Versenkung herausriss.


  Eine Stimme ertönte. »General, ein Zwischenfall der Klasse 3 erfordert Ihre Anwesenheit in der Zentrale.«


  Durch willentliche Bewegung eines in den Gehörgang hineinreichenden Muskelstranges wurde ein Bestätigungssignal ausgelöst und an die Zentrale gesandt, ohne dass einer der anderen Gläubigen dadurch gestört wurde.


  Der kommandierende General der FÜNFTEN STIMME DES IMPERIUMS schritt auf seinen nach hinten gebogenen Vogelbeinen durch die Haupthalle des Tempels und unterdrückte ein geräuschvolles Aneinanderreiben der oberen und unteren Schnabelhälften, mit dem er seinem Ärger über diese Störung hätte den angemessenen Ausdruck verleihen können.


  Aber in diesen geweihten Hallen ziemte sich das nicht. Da unterschied sich der Tempeltrakt einer


  militärischen Kommandostation in keiner Weise von den Gotteshäusern, die es auf allen Qriid-Planeten gab.


   


  *


   


  Wenig später erreichte Falran-Gor die Kommandozentrale der FÜNFTEN STIMME DES IMPERIUMS.


  Die diensthabenden Tanjaj nahmen augenblicklich Haltung an, als der Stationskommandant und damit in Abwesenheit des Tanjaj-Mar Befehlshaber des neu eroberten Systems, das Teganay genannt wurde und die Katalogbezeichnung 10677 trug, den Raum betrat.


  Der Tanjaj-Mar hatte bereits vor mehreren Qriidia-Wochen das Teganay-System mit seinem Flaggschiff verlassen und war nach Qriidia zurückgekehrt. Schließlich bestand die Aufgabe des Oberbefehlshabers in der Koordination sämtlicher Tanjaj-Verbände, die sich momentan an einer viele Lichtjahre durchmessenden Front System für System vorkämpften.


  Dabei war deutlich erkennbar, dass die Raumflotte des Imperiums langsam aber sicher auf dem Vormarsch war und es nur eine Frage der Zeit sein konnte, wann das von den ungläubigen Menschen besiedelte Gebiet einverleibt werden konnte.


  Der Vorstoß nach Teganay war dabei nur der berühmte Spritzer Frischblut auf einem Hsirr-Käfer-Menü gewesen.


  Wahrscheinlich konnte der Krieg gegen die Humanen Welten dadurch erheblich verkürzt und ihre Zentralwelt viel schneller in Gefahr gebracht werden, als dies ursprünglich für möglich gehalten worden war.


  Und danach?, fragte sich Falran-Gor.


  Er kannte die Antwort.


  Für das Heilige Imperium gab es keine Grenzen.


  Die Ausdehnung des Wahren Glaubens musste so lange weitergehen, bis der Zustand des Aarriid-Tarishgar hergestellt war. Ein Stadium, in dem das Universum von Gläubigen beherrscht wurde und das Zeitalter der Heiligen Ordnung die Epoche des Heiligen Imperiums ablösen würde. Irgendwann, in einer unsagbar fernen Zukunft, die sich kein heute lebender Qriid auch nur vorzustellen vermochte.


  Oberst Gar-Min, der Stellvertreter Falran-Gors, sprach den Stationskommandanten an. »Es kam zu einer ernsten Störung im Bereich des Fusionsmeilers 2. Der Kontrollraum war für Minuten von der Kommunikation abgeschnitten, es gab eine bedenkliche Temperaturentwicklung innerhalb des Meilers und außerdem überhöhte Strahlenwerte.«


  »Wurde die Ursache ermittelt?«, fragte Falran-Gor.


  »Die Ursache für die überhöhten Strahlungs- und Temperaturwerte war ein verstopftes Ableitungsrohr für Kühlgase. Es wurde inzwischen überbrückt. Die Ursache für die vorübergehende Kommunikationsstörung im Meilerbereich ist noch nicht ermittelt. Unsere Spezialisten arbeiten daran.«


  Falran-Gor öffnete seinen Schnabel sehr weit, was als ein Zeichen für intensives Nachdenken gewertet werden konnte.


  Dabei strich er sich mit der Kralle des Stichfingers – kein Qriid wäre auf den Gedanken gekommen, ihn »Zeigefinger« zu nennen – an der Unterseite des Schnabels entlang, wodurch ein ähnlich schabendes Geräusch entstand, als wenn er beide Schnabelhälften gegeneinander rieb. Allerdings war das jetzt entstehende Geräusch in einem deutlich höheren Frequenzbereich angesiedelt und ein Privileg des höheren Ranges. Kein niederrangiger Tanjaj hätte dies in Gegenwart eines höherrangigen getan. Dementsprechend galt diese Geste durchaus als ein Zeichen, das deutlich machte, wer das Sagen hatte.


  Falran-Gor hatte diese Geste zunächst vollkommen unbewusst vollführt.


  Warum habe ich es nötig, meine Autorität, die mir durch Rang und Amt verliehen ist, gerade in Gegenwart von Gar-Min derart zu unterstreichen?, fragte sich der Kommandant der FÜNFTEN STIMME DES IMPERIUMS.


  Insgeheim kannte er die Antwort auf diese Frage natürlich.


  Vom ersten Augenblick an, da dieser relativ junge Offizier im Rang eines Obersten auf die FÜNFTE STIMME versetzt worden war, hatte Falran-Gor die unterschwellige Rivalität gespürt, die Gar-Min ihm gegenüber zu empfinden schien. Er wartet nur darauf, dass ich einen Fehler mache und dafür zur Rechenschaft gezogen werde, sodass er dieses Kommando übernehmen kann. Aber da wirst du dich noch ein wenig gedulden müssen, Gar-Min… Ich habe keinesfalls vor, mich so einfach von meinem Platz verdrängen zu lassen… Auch wenn du von noch so hoher Ebene aus protegiert zu werden scheinst.


  Gar-Mins Raubvogelaugen, die wie bei allen Qriid weit auseinander standen, musterten den Stationskommandanten auf eine Weise, die Falran-Gor nicht gefiel.


  Ich werde auf der Hut sein!, nahm er sich vor.


  »Die Fehlersuche hat absolute Priorität«, befahl Falran-Gor jetzt unmissverständlich. »Der Einsatz an Spezialisten ist zu verdoppeln, um herauszufinden, was da nicht gestimmt hat.«


  »Sehr wohl, ehrenvoller Kommandant.«


  Aus deinem Mund klingt diese Anrede fast wie Hohn, dachte Falran-Gor. Ich kann immerhin für mich in Anspruch nehmen, bei allem, was ich tat, immer das Wohl des Heiligen Imperiums und die Grundsätze unseres Glaubens im Auge gehabt zu haben. Du aber scheinst mir vor allem an einem Aufstieg interessiert zu sein. Aber das allsehende Auge Gottes sieht auch das, Gar-Min! Vergiss das nie…


  Der Kommunikationsoffizier meldete sich zu Wort.


  »Kommandant, wir erhalten wieder eine Transmission von der Planetenoberfläche.«


  »Auf den Schirm damit!«, forderte Falran-Gor.


  »Es handelt sich ausschließlich um ein Audiosignal! Unser Translatorprogramm übersetzt es gerade.«


  Wenig später ertönte die wohl modulierte Qriid-Stimme des Translators. »Achtung! Falls Sie diese Transmission empfangen können, so sind Sie im Begriff, eine Welt zu betreten – oder haben dies bereits getan –, die Eigentum der Firma Far Galaxy mit Hauptsitz auf der Erde ist. Sie werden aufgefordert, sich zu entfernen. Das Betreten von Wega Stranger ist untersagt und wird strafrechtlich verfolgt…«


  »Das ist bereits die dritte Transmission dieser Art«, berichtete der Offizier. »Sie stammt von einer Funkboje, die mit einem Mini-Antigravaggregat ausgestattet ist und permanent durch die Atmosphäre dieser Welt schwebt.«


  »So hat sie also buchstäblich der Wind hierher geweht«, stellte Falran-Gor fest.


  »Ja, Kommandant. Sollen wir sie vernichten?«


  Falran-Gor zögerte. Es waren bereits mehrere derartiger Funkbojen gefunden worden, deren Aufgabe es offenbar war, Raumschiffe von der Landung auf jenem Planeten abzuhalten, der von den Schnabellosen Wega Stranger genannt wurde und dessen Qriid-Name Teganay-La lautete.


  Von Anfang an hatte sich Falran-Gor gefragt, was diese intensiven Warnungen zu bedeuten hatten. Natürlich war Teganay-La – der Name bedeutete »Außenseiter von Teganay« und bezog sich auf die exzentrische Bahn – eingehend gescannt worden. Man hatte Reste einer kleinen menschlichen Siedlung gefunden. Schätzungsweise fünfzig bis hundert Schnabellose hatten hier mal gelebt. Es war nicht ganz sicher, ob es sich tatsächlich um eine Siedlung wagemutiger Pioniere oder eine Forschungsstation gehandelt hatte. Ansonsten gab es ein paar Lagerstätten mit extrem strahlenverseuchten Substanzen, bei denen es sich zweifellos ebenfalls um zivilisatorische Rückstände der Menschen handelte.


  Eigenes Leben gab es definitiv nicht auf Teganay-La. Die Umweltbedingungen waren einfach zu extrem. Die säurehaltigen Niederschläge, der hohe Druck und die mörderischen Stürme sorgten dafür, dass die Entstehung höherer Lebensformen als unmöglich angesehen wurde. Auf Teganay-La waren möglicherweise Mikroorganismen beheimatet. Das konnte nicht völlig ausgeschlossen werden, aber ein Wissenschaftler-Team an Bord der FÜNFTEN STIMMME DES IMPERIUMS arbeitete intensiv daran.


  Da die mehr als einen Kilometer lange und fast halb so breite Station jedoch hermetisch von der Außenwelt abgeschirmt war und über völlig autonome Versorgungssysteme verfügte, hielt man es


  für vollkommen ausgeschlossen, dass Mikroorganismen gleich welcher Art in das Innere der Station vorzudringen vermochten.


  Zumindest war das bei allen anderen, baugleichen Stationen dieses Typs noch nie vorgekommen, obwohl sie bereits seit Jahrzehnten von Qriidia-Jahren in Gebrauch waren.


  »Versuchen wir, die Boje einzufangen und sie so wenig wie möglich dabei zu zerstören«, beschloss Falran-Gor. »Ich möchte, dass dieses Ding genau untersucht wird. Dass von den Bojen keine Gefahr ausgeht, dürfte inzwischen ja wohl feststehen.« Er wandte sich an seinen Stellvertreter. »Hast du irgendwelche Vorschläge, Gar-Min?«


  »Wir könnten versuchen, das Antigravaggregat mit Hilfe eines gezielten elektromagnetischen


  Störimpulses auszuschalten und das Objekt mit einem Antischwerkraftfeld aufzufangen.«


  »So soll es geschehen«, befahl Falran-Gor.


  Eine Bildsprechverbindung wurde aktiviert. Auf einem kleinen Nebenbildschirm erschien der Kopf von Branan-Tor, dem Chefwissenschaftler der Station. Sein hohes Alter zeigte sich unter anderem durch die rissigen Beißkanten an den Innenseiten des Schnabels und das ergraute Gefieder im Halsbereich. Außerdem hatte das Augeninnere im Lauf der Jahre einen Gelbstich bekommen, was durch degenerative Veränderungen von Hornhaut und Linse verursacht wurde.


  Aber auch wenn Branan-Tors Körper bereits unübersehbare Zeichen des Alters zeigte, so blieb er doch einer der brillantesten Geister, die Falran-Gor während seiner gesamten bisherigen Laufbahn kennen gelernt hatte.


  »Was gibt es, ehrenwerter Branan-Tor?«, fragte Falran-Gor, der dem Wissenschaftler immer mit besonderer Hochachtung begegnet war.


  Der Stationskommandant DER FÜNFTEN STIMME DES IMPERIUMS war voller Bewunderung für dessen Leistungen. Ein bisschen Neid mischte sich, wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, ebenfalls in dieses Gefühl hinein. Falran-Gor hatte als halbwüchsiges Qriid-Kücken ebenfalls von einer wissenschaftlichen Karriere geträumt. Davon, astronomische Phänomene zu enträtseln oder Materialien mit völlig neuartigen Eigenschaften zu erfinden.


  Aber dieser Traum war nicht in Erfüllung gegangen. Zu jener Zeit, als für Falran-Gor die Ausbildung anstand, war der ewige Heilige Krieg in einer ausgesprochen heißen Phase. Die obligatorischen Begabungstests hatten bei ihm gute Werte ergeben. Werte, die eine wissenschaftliche Laufbahn durchaus als viel versprechend erscheinen ließen. Aber das Heilige Imperium brauchte Soldaten. Offiziere, Taktiker, Kommandanten mit der Fähigkeit, komplexe Einheiten zu befehligen, wie sie eine gigantische Station von der Größe der FÜNFTEN STIMME durchaus darstellte.


  Und so war sein Weg vorgezeichnet gewesen. Ein Weg, der in eine vollkommen andere Richtung gegangen war, als es seinen Neigungen entsprochen hätte.


  Gott ruft dich und setzt dich an den Platz, den man dir zuweist!, erinnerte er sich an einen der in den


  Ausbildungsanstalten kursierenden Slogans, die über die Flachbildschirme flimmerten, unterlegt von bewegten Bildkollagen, die Fabrikarbeiter, Techniker, Ärzte und Wissenschaftler zeigten. Auch Eierlegerinnen, die die Küken aufzogen, bis sie die intellektuelle Reife hatten, in die Ausbildungsanstalten zu gehen.


  Selbst Priester waren hin und wieder zu sehen gewesen, die ihr Leben dem Studium der Schriften und der Interpretation der Überlieferungen gewidmet hatten.


  Aber vor allen Dingen hatten diese Filmsequenzen Soldaten gezeigt. Von denen hatte das Heilige Imperium zu allen Zeiten den größten Bedarf gehabt.


  Wir dienen dem Imperium – nicht umgekehrt!, hatte ein anderer dieser Slogans gelautet.


  Die Stimme des Chefwissenschaftlers der FÜNFTEN STIMME riss Falran-Gor aus seinen Erinnerungen.


  »Ehrenwerter Kommandant, ich habe das ausgetauschte Rohrelement einer ersten Analyse unterzogen. Er wirkte zunächst wie eingeschmolzen. Die Scan-Ergebnisse sagen nun allerdings, dass es auf molekularer Ebene chemisch vollkommen verändert wurde. Ich habe so etwas noch nicht gesehen.«


  »Gibt es aus den bisherigen Erkenntnissen schon irgendwelche Schlussfolgerungen?«, fragte Falran-Gor.


  »Nein.«


  »Ich möchte auf dem Laufenden gehalten werden.«


  »Selbstverständlich, ehrenwerter Kommandant.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  »Technische Schwierigkeiten hat es immer gegeben«, meldete sich Gar-Min zu Wort.


  Ja, und wir wissen beide, worin die Ursache dafür liegt.


  Auch wenn keiner von uns das jemals offen aussprechen würde, um nicht wegen mangelnder Glaubenszuversicht von seinem Posten entfernt zu werden!, durchfuhr es Falran-Gor.


  Die Produktionskapazitäten des Heiligen Imperiums waren bis auf das Äußerste ausgereizt. Jedes Einsparpotential, jede Neuerung, die in irgendeiner Form zur Senkung des Ressourcenverbrauchs beitrug, fand Eingang in die Produktion.


  Und die wichtigste Ressource war die Zeit.


  In immer schnelleren Intervallen musste Nachschub an Ersatzteilen, Energiezellen, Trasergeschützen, Antriebsaggregaten, Fusionsmeilern und vielen anderen Dingen geliefert werden, um die Einheiten der Tanjaj-Flotte kampfbereit zu halten. So sehr sich das Heilige Imperium auch bemühte, die neu eroberten Gebiete in die Kriegsproduktion zu integrieren, so war es doch manchmal nicht zu vermeiden, dass das Reich schneller wuchs als die Industriekapazitäten.


  Das alles ging auf Kosten der Qualität.


  Jeder wusste das, aber fast niemand sprach offen darüber.


  Und die wenigen, die es doch taten, bereuten es schnell. Ein Ende der militärischen Karriere war noch das Geringste, was man in solchen Fällen zu erwarten hatte. Es konnte auch zu einer Anklage wegen Sympathie für das Ketzertum bedeuten – denn alle Maßnahmen, die für Abhilfe hätten sorgen können, bedeuteten gleichzeitig eine Verlangsamung der Expansion.


  Der Gedanke, dass es vielleicht gar nicht Gottes Wille war, den Krieg in alle Ewigkeit fortzusetzen, lag da recht nahe…


  »Ehrlich gesagt machen mir die Säureschäden an den Bodenverankerungen deutlich mehr Sorgen, als ein paar der übliche Schwierigkeiten mit einem der Meiler!«, gestand Min-Gar.


   


  *


   


  Rena betrat die Brücke.


  Der Zeitpunkt der größten Annäherung an Wega Stranger war gekommen – und damit die Ausschleusung des Antigravpanzers.


  Dieser Panzer war voll raumtauglich, auch wenn er im Gegensatz zu den regulären Landefähren, die durchaus für den Planet-zu-Planet Verkehr innerhalb eines Sonnensystems geeignet waren, nur bescheidene Flugbeschleunigungswerte vorweisen konnte. Er war vor allen Dingen für den Einsatz in unmittelbarer Nähe der Oberfläche konzipiert.


  Da er auch über ein Gauss-Geschütz sowie über eine Möglichkeit zum Abschuss kleinerer Lenkwaffen verfügte, betrug seine Länge knapp über 15 Meter. Er fand gerade im Hangar der L-1 Platz. Die von Pilot Titus Naderw etatmäßig geflogene Landefähre lag zurzeit in einem Hangar auf Spacedock 13. Auf Grund des stets akuten Platzmangels an Bord der STERNENKRIEGER hatte man sie bei dieser Mission einfach nicht mitnehmen können.


  »Antigravpanzer bereit zum Ausschleusen«, meldete Raphael Wong. »Das Marines-Team ist an Bord und meldet Startbereitschaft.«


  Sunfrost wandte sich an David Kronstein, den Kommunikationsoffizier. »Geben Sie mir Rolfson!«


  »Sofort, Captain.«


  Auf dem Hauptschirm in der Zentrale der STERNENKRIEGER erschien das Gesicht des Kommandanten ihrer Marines.


  Rolfson hatte sich entschlossen, selbst diesen Einsatz zu leiten. Seine Erfahrung war sicherlich ein wichtiger Faktor, der zum Gelingen der Operation beizutragen vermochte.


  Rolfson hob die Augenbrauen. »Captain?«


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Sergeant.«


  »Danke, Captain. Aber solange wir kein ausgesprochenes Pech haben, erledigen wir die Mission erfolgreich.«


  Rena nickte zustimmend zu diesem Optimismus. »Wir unterliegen zwar der Funkstille, aber im größten Notfall…«


  »Aye, Captain. Ich habe verstanden.«


  »Gut.« Sie unterbrach die Interkom-Verbindung.


  Tatsächlich hatte Rena strengste Order, keinerlei Kontakt zur herannahenden Flotte unter dem Kommando von Admiral Miles Pranavindraman Singh aufzunehmen. Ebenso durfte man sie natürlich nicht in der Nähe von Wega Stranger entdecken.


  »Ausschleusung ist erfolgt«, meldete Kronstein Augenblicke später.


  »Kurs des Antigravpanzers wurde sehr exakt gesetzt«, meldete Lieutenant Taranos. »Zumindest für jemanden, der kein Pilot ist.« Diese etwas bissige Bemerkung hatte sich der Chefpilot und Ruderoffizier der STERNENKRIEGER einfach nicht verkneifen können.


  »Sie vergessen, dass die Landung per Antigravpanzer zur Ausbildung eines Marine gehört«, versetzte Waffenoffizier Lieutenant Robert Ukasi, der bislang geschwiegen hatte.


  »Ich habe im Übrigen gestern beobachten können, wie Corporal McConnarty im Simulator trainiert hat.«


  »So?«


  »Er hat zwar keine Reflexe wie ein J'aradan wie Sie, John, aber er macht seine Sache ganz gut, soweit ich das beurteilen kann!«


  Zornesröte erfasste jetzt John Taranos' Gesicht.


  »Meine Herren, ich darf Sie doch sehr bitten!«, schritt jetzt der Captain ein und bedachte Ukasi mit einem tadelnden Blick.


  Reflexe wie ein J'aradan zu haben, war auf der STERNENKRIEGER fast schon zu einem geflügelten Wort geworden, seit während der Erprobung des Prototyps einer neuartigen – und wie sich später herausstellte, noch reichlich unausgereiften –Antimateriewaffe, ein Agent der ausgesprochen menschenähnlichen J'aradan enttarnt worden war. Diese Rasse unterschied sich von Menschen unter anderem durch ihr sehr viel schnelleres, durch die größere Leistungsfähigkeit ihrer Augen bedingtes Reaktionsvermögen.


  Taranos, der noch ziemlich junge Pilot der STERNENKRIEGER, hatte sich derartige Bemerkungen in letzter Zeit des Öfteren gefallen lassen müssen. Um so etwas einfach ignorieren zu können, fehlte ihm noch die nötige Gelassenheit und Reife.


  Auf dem Panoramaschirm der STERNENKRIEGER war der Antigravpanzer kurz zu sehen, als er von der Wega angestrahlt wurde.


  »Ortung, halten Sie die Augen offen und analysieren Sie alles, was Sie an Qriid-Kommunikation empfangen können, soweit es sich entschlüsseln lässt«, forderte Captain Sunfrost.


  »Aye, Captain«, bestätigte Kronstein, dem natürlich bewusst war, dass sich der Großteil der Kommunikation in der zur Verfügung stehenden Zeit kaum dechiffrieren ließ. Aber allein eventuelle Veränderungen im Signalaustausch zwischen der Kommandostation auf Wega Stranger und den überall im Wega-System verteilten Kampfeinheiten der Qriid konnte sehr aufschlussreich sein.


  Raphael Wong wechselte einen kurzen Blick mit Rena. Sein Gesicht blieb allerdings dabei vollkommen unbewegt. »Bei der Ausschleusung entstand ein minimaler Energieausstoß. Ich hoffe, dass keine der im Wega-System befindlichen Qriid-Einheiten etwas davon aufgezeichnet hat.«


  »In jedem Fall werden wir weiter toter Mann spielen«, erwiderte Rena. Solange dieses Spiel noch funktioniert…


   


  *


   


  »Wir tauchen jetzt in die äußeren Atmosphärenschichten von Wega Stranger ein«, meldete Kelleney, einer der Marines, die Sergeant Rolfson für die Landemission ausgewählt hatte.


  Kelleney bediente die Ortungsanzeigen des Antigravpanzers, während Corporal Bat McConnarty, nach Sergeant Rolfson zweiter Mann im Marines-Team der STERNENKRIEGER, vor der Pilotenkonsole saß.


  Von der Ausbildung her war dazu jeder Marine in der Lage.


  Aber selbstverständlich war nicht bei allen der Trainingsstand in dieser Hinsicht auf demselben Niveau. Bei den Tests im Simulator hatte Bat McConnarty eindeutig die besten Ergebnisse erzielt, weswegen Rolfson ihn als Piloten einsetzte.


  Die Anfangsphase dieser Mission war ebenso kritisch wie das Anbringen der Sprengsätze an der eigentlichen Kommandostation, deren Bauplan sich Rolfson auf die zu seinem Platz gehörende Konsole holte.


  Wie alle an diesem Einsatz beteiligten Marines hatte er bereits den ebenfalls raumtauglichen schweren Kampfanzug angelegt. Das dazugehörige Gauss-Gewehr war an einer Magnethalterung neben Rolfsons Schalensitz befestigt. Ein Griff genügte, und er hatte es in der Hand. In den Anzügen wirkten die Marines auf den ersten Blick plump und unbeweglich, aber das täuschte gewaltig. In jeden dieser Anzüge war jede Menge Spitzentechnologie integriert. Arme und Beine waren servoverstärkt. Diese Funktionen wurden durch geringfügige, aber genau dosierte Muskelanspannung oder gezielter Berührung bestimmter Punkte ausgelöst. Es handelte sich um einen wesentlichen Bestandteil der Marines-Ausbildung, die Anzüge auf eine Weise beherrschen zu lernen, dass sie so vertraut waren, wie eine zweite Haut – die im Vergleich zur eigenen wesentlich widerstandsfähiger war.


  Ein Ruck ging durch den Antigravpanzer vom Typ YXC-3.


  Bereits die obersten Luftschichten von Wega Stranger waren dichter als es die irdische Atmosphäre in tiefsten Senken war, etwa am Toten Meer. Die Druckverhältnisse in den tieferen Schichten waren schlichtweg mörderisch.


  Durch den Schwung, den der YXC-3 bei der Ausschleusung erhalten hatte, war die relative Geschwindigkeit sehr hoch, ohne dass dafür irgendein Antriebssystem nötig gewesen wäre.


  Jetzt trat durch die planetare Atmosphäre eine brutale Bremswirkung ein, die eigentlich durch die Aktivierung des Antigravaggregats hätte abgemildert werden müssen.


  Aber darauf musste so lange wie möglich verzichtet werden, um dem Feind keine anmessbaren Energiesignaturen zu liefern.


  Die Aktivierung eines Antigravaggregats war messbar, sofern irgendeines der zahllosen Qriid-Schiffe, die sich derzeit in und um das Wega-System aufhielten, gerade diesen Raumsektor im Visier seiner Ortungssysteme hatte.


  Für die Kommandostation auf der Tagseite von Wega Stranger galt dies natürlich nicht, denn der YXC-3 befand sich auf der Nachtseite und somit im Ortungsschatten.


  Die Kampfanzüge der Marines glichen die Auswirkungen dieser überaus scharfen Bremsung zum Großteil aus.


  Die Atmosphäre von Wega Stranger hatte eine Dicke von fast hundert Kilometern. Die Schwerkraft des Planeten sorgte jedoch schon bald dafür, dass die durch die dichte Atmosphäre bedingte Bremswirkung durch die Gravitationskraft mehr als ausgeglichen wurde. Der YXC-3 beschleunigte und raste mit immer höheren Werten auf die Oberfläche zu.


  Erst bei Tiefenkilometer dreißig wagte es Rolfson, den Befehl zur Aktivierung des Antigravaggregats.


  Der Sturzflug wurde abgebremst. Die auf die Marines wirkenden g-Kräfte ließen nach. Der YXC-3 sank bis auf eine Tiefe von wenigen Metern über der Oberfläche und schwebte auf seinem Antigravfeld in Richtung der westlichen Tag/Nacht-Grenze von Wega Stranger.


  Durch die Sichtfenster war so gut wie nichts zu sehen. Dort draußen herrschte finstere Nacht, das Sternenlicht drang nicht durch die wolkenverhangene Atmosphäre.


  Ein Infrarotbild wurde a uf den Hauptschirm des YXC-3 projiziert. Aber selbst im Infrarot-Modus war die Sicht auf Grund der ungewöhnlich dichten Atmosphäre schlecht. Das Oberflächenrelief war relativ gering ausgeprägt. Es gab kaum Erhebungen, die ein Niveau von zweihundert Metern überstiegen. Ein Grund dafür mochten die mörderischen Windverhältnisse sein, die im Laufe der Jahrmillionen offenbar jegliche Erhebung buchstäblich niedergebügelt hatten.


  Auch fehlten kraterähnliche Objekte, da es auf Stranger keinen aktiven Vulkanismus gab und die dichte Atmosphäre einen wirksamen Schutz gegen den Aufprall der meisten Meteoriten bedeutete.


  »Draußen herrschen gemütliche minus 130 Grad – es muss Sommer hier sein!«, witzelte Ray Kelleney.


  »Also auf zu einem Spaziergang!«, ging Vrida Mkemua auf diese Bemerkung ein. Sie war neben Angelina Chong und Della Braun einer von drei weiblichen Marines, die an dieser Mission teilnahmen.


  Norbert Gento und James Levoiseur ließen sich an einer in der Nähe ihrer Sitzplätze befindlichen Konsole das anzeigen, was man bisher durch Spionsonden über das Innenleben der Kommandostation wusste.


  Levoiseur war neu im Team, aber Rolfson hatte bereits schnell gemerkt, was für eine Bereicherung der von dem am Rande des Einflussgebietes der Humanen Welten gelegene Planeten Francedeux stammende Levoiseur war. Er hatte alle Eigenschaften, über die ein guter Marine Rolfsons Meinung nach verfügen sollte – insbesondere eine ausgeprägte Fähigkeit zur Improvisation. Darüber hinaus hatte er einen Spezialkurs zur effektiven Anbringung von Sprengsätzen absolviert und war damit für das Team unentbehrlich.


  Die Marines Lester Ramirez, Hen Alvarson und Piero Maggio alberten lautstark im hinteren Bereich des wie ein lang gezogener Quader geformten YXC-3 herum, während Marine Nguyen Van Dong dazu das Kontrastprogramm lieferte, indem er vollkommen ruhig dasaß. Das Helmvisier war offen, die Augen dafür geschlossen, so als würde er innere Kräfte für die kommenden Aufgaben sammeln.


  Van Dong war ebenfalls erst für diesen Einsatz auf die STERNENKRIEGER gekommen.


  Er war einer der ersten Absolventen eines neu eingerichteten Lehrgangs für Qriid-Technik, in dem den Betreffenden das bisher gesammelte Wissen über die technologischen Fähigkeiten des Gegners vermittelt wurde. Insbesondere ging es dabei natürlich um Schwachstellen, an denen man einen Angriff effektiv ansetzen konnte.


  Das Problem in Bezug auf die Kommandostation von Stranger Wega war allerdings, dass man bisher kaum etwas über diese Art Stationen gewusst hatte.


  Sämtliche Informationen stammten von Spionsonden und Aufklärungsmissionen, die am Rande des Wega-Systems durchgeführt worden waren – zumeist durch kleinere Einheiten wie Leichte Kreuzer oder Zerstörer. Die hatten sich allerdings stets in sicherem Abstand gehalten, um keine Gegenreaktion der überlegenen Qriid-Verbände zu riskieren.


  Dementsprechend lückenhaft waren die Angaben.


  Bat McConnarty gab einen Kurs in den Bordrechner des YXC-3 ein und schaltete auf Autopilot. Bei einer extrem niedrigen Gleithöhe war dies angebracht, um Bodenunebenheiten automatisch ausweichen zu können. Darüber hinaus bereiteten die enormen Winde von mehreren hundert Stundenkilometern mehr Probleme, als McConnarty zunächst vermutet hatte. Deren Auswirkungen waren auf Grund der dichten Atmosphäre ungleich größer, als es bei vergleichbaren Erscheinungen auf der Erde oder gar in der dünnen CO2-Atmosphäre des Mars der Fall war. Die Stürme hatten selbst bei geringeren Windgeschwindigkeiten eine unvergleichbar größere Wucht.


  Schon während des Landeanflugs war der YXC-3 fast tausend Kilometer von seinem ursprünglich vorgesehenen Landegebiet weggetragen worden. Ein Umstand, der nicht weiter tragisch war, solange der YXC-3 im Ortungsschatten der Stranger-Nachtseite blieb.


  »Wir können den Kurs nicht halten«, erklärte McConnarty. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als schräg mit dem Wind voranzukommen, damit wir nicht dessen geballte Kraft gegen uns haben. Weiter nördlich müsste es gegenläufige Winde geben, die unsere Fahrt unterstützen.«


  »Wie kommen wir dann mit dem Zeitplan hin?«, fragte Sergeant Rolfson besorgt.


  »Der Zeitplan hat genug Toleranz dafür. Allerdings sollte dann später, sobald wir auf der Tagseite sind, nicht mehr allzu viel schief gehen, wenn wir Stranger rechtzeitig zum Rendezvous mit der STERNENKRIEGER verlassen wollen.«


  Rolfson nickte knapp.


  Sein Gesicht machte einen verbissenen, grimmigen Ausdruck. Er mochte es nicht, wenn Dinge nicht planmäßig verliefen. In diesem Fall blieb wohl keine andere Wahl, als dem Vorschlag des Corporals zu folgen.


  Eine schematische Darstellung, die auf einem der Displays jetzt angezeigt wurde, veranschaulichte den Weg, den der YXC-3 auf Grund der extremen Windverhältnisse an der Oberfläche von Wega Stranger jetzt zu nehmen hatte.


  »Dann bekommen wir wenigstens noch etwas mehr von diesem gastlichen Planeten zu sehen«, sagte der Sergeant ironisch.


  Jetzt meldete sich Della Braun zu Wort.


  Ihre Aufgabe war es gegenwärtig, die Kommunikation zu überwachen. Während einer angeordneten Funkstille war das normalerweise ein nicht allzu arbeitsintensiver Job.


  »Wir empfangen ein Signal, Sergeant!«, meldete Braun.


  »Spezifizierung?«, fragte Rolfson.


  »Audio und unverschlüsselt im allgemein zugänglichen SDE-Code. Soll ich die Transmission abspielen?«


  »Tun Sie das, Braun.«


  Eine weibliche Stimme ertönte. Wohl moduliert, aber streng und sehr bestimmt. »Achtung. Falls Sie diese Transmission empfangen können, so sind Sie im Begriff, eine Welt zu betreten – oder haben dies bereits getan –, die Eigentum der Firma Far Galaxy mit Hauptsitz auf der Erde ist. Sie werden aufgefordert, sich zu entfernen. Das Betreten von Wega Stranger ist untersagt und wird strafrechtlich verfolgt…«


  »Ich wusste gar nicht, dass Wega Stranger Eigentum des Far Galaxy Konzerns ist«, merkte James Levoiseur an.


  »Im Moment ist Wega Stranger faktisch wohl auch eher Eigentum der Geierköpfe«, erwiderte  Norbert Gento – aber niemand fand seine Bemerkung wirklich witzig.


  »Wo befindet sich der Ausgangspunkt der Transmission?«, wandte sich Rolfson an Ray Kelleney.


  Dessen Zeigefinger glitt über den Touchscreen seines Terminals. Durch leicht verstärkten Druck gelangte er an Untermenues und Befehle. Es gab zwar auch eine normale Eingabetastatur, aber die Bedienung war mit den dicken Handschuhen des Kampfanzugs kaum möglich. Der Touchscreen hingegen war genau daran angepasst.


  »In etwa tausend Metern Entfernung befindet sich ein Objekt, dass durch Wind auf uns zu getrieben wird«, meldete Kelleney. »Es handelt sich um eine Warnboje mit Antigravaggregat, die durch die Atmosphäre schwebt.«


  »Geht irgendeine Gefahr für uns davon aus?«, hakte Rolfson nach.


  »Nein, Sergeant.«


  »Dann ignorieren wir es einfach.«


  Angelina Chong meldete sich zu Wort und sagte: »Aber die Qriid könnten darauf aufmerksam werden. Noch befinden wir uns zwar im Funkschatten der Kommandostation, aber…«


  »Wenn wir etwas gegen die Boje unternehmen, gehen wir ein größeres Risiko ein, selbst wenn sie über einen Verfolgermodus verfügt«, war Nguyen Van Dong zu vernehmen.


  Rolfson atmete tief durch. »Van Dong?«


  »Ja, Sergeant.«


  »Sorgen Sie dafür, dass unser Gauss-Geschütz einsatzbereit ist.«


  »Aye, Sergeant.«


  »Alvarson! Sie und Levoiseur kümmern sich um die Raketen. Falls das Ding zu aufdringlich wird, müssen wir es ausschalten, bevor wir die Tag/Nachtgrenze überschreiten –selbst auf die Gefahr hin, dass die Detonation auf der Station oder durch ein in der Nähe befindliches Qriid-Schiff geortet wird.«


  »Jawohl, Sergeant!«, bestätigten Levoiseur und Alvarson wie aus einem Mund.


  »Ich versuche, das Ding mal etwas näher heranzuzoomen«, kündigte Kelleney an.


  Der Hauptbildschirm des YXC-3 zeigte jetzt im Infrarotmodus einen veränderten Ausschnitt.


  Die Umrisse der Boje waren deutlich zu erkennen. Sie hatte Kugelform. Einige antennenartige Fortsätze ragten aus ihrer Zentraleinheit heraus. Der Durchmesser betrug einen Meter.


  Waffensysteme konnten nicht geortet werden, allerdings verfügte sie über einen sehr starken Sender und den angemessenen Energiesignaturen nach auch über Sensoren zur Ortung, die denen ähnelte, die auf Raumschiffen eingesetzt wurden.


  »Kein Wunder!«, kommentierte Ray Kelleney diese Tatsache, nachdem er Sergeant Rolfson die Fakten kurz erläutert hatte. »Schließlich hat der Far Galaxy Konzern sehr vieles von dem hergestellt, was sich an elektronischem Innenleben in den Schiffen des Space Army Corps befindet! Für mich hat das jetzt den Vorteil, dass ich die Signaturen der einzelnen Bauelemente sehr leicht identifizieren kann.«


  »Na großartig«, knurrte Rolfson.


  Über seine Konsole stellte er eine Verbindung zum Bordrechner her und rief sämtliche verfügbaren Informationen über Wega Stranger ab. Viel war es nicht, und das wenige, was verfügbar war, hatte der Sergeant in Vorbereitung auf diesen Einsatz auch schon mehr als einmal durchgearbeitet.


  Tatsächlich war da ein Hinweis auf die Besitzverhältnisse.


  Danach war Wega Stranger vor dreißig Jahren vom Far Galaxy Konzern erworben worden.


  Was der Konzern mit diesem Himmelskörper seinerzeit angefangen hatte, darüber fehlten jegliche Informationen.


  Müllhalde, Testgebiet oder Abbaugebiet für seltene Metalle oder Mineralien – das alles lag im Bereich des Möglichen.


  Aber diese eindringliche Warnung, die der Konzern hier hinterlassen hatte, musste seinen Grund haben.


  Vielleicht diente sie nur einer rechtlichen Absicherung, um eventuellen Haftungsansprüchen zu entgehen, falls sich private Raumschiffe hierher verirren sollten, ging es Rolfson durch den Kopf. Es war auch möglich, dass hier noch irgendwelche gefährlichen Substanzen lagerten. Wenn es bei der Invasion der Qriid hier noch einen Forschungsposten des Konzerns gegeben hätte, so wäre davon etwas in dem uns zugänglichen Dossier vermerkt gewesen, glaubte der Kommandant des Marine-Einsatzteams an Bord der STERNENKRIEGER.


  Schließlich wäre die eventuell vom Konzern zurückgelassene Infrastruktur an Gebäuden oder Ähnlichem möglicherweise ein Faktor gewesen, der bei der Einsatzplanung eine Rolle gespielt hätte.


  Aber nichts davon war in dem Datensatz zu finden.


  Für Rolfson ergab sich daraus der Schluss, dass Wega Stranger lange vor der Invasion der Qriid im Wega-System von den Konzernwissenschaftlern verlassen worden war.


  »Die Boje folgt uns«, stellte Ray Kelleney jetzt fest. »Ich schätze, je schneller wir das Ding ausschalten, desto besser für uns.«


   


  *


   


  Branan-Tor strich mit der linken Klaue das ergraute Halsgefieder glatt. Der Blick des Chefwissenschaftlers der FÜNFTEN STIMME DES IMPERIUMS ruhte auf dem Display, das ihm die Scanergebnisse der untersuchten Proben anzeigte.


  Jahrzehntelang schon war Branan-Tor im wissenschaftlichen Dienst der Tanjaj tätig, was immer bedeutet hatte, in erster Linie Gotteskrieger und erst in zweiter Hinsicht Wissenschaftler zu sein. Die Wissenschaft war nur dann willkommen, wenn sie der Verbreitung des Glaubens diente.


  Die bei manchen Spezies weit verbreitete Idee der Freiheit von Lehre und Forschung wurden von den Qriid-Priestern als individualistische Verirrung abgelehnt. Mochte es auch hinter den Kulissen


  harte Auseinandersetzungen zwischen Priesterschaft und dem Tanjaj-Militär gegeben haben, so bestand zumindest in dieser Hinsicht zwischen beiden Gruppen vollkommene Übereinstimmung.


  Den größten Teil seines sich langsam dem Ende zuneigenden Lebens hatte Branan-Tor also als Wissenschaftler in Tanjaj-Uniform verbracht. Als Krieger, der nicht mit dem Hand-Traser auf den Feind losging, sondern die wissenschaftliche Erkenntnis als mitunter kriegsentscheidende Waffe


  verwendete. Als junger Tanjaj hatte er an der Eroberung der Noirmad-Exklave teilgenommen und


  zur Vertreibung, Vernichtung oder Unterwerfung ganzer Spezies beigetragen.


  Nichts davon belastete sein Gewissen, denn Branan-Tor hatte in voller Überzeugung gehandelt, den Willen Gottes zu tun – so, wie die Priester ihn interpretierten und die Tanjaj ihn auszuführen hatten, auf das das Heilige Imperium der universellen Heiligen Ordnung weichen konnte. Ein großes Ziel, dem jeder Qriid sich und seine eigenen Bedürfnisse bedingungslos zu unterwerfen hatte.


  Ein Wissenschaftler bildete da keine Ausnahme.


  Nur einige wenige Jahre des Friedens hatte Branan-Tor innerhalb seines bisherigen Lebens erlebt. Die Jahre zwischen dem Tod des letzten Aarriid und der Inthronisierung seines Nachfolgers.


  In diesen Jahren hatte sich Branan-Tor der Grundlagenforschung zugewandt und damit letztlich das getan, was ihm immer schon vorgeschwebt hatte. Forschung zu betreiben, ohne einen eng begrenzten und meistens militärisch definierten Rahmen gesetzt zu bekommen. Der Wahrheit über das Sein und die Natur des Universums besser verstehen lernen, ohne diese Erkenntnisse sogleich in einen Kriegsvorteil gegen irgendeine fremde Spezies umwandeln zu müssen. Und mochte dieser Vorteil auch nur in der energiesparenden Herstellung von Energiezellen für Hand-Traser liegen, die es ermöglichte, die Produktion mit denselben Ressourcen um wenige Prozentpunkte hinter dem Komma zu optimieren.


  Branan-Tor hätte es niemals öffentlich zugegeben, aber er hatte diese Jahre genossen, in denen er ein Forschungsinstitut an der Universität von Qatlanor auf Qriidia geleitet hatte.


  Die Inthronisierung des neuen Aarriid, die Milliarden von Qriid auf hunderten von Welten in wahre spirituelle Verzückung versetzt hatte, war für Branan-Tor kein glückliches Ereignis gewesen.


  Dass der heilige Krieg jetzt fortgesetzt wurde, um auch das Territorium der Humanen Welten in das Imperium aufzunehmen und der göttlichen Ordnung zuzuführen, war kein Geheimnis gewesen.


  Auch Branan-Tor hatte damit gerechnet, bald wieder eingezogen und auf irgendein Kriegsschiff in den Einsatz geschickt zu werden. Die Analyse von Schwachstellen des Gegners trat an die Stelle der Analyse der Feinstruktur des Universums. Dass Branan-Tor jedoch so bald schon abkommandiert worden war, damit hatte er nicht gerechnet.


  Hatte ein alter Tanjaj – der sein Leben dem Krieg des Glaubens gegen das Chaos des Unglaubens gewidmet hatte – nicht das Recht dazu, seine letzten Lebensjahre dem zu widmen, was ihm selbst wichtig war?


  Ein Gedanke, der öffentlich geäußert schon fast an die Ideen des Ketzers Ron-Nertas heranreichte, der in jüngster Zeit in der Noirmad-Exklave von sich reden machte. Ein Qriid, der angeblich Wunder tun konnte, dem keine Waffe und kein gedungener Mörder hatten schaden können – und der damit für eine immer größere Zahl von Gläubigen bewies, dass er den Willen Gottes auf seiner Seite hatte.


  Kurz bevor Branan-Tor an Bord der FÜNFTEN STIMME beordert worden war, war auch noch seine langjährige Eierlegerin gestorben, was den Wissenschaftler zusätzlich deprimiert hatte.


  So sehr, dass er innerlich den sich, über Schnabelpropaganda und illegale Kommunikationskanäle verbreitenden Ideen des ketzerischen Predigers Ron-Nertas sogar zugestimmt hatte.


  Gehörte ein Qriid nicht auch sich selbst und nicht nur dem Dienst am Imperium? Hatten nicht wenigstens diejenigen, die bereits unsagbar viel für die Ausdehnung dieses Imperiums geopfert hatten, ein Recht auf etwas individuelles Glück, worin auch immer das für den Einzelnen bestehen mochte?


  Du bist alt und wirst es nicht mehr erleben, dass sich die Ideen der Ketzer durchsetzen, ging es ihm durch den Kopf.


  Wenn er jünger gewesen wäre, so hätte er sich ihnen vielleicht sogar angeschlossen und mitgeholfen, dass sich ihre Gedanken überall dort durchsetzten, wo Qriid in den Krieg zogen.


  Aber dazu fühlte sich Branan-Tor zu alt und verbraucht.


  Müde war er, und manchmal wünschte er sich, dass es einen Tod gab, der diesen Namen wirklich verdiente. Kein Weiterleben der unsterblichen Seele, die schließlich vor ein göttliches Gericht gestellt wurden.


  Lethargie und Resignation hatten Branan-Tor beherrscht.


  Erst dieser eigenartig verformte Materieklumpen, bei dem es sich einst um eine Rohrverbindung gehandelt hatte, rief seine Lebensgeister wieder auf den Plan.


  Etwas Vergleichbares war ihm in all den Dienstjahren, die er inzwischen auf dem Buckel hatte, noch nicht unter das Mikroskop gekommen.


  Branan-Tor betrachtete den Klumpen, der eine schwarzbraune Farbe hatte, durch das Objektiv eines Scanners an, den er gerade nachjustierte.


  Tatsächlich, ging es ihm durch den Kopf. Veränderungen bis auf subatomarer Ebene.


  Es gab bislang keinerlei Erklärung dafür.


  »Ich habe die Strahlungsdaten des Meilers überprüft«, drang die Stimme von Paros-Say in seine Gedanken. Paros-Say war ein junger Assistent, der Branan-Tor zugeordnet worden war.


  Branan-Tor hob den Schnabel und erzeugte ein schabendes Geräusch, das so viel sagen sollte wie: »Und? Was ist dabei herausgekommen?«


  »Es gibt keinerlei Fehlfunktion innerhalb des Meilers, die für den Störfall verantwortlich gemacht werden kann. Vielmehr scheint es umgekehrt zu sein: Die Verformung und Verstopfung dieses Rohrelements, hat den Störfall erst ausgelöst. Das bestätigen auch die Aufzeichnungen sämtlicher Messdaten.«


  »Aber es muss eine Ursache dafür geben!«, beharrte Branan-Tor.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Schiebetür zum Labortrakt, in dem Branan-Tor arbeitete, und Palran-Gor, der Kommandant persönlich betrat den Raum.


  Er ließ den falkenhaften Blick seiner dunklen Augen schweifen.


  Branan-Tor und Paros-Say nahmen sofort Haltung an.


  Mit einer Bewegung seiner Krallenhand bedeutete der Kommandant ihnen, bequem zu stehen.


  »Ich bin hier, um mir dieses rätselhafte Objekt, oder wie immer man es auch nennen mag, einmal selbst anzusehen«, erklärte Falran-Gor.


  »Bitte, ehrenwerter Kommandant!«, antwortete Branan-Tor und deutete dabei auf den Scanner. »Wenn man durch das Objektiv schaut, sieht man eindeutig, dass hier eine so tief greifende Veränderung vorgenommen wurde, dass mir dafür bislang jedwede Erklärung fehlt.«


  Falran-Gor warf einen Blick durch das Objektiv. Er verstand nicht allzu viel davon. Ob das, was er sah, tatsächlich den von Branan-Tor nahe gelegten Schluss rechtfertigte, musste er dem erfahrenen Wissenschaftler einfach glauben.


  »Ich benötige die Hilfe des Kommandanten«, begann dieser nun.


  »Bitte! Ich bin ganz Ohr!«


  »Ich müsste einen Zugang zu den gesammelten Logbuchdaten der FÜNFTEN STIMME DES IMPERIUMS erhalten.«


  »Wozu?«, fragte Falran-Gor.


  »Um herauszufinden, ob es einen auch nur irgendwie vergleichbaren Störfall an Bord dieser Station schon einmal gegeben hat.«


  »Dem ehrenwerten Chefwissenschaftler ist bekannt, dass diese Daten der Geheimhaltung unterliegen und nur besonders autorisierten Personen zugänglich gemacht werden dürfen?«


  »Gewiss«, sagte Branan-Tor. »Aber mir ist auch bekannt, dass der Kommandant das Recht hat, den Kreis der zugangsberechtigten Personen zu erweitern, wenn dies der Mission oder der Abwendung einer Gefahr dient.«


  »Und das ist hier der Fall?«


  »Ich denke schon, denn es gibt hier zwei Möglichkeiten: Entweder wir haben ein Problem, dessen Ursache in der Station selbst liegt und das bereits früher einmal auftrat, aber vielleicht in seiner Tragweite seinerzeit nicht richtig erkannt worden ist.«


  »Und Möglichkeit Nummer zwei?«, hakte der Kommandant nach.


  »Die Ursache liegt außerhalb.«


  »Der ehrenwerte Chefwissenschaftler denkt doch nicht, dass etwas von außen eingedrungen sein könnte – was auch immer das sein mag!«


  »Ich bin Wissenschaftler«, erklärte Branan-Tor. »Und das bedeutet, ich darf keine Hypothese vorschnell ausschließen, solange dafür keine ausreichenden Gründe vorliegen.«


  Falran-Gor überlegte kurz. Schließlich bestätigte er die Forderung des Wissenschaftlers mit einem krächzenden Laut und fügte noch hinzu: »Ich werde Anweisung geben, die Autorisation ohne Verzögerung zu erteilen.«


  »Danke, ehrenwerter Kommandant.«


  Der Kommunikator, den Falran-Gor an seinem Gürtel trug, erzeugte einen schrillen Laut im oberen Frequenzbereich. Der Kommandant der FÜNFTEN STIMME DES IMPERIUMS nahm das Gerät und aktivierte es.


  Es war die Zentrale.


  Auf dem kleinen Bildschirm erschien das Gesicht des Ortungsoffiziers. »Ehrenwerter Kommandant, wir haben eine verdächtige Energiesignatur gemessen. Ein Objekt drang offenbar in die Atmosphäre von Teganay-La ein. Unser Rechnersystem interpretierte die eingehenden Sensorendaten mit einer Wahrscheinlichkeit von 83 Prozent als einen Meteoriteneinschlag, aber kurz bevor dieses Objekt im Ortungsschatten der Nachtseite verschwand, wurde eine Signatur aufgezeichnet, die große Ähnlichkeit mit der Signatur von Antigravaggregaten hat, wie sie das Space Army Corps verwendet.«


  »Soll das heißen, das Menschen auf Teganay-La gelandet sind?«


  »Es ist nicht ausgeschlossen – um wen es sich dabei auch immer handeln mag. Es könnten ebenso gut flüchtige Gefangene sein wie ein gezielt für eine Kommandooperation hierher entsandte Einheit.«


  Ein Krächzen entrang sich dem Schnabel des Stationskommandanten. Sollten es die Menschen tatsächlich wagen, ausgerechnet hier zum Gegenangriff anzusetzen? Die Wahrscheinlichkeit erschien ihm nicht sonderlich hoch, zumal in der weiteren Umgebung bislang keine größeren


  Konzentrationen von Space Army Corps Kriegsschiffen geortet worden waren.


  »Ich möchte, dass ein paar Kampfgleiter in das betreffende Gebiet geschickt werden«, befahl


  Falran-Gor.


  Seine Entschlossenheit wurde durch einen Schnabellaut unterstrichen, der durch das Übereinanderreiben beider Schnabelhälften erzeugt wurde.


  Branan-Tor empfand eine ähnliche emotionale Aufgewühltheit, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten, ebenfalls einen derartigen Schnabellaut zu erzeugen. Der Stationsarzt der FÜNFTEN STIMME hatte ihm nahe gelegt, auf Grund des altersbedingten sehr porösen Zustandes der inneren Schnabelleisten auf emotionale Äußerungen dieser Art besser zu verzichten.


  »Jawohl, ehrenwerter Kommandant!«, bestätigte der Ortungsoffizier den Befehl Falran-Gors.


  »Außerdem möchte ich, dass der Beobachtung des nahen Raumgebietes höchste Priorität zugemessen wird. Sollte tatsächlich eine Landeeinheit des Space Army Corps bis auf die Nachtseite von Teganay-La gelangt sein, so muss sich irgendwo in der Nähe noch eine größere Schiffseinheit mit Überlichtantrieb verborgen halten! Alles andere würde keinen Sinn ergeben!«


  »Befehle werden ausgeführt, ehrenwerter Kommandant.«


  »Für das gesamte System erhöhte Gefechtsbereitschaft der Stufe zwei«, ordnete Falran-Gor weiter an. »Außerdem sind zwei Kriegsschiffe umgehend in das Orbit von Teganay-La zu beordern. Und die Installierung von Relaissatelliten soll nicht länger verschoben werden. Wir müssen endlich sehen können, was auf der Nachtseite geschieht…«


  Der Kommandant unterbrach die Verbindung.


  Ein dumpfer, grollender Laut kam aus der Tiefe seines Kehlkopfs.


  »Gestattet der ehrenwerte Kommandant eine Frage?«, war die Stimme von Branan-Tor zu vernehmen.


  Falran-Gor wandte den Kopf.


  »Dir sei sie gestattet«, erklärte der Kommandant der FÜNFTEN STIMME.


  »Warum sind die Relaissatelliten nicht längst im Orbit?«


  Falran-Gor zögerte kurz mit der Antwort, ehe er schließlich hervorbrachte: »Weil zuerst minderwertige Komponenten ausgetauscht werden mussten, die mit dem sechspoligen Magnetfeld von Teganay-La nicht zurechtkamen.«


  Es ist immer dasselbe!, dachte Branan-Tor, Anscheinend steht das Imperium kurz davor, seine Kräfte doch zu überdehnen…


   


  *


   


  Es gibt nichts Zermürbenderes, als warten zu müssen!, ging es Rena Sunfrost durch den Kopf, während sie einen der Aufenthaltsräume an Bord der STERNENKRIEGER betrat, um sich eine Tasse Kaffee aus dem Getränkespender zu ziehen.


  An einem der Tische saß Bruder Guillermo, ein Angehöriger des Forscherordens der Olvanorer. Als Berater genoss er an Bord einen offiziersähnlichen Status, auch wenn er Zivilist war. Er unterhielt sich mit Titus Naderw, dem Piloten der L-1, die bei dieser Mission auf Spacedock 13 hatte zurückgelassen werden müssen, um Platz für den YXC-3 zu schaffen.


  Rena hatte durchaus registriert, dass dies Naderw außerordentlich geärgert hatte. Aber es gab sachliche Gründe dafür, die L-1 auf Spacedock 13 zurückzulassen und nicht etwa eine der beiden anderen an Bord der STERNENKRIEGER befindlichen Landefähren – sie war einfach turnusmäßig zur Überholung dran.


  »Ich habe auf Spacedock 13 mit ein paar Jungs gesprochen, die diese Prototypen der Jäger fliegen, die gerade erprobt werden«, erzählte Naderw. »Vielleicht erleben sie bei der Befreiung der Wega ja ihren ersten Einsatz.«


  Bruder Guillermo schien das Thema nur mäßig zu interessieren. Die Vorzüge unterschiedlicher Waffensysteme waren nun wirklich nicht sein Spezialgebiet, geschweige denn, dass er sich dafür besonders interessiert hätte. Aber der Olvanorer war einfach zu höflich, im Naderw das offen auf den Kopf zu zusagen.


  »Ich habe nur gerüchteweise von diesen Jägern gehört«, meinte der Ordensbruder und nippte an seinem Synthodrink.


  Titus Naderw war Feuer und Flamme, in seinen Augen leuchtete es. »Die sind natürlich auch hoch geheim, aber über die Pilotenkameraden kriegt man natürlich doch schon das eine oder andere mit, wenn Sie verstehen, was ich meine, Bruder Guillermo.«


  »Ich denke schon«, erwiderte Bruder Guillermo zurückhaltend.


  Der Olvanorer hatte die Anwesenheit des Captains längst bemerkt. Titus Naderw hingegen nicht. Er war viel zu sehr von seinem Gesprächsthema fasziniert, als auch noch darauf zu achten, wer sich sonst noch mit ihm im Raum befand.


  »Sie müssen sich eine etwa 25 Meter lange Rakete mit einer sehr engen Pilotenkabine vorstellen, Guillermo.«


  »Ich glaube, das gelingt mir gerade noch so«, erwiderte Guillermo mit einem nachsichtigen Lächeln.


  »Die Dinger sind im Grunde fliegende Gauss-Kanonen mit Antrieb. Natürlich sind sie viel wendiger, als alles, was unsere Flotte bisher so an Raumschrott entwickeln konnte, denn abgesehen von der Gauss-Kanone ist das Herzstück des Ganzen ein neuartiger Mesonenantrieb, der im Unterlichtbereich jeden herkömmlichen lonenantrieb in den Schatten stellt. Die Beschleunigungswerte sind geradezu phantastisch und durch den geschickten Gebrauch von Bremsdüsen lassen sich damit Manöver fliegen, von denen wir bislang allesamt nur träumen konnten.«


  Titus Naderw atmete tief durch.


  Die Faszination, die dieser Pilot der neuen Technik entgegenbrachte, blitzte geradezu aus seinen Augen heraus.


  Rena konnte sich ein Schmunzeln kaum verkneifen, während sie ihren großen Braunen, eine Kaffeespezialität aus dem in der irdischen Subregion Österreich gelegenen Stadt Wien, aus dem Automaten zog.


  »Dann nehme ich an, dass dieser Antrieb sich über kurz oder lang in sämtlichen Einheiten des Space Army Corps durchsetzen wird«, vermutete Bruder Guillermo.


  Aber Naderw schüttelte entschieden den Kopf.


  »Nein«, sagte er bedauernd. »Ausgeschlossen.«


  »Wieso?«


  »Das habe ich die Jägerpiloten auch gefragt und die haben mir gesagt, dass alle Versuche bislang gescheitert sind, einen Mesonenantrieb in größere Raumfahrzeuge einzubauen. Das soll mit der so genannten Massegrenze zusammenhängen. Der Mesonenantrieb hat jedoch eine derart hohe Effektivität bei der Energieausbeute, dass Körper ab einer bestimmten Massegrenze förmlich zerrissen werden. Diesen Mechanismus hat man aber noch nicht ganz verstanden, geschweige denn, dass es mögliche wäre, für die auftretenden Probleme Abhilfe zu schaffen.«


  »Das klingt alles sehr interessant, Mister Naderw, aber…«


  »Wissen Sie was? Ich habe schon darüber nachgedacht, ob ich nicht um Versetzung zu den neu aufgestellten Jägerverbänden bitten soll, sobald ich offiziell davon erfahre. Ein guter Pilot müsste dort eigentlich immer willkommen sein, und so schlecht sind meine dienstlichen Beurteilungen ja bislang nun wirklich nicht, dass ich mich da verstecken müsste!«


  Jetzt mischte sich Rena Sunfrost ein.


  »In diesem Punkt haben Sie zweifellos Recht, Mister Naderw«, sagte sie. »Allerdings würde ich es begrüßen, wenn Sie uns wenigstens noch bis zum Ende dieser Mission erhalten bleiben und nicht etwa auf die Idee kommen, mit der L-2 oder L-3 zu den sicherlich bald eintreffenden Kampfverbänden überzuwechseln…«


  Naderw zuckte regelrecht zusammen. »Captain, das war…


  Ich meine…ich habe…«


  »Ist schon gut, Naderw. Sie sind ein erstklassiger Pilot und leider auch einer, dem das bewusst ist. Auf Dauer werde ich Sie mit guten Worten wohl kaum halten können.«


  »Es war nur so ein Gedanke, Ma'am.«


  »Falls mehr daraus wird, sagen Sie mir Bescheid«, bat sie lächelnd. »Über Ihre dienstliche Beurteilung brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


  »Danke, Captain.«


  Etwas verlegen blickte Naderw auf die Uhr. »Ich muss jetzt auch los«, sagte er. »Meine Bereitschaft beginnt.«


  Naderw erhob sich und machte eiligst, dass er davonkam.


  Rena setzte sich zu Bruder Guillermo an den Tisch.


  »Diese Jägereinsätze sind doch sicher extrem gefährlich, oder?«, fragte der Olvanorer.


  Rena zuckte die Achseln. »Genau wissen wir das erst, wenn sie wirklich im Kampf eingesetzt wurden, aber es ist anzunehmen, dass das Risiko für den Jägerpiloten viel höher ist als für ein Besatzungsmitglied regulärer Kriegsschiffe, die über eine viel bessere Defensivbewaffnung verfügen. Bei den Jägern kann davon ja keine Rede sein. Nicht einmal einen Plasma-Schirm besitzen die Dinger. Die einzige Abwehrmöglichkeit besteht in ihrer Schnelligkeit….«


  Rena redete wie automatisch daher und verstummte schließlich, als sie Bruder Guillermos Blick bemerkte.


  Sie interessieren sich ebenso wenig für technische Einzelheiten dieser Jäger wie ich!, schien sein Blick zu sagen und das traf natürlich zu. Renas Gedanken waren ganz woanders.


  Einige Augenblicke lang schwiegen sie beide.


  »Sie denken an Ihren Mann?«, fragte Bruder Guillermo schließlich zögernd.


  Eigentlich handelte es sich um eine Feststellung, auch wenn die Betonung dazu nicht ganz passen wollte.


  Es ist geradezu gespenstisch, wie genau er über das Innenleben seiner Mitmenschen Bescheid weiß!, durchfuhr es Rena.


  »Meinen Ex-Mann«, korrigierte sie den Olvanorer.


  »Ah, ja… Pardon.«


  »Sie haben Recht«, gab sie zu. »Ich habe ihn zuletzt auf Wega IV gesehen, als wir hier waren, um Sarah Hannover zu eskortieren. Seitdem ist viel geschehen.«  


  »Haben Sie seit der Invasion durch die Qriid noch einmal etwas von Tony Morton gehört?«


  »Nein. Nur, dass er als vermisst gilt.«


  Selbst den Namen hat er sich gemerkt, vergegenwärtigte sich Rena. Bruder Guillermo war zweifellos ein ausgesprochen aufmerksamer Zuhörer. Einem, dem man vielleicht manchmal auch Dinge anvertraut hat, die besser ungesagt geblieben wären, überlegte Rena.


  Sie zuckte die Achseln. »Es ist schon eigenartig – wir sind getrennt, aber trotzdem verbindet uns immer noch etwas. Ein unsichtbares Band… Mein Gott, ich weiß auch nicht, wie ich es beschreiben soll.«


  »Das ist nur natürlich. Schließlich haben Sie sich mal geliebt, wie ich doch annehme.«


  »Ja.«


  »Und diese Tatsache wird immer Teil Ihrer Persönlichkeit bleiben, Rena«, versicherte der Mönch.


  Sie sah ihn an, und er begegnete ihrem Blick ruhig und mit einer erstaunlichen Gelassenheit.


  Wer von uns beiden ist nun eigentlich acht Jahre älter und reifer?, fragte sie sich etwas verwirrt. Aber Alter und Reife scheinen sehr individuell zu sein und sind wohl nicht immer in Jahren zu messen…


  Sie hätte sich eigentlich noch gerne mit Bruder Guillermo unterhalten, aber in diesem Moment schrillte ein akustisches Signal durch den Aufenthaltsraum und die Schiffskorridore.


  Gelber Alarm!, durchfuhr es sie.


  Rena hob ihre Hand und aktivierte den Armbandkommunikator. »Captain an Brücke, was ist los?«


  »Eine Aufklärungssonde der Qriid hat Kurs in unsere Richtung genommen«, erklärte Raphael Wong.


  »Ich bin gleich bei Ihnen, I.O.«


   


  *


   


  Als Rena Sunfrost wenig später auf der Brücke erschien, herrschte dort hektische Aktivität.


  »Objekt nähert sich weiter und beschleunigt noch«, stellte Ortungsoffizier Lieutenant David


  Kronstein fest.


  »Energiesignaturen zeigen eine Übereinstimmung von über 98 Prozent mit bisher georteten Beobachtungssonden der Qriid. Außerdem melden unsere Sensoren gerade ein zweites, ähnliches Objekt, das aus der Stratosphäre von Wega Stranger heraustaucht.«


  »Nimmt es ebenfalls Kurs auf uns?«, hakte der Erste Offizier sofort nach.


  Kronstein starrte einige Augenblicke lang auf das Display, nahm ein paar Schaltungen am Terminal vor und schüttelte schließlich entschieden den Kopf.


  »Negativ«, erklärte er und drehte sich um. »Das muss aber nichts heißen, es macht keinen Sinn, zwei Beobachtungssonden auf ein und denselben Kurs zu schicken. Das Beobachtungsfeld wird dadurch nicht größer.«


  Wong wandte sich an Sunfrost. »Captain, Sie sehen ja, was hier los ist. Vor ein paar Minuten hat unsere passive Ortung das Auftauchen des ersten Objekts gemeldet, das offensichtlich von der Oberfläche aus gestartet wurde. Jetzt taucht ein zweites auf… Auch wurden Funktransmissionen von der Kommandostation zu den im Wega-System stationierten Schiffen gesandt. Wir versuchen sie zu entschlüsseln, aber das kann eine Weile dauern.«


  »Offenbar handelt es sich um Anweisungen zu konkreten Manövern«, erklärte nun Kronstein im Brustton der Überzeugung.


  »Wie kommen Sie darauf, David?«, fragte Rena.


  »Drei Schiffe haben mit Positionsveränderungen reagiert, nachdem die Signale bei ihnen angekommen sind. Mindestens eine dieser Einheiten hat Fahrt in Richtung Wega Stranger aufgenommen. Daran besteht für mich überhaupt kein Zweifel mehr, auch wenn der Computer aus den bisher aufgezeichneten Flugdaten nur eine Wahrscheinlichkeit von 46 Prozent errechnet. Jetzt 47…«


  »Ich fürchte, in einer Viertelstunde wird der Bordrechner Ihnen hundertprozentig Recht geben«, meinte Wong trocken.


  Rena ließ sich im Schalensitz des Captains nieder und schlug die Beine übereinander.


  Mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger der linken Hand berührte sie die leichte Erhöhung, die sich am Halsansatz unter ihrer blauen Space Army Corps Uniform abzeichnete. Sie trug dort das Projektil einer primitiven Steinschloss-Waffe an einer Kette um den Hals, das ihr auf Dambanor II einst beinahe das Leben gekostet hatte, weil sie die Gefahr nicht richtig eingeschätzt hatte. Etwas, was ihr seitdem nie wieder in vergleichbarer Weise geschehen war. Dennoch lautete ihr Wahlspruch nach wie vor: Bedenke, dass du sterblich bist.


  Ganz besonders galt das während so riskanter Operationen, wie jener, an der die STERNENKRIEGER im Augenblick teilnahm.


  »Ihre Interpretation, Raphael!«, verlangte Sunfrost.


  »Ich neige zu der These, dass man uns entdeckt hat, Ma'am.«


  »Wie hoch würden Sie die Wahrscheinlichkeit dafür ansetzen?«


  »Ich bin kein Rechner, Captain«, wandte er ein.


  »Versuchen Sie es trotzdem.«


  »Sagen wir: mindestens fünfzig Prozent. Vielleicht haben Sie die STERNENKRIEGER und den YXC-3 noch nicht entdeckt. Aber ihnen muss irgendetwas auf den Schirm gekommen sein, was ihr Misstrauen erregte und sie dazu veranlasst hat, vorsichtiger zu sein.«


  »Ein weiteres Objekt wurde soeben von der Oberfläche aus ab in den Weltraum geschossen«, meldete Kronstein. »Diesmal unterscheidet sich die Signatur allerdings.«


  »Eine Lenkwaffe?«, fragte Sunfrost.


  Kronstein schüttele den Kopf. »Der Vergleich mit dem Archiv bisher aufgezeichneter Qriid-Signaturen ergibt eher eine Übereinstimmung mit einem Satelliten…«


  »Offenbar beunruhigt es die Qriid plötzlich, dass sie keine Ahnung haben, was auf der Nachtseite von Wega Stranger geschieht«, meinte Waffenoffizier Robert Ukasi.


  »Wir können nichts weiter tun, als abzuwarten und uns so passiv wie irgend möglich zu verhalten«, sagte Rena. »Andernfalls würden wir den Erfolg der Mission gefährden.«


  »Eine Mission, die vielleicht bereits entdeckt wurde«, erwiderte Wong.


  Rena biss sich auf die Unterlippe.


  Er hat Recht, musste sie sich widerstrebend eingestehen. Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihrem Ersten Offizier und wandte anschließend das Gesicht wieder dem Panoramaschirm zu. Es gibt zwei Optionen. Wir können passiv bleiben und hoffen, dass die Ortungssysteme der Qriid noch eine halbe Ewigkeit damit zubringen, den Raum um Wega Stranger sowie dessen Nachtseite systematisch abzusuchen. Vielleicht geht alles nach Plan, und es gelingt Sergeant Rolfson und seinen Leuten, die Kommunikationszentrale auszuschalten, wenn die Flotte eintrifft und die Schlacht um Wega beginnt.


  Aber es gab auch eine zweite mögliche Entwicklung, die Rena ganz und gar nicht gefiel.


  Was, wenn die STERNENKRIEGER oder der YXC-3 längst entdeckt war und die beobachteten Manöver der Qriid-Schiffe nichts weiter als die Vorbereitungen für einen Angriff waren? Wenn es den Qriid gelingt, die Besatzung des YXC-3 und die STERNENKRIEGER außer Gefecht zu setzen, läuft der Großteil unserer Flotte in eine tödliche Falle!, durchfuhr es Rena siedend heiß. Es sei denn, die STERNENKRIEGER gab vorher ihre Funkstille auf und warnte die herannahenden Einheiten des Space Army Corps.


  In dem Fall war die Operation gescheitert, und es würde vielleicht Jahre dauern, bis sich wieder eine Gelegenheit ergab, die Qriid aus dem Wega-Sektor zu vertreiben.


  Die Entscheidung lag ganz allein bei Rena. Was sie auch tun oder unterlassen mochte, die Konsequenzen konnten in jedem Fall furchtbar sein…


  Es ist ein Poker-Spiel, dachte sie. Und gewinnt da nicht immer der, der gut zu bluffen vermag?


  »Wir warten ab«, entschied sie.


  »Aye, aye, Captain«, murmelte Raphael Wong.


  Seine asiatischstarre Mimik ließ keinerlei Rückschlüsse darüber zu, welcher Ansicht er selbst in dieser Angelegenheit war…


   


  *


   


  Lichtjahre entfernt…


  Die Space Army Corps Flotte sammelte sich unweit eines planetenlosen Dreifachsterns mit der Bezeichnung Triple.


  Triple Red war ein roter Riese; Triple Orange eine Sonne mit dreifacher Sol-Masse, die aber trotzdem noch zum Spektraltyp G gehörte, während es sich bei Triple White um einen weißen Zwerg handelte.


  Darüber, wie dieses Dreifachsonnensystem entstanden war, gab es verschiedene Theorien. Tatsache war aber, dass eine Entstehung von Planeten aufgrund des geringen Abstands der Triple-Sonnen untereinander nicht stattgefunden hatte. Die enormen Gravitationskräfte hätten jeden Himmelskörper zerrissen, der zwischen diese kosmischen Mühlsteine geraten wäre.


  Beinahe hundert Space Army Corps Einheiten hatten inzwischen das Triple-System erreicht. Der Großteil davon waren Zerstörer und Kreuzer. Etwa zwanzig Dreadnoughts bildeten den Kern dieser Flotte, die sich darauf vorbereiteten, das Wega-System zu befreien.


  Admiral Miles Pranavindraman Singh blickte nachdenklich auf den Panoramaschirm seines Flaggschiffs, der Dreadnought ATLANTIS. Eine Staffel der neuen, mit Mesonenantrieb ausgestatteten Jäger tauchte am rechten Bildrand auf.


  »Unsere Piloten scheinen ihre Maschinen bestens zu beherrschen«, meldete sich Captain Dan Laguna zu Wort, der Kommandant der ATLANTIS.


  Admiral Singhs Gesicht blieb regungslos, als er antwortete: »Sie werden auch verdammt gut sein müssen, wenn es zur Schlacht um das Wega-System kommt!«


  Die Jäger flogen ein rasantes Ausweichmanöver. Die Flugbahnen aller an dem Manöver beteiligten Maschinen wirkten dabei sehr koordiniert.


  »Die ungeheuer großen Beschleunigungswerte mussten durch Antigravaggregate ausgeglichen werden, die jedoch auf Grund des außerordentlich knapp bemessenen Platzes und der bestehenden Massegrenze, bis zu der ein Mesonenantrieb anwendbar war, nicht sehr leistungsfähig waren. »Zu schade, dass es auf absehbare Zeit keine Mesonentriebwerke in herkömmlichen Kriegsschiffen gibt!«, äußerte Admiral Raimondo, der sich ebenfalls an Bord der ATLANTIS aufhielt.


  Auch wenn er derzeit eigentlich für seine Tätigkeit im Humanen Rat freigestellt war und sein gegenwärtiges Amt eher politischer Natur erschien, hatte er sich doch nicht nehmen lassen, an dieser außergewöhnlichen – und vielleicht kriegsentscheidenden – Operation teilzunehmen. Raimondo nahm dafür auch die Kritik in Kauf, die es mit Sicherheit hinterher von allen Seiten hageln würde.


  »Der Mesonenantrieb beruht auf der maximierten Energieumwandlung auf subatomarer Ebene, die einen bisher ungeahnten Effektivitätsgrad bei der Materie/Energieumwandlung erlaubt«, sagte Singh. »Genau dieses Höchstmaß an Effektivität bei der Energieausbeute ist das Problem. Überschreitet das beschleunigte Objekt eine bestimmte Masse, wird es buchstäblich auseinander gerissen. Zumindest war das bei allen Testobjekten so, mit denen so etwas versucht wurde.«


  Raimondo bleckte die Zähne zu einem harten Lächeln. »Es wäre nicht das erste Mal, das ich gerne das eine oder andere Naturgesetz zu Gunsten der Menschheit ändern würde!«


  »Wie auch immer, der taktische Plan, den ich für das Vorgehen im Wega-Sektor entwickelt habe, hängt in starkem Maß von den Jägern ab. Ich brauche Ihnen ja nicht zu sagen, wie überlegen uns die Qriid sind. Und in der Zeit seit der Invasion dürften sie noch viel gewaltigere Mengen an Kriegsgerät und Nachschub herbeigeschafft haben. Unsere Aufklärer haben jedenfalls einen regen Raumverkehr registriert. Aber wenn wir mit gezielten Jägerangriffen die Einheiten ausschalten,


  die über Kommandofunktionen verfügen, können wir diesen Nachteil mit etwas Glück ausgleichen. Der zweite wichtige Faktor in meinem Plan ist die Marines-Mission auf Wega Stranger. Wenn es der von der STERNENKRIEGER abgesetzten Einheit gelingt, die Kommandostation der Qriid auszuschalten, wird es wohl kaum noch eine koordinierte Abwehr der Geierköpfe geben.«


  »Ja, Ihr Plan hat mich vom ersten Moment an fasziniert, da Sie ihn im Krisenstab vorgetragen haben«, gab Raimondo zu.


  »Ich wusste gleich, dass Sie der richtige Mann dafür sind, ihn auch durchzuführen.«


  »Danke, Sir.«


  »In diesem Zusammenhang möchte ich, dass Sie wissen, dass ich voll und ganz hinter Ihnen stehe.«


  »Sir, es ist im Space Army Corps kein Geheimnis, dass der Rat ohne Sie immer noch über die Vorgehensweise debattieren würde.«


  Raimondo nickte dankend. »Wie Ihnen sicher zu Ohren gekommen ist, hat Ihre Berufung zum Oberbefehlshaber über die Operation Befreiung der Wega hier und da für etwas böses Blut gesorgt. Insbesondere einige überlebende Offiziere der Wegaflotte hatten sich wohl Hoffnungen darauf gemacht, dass der Stab stärker mit Männern und Frauen aus ihren Reihen besetzt ist – und vielleicht sogar von einem Wega-Veteranen geführt wird.«


  »Sie denken an Vizeadmiral Smith-Bauer«, schloss Singh.


   »Unter anderem, ja. Aber ich bin dafür, dass Fakten entscheiden – und nicht Emotionen. Sie verstehen, was ich meine?«


  »Voll und ganz, Sir.«


  »Die Tatsache, dass ich an Bord der ATLANIS bin, heißt keinesfalls, dass ich die Absicht habe, Ihnen in irgendeiner Form reinzureden. Sie sind derjenige, auf dessen Mist dieser Plan gewachsen ist. Und Sie werden es auch sein, der hier jede militärische Entscheidung trifft. Ich befinde mich nicht im aktiven Dienst.«


  Singh nickte zufrieden.


  Es hatte tatsächlich in der Admiralität des Space Army Corps einiges an Wirbel über die Besetzung des Oberbefehls über die Flotte zur Befreiung der Wega gegeben. Raimondo hatte sich persönlich zu Gunsten Singhs stark gemacht, obwohl er sich normalerweise aus Personalentscheidungen weitgehend heraushielt. In diesem Fall aber schien ihm die Angelegenheit einfach zu wichtig zu sein. Das Schicksal der Menschheit stand auf dem Spiel. Wenn die zur Befreiung der Wega zusammengerufene Flotte ebenso aufgerieben wurde – wie es bei den Verteidigungseinheiten seinerzeit der Fall gewesen war –, so würde es sehr schwer werden, die Qriid am weiteren Vordringen bis ins Sol-System zu hindern.


  »Der Staffelkommandant der Jäger meldet sich«, übertönte die Stimme des Kommunikationsoffiziers der ATLANTIS das Gespräch der beiden Admirale.


  »Stellen Sie ihn durch!«, befahl Captain Laguna.


  Auf einem Nebenbildschirm erschien der Kopf des Staffelkommandanten.


  Er trug einen raumtauglichen Schutzanzug mit autonomer Sauerstoffversorgung, denn die Jäger verfügten über keinerlei Systeme zur Erzeugung von Atemluft. In der Pilotenkabine herrschte zwar beim Start – üblicherweise aus einem Dreadnought-Hangar – zwar ein normaler Luftdruck, aber es fand keinerlei Erneuerung des Sauerstoffanteils statt. Ein Pilot ohne Schutzanzug hätte kaum eine halbe Stunde überleben können.


  »Hier Staffelkommandant Bram Rosch«, meldete sich der Pilot. Von seinem Gesicht war außer Augen und Nasenansatz nicht viel zu sehen. Immerhin befand sich am Helm eine Kennung, auf der Name, Vorname, das Schiff, auf dem man stationiert war und der militärische Rang verzeichnet waren.


  »Testflug der 3. Staffel wurde ohne Zwischenfälle beendet. Landung im Hangar verlief problemlos. Sämtliche Systeme funktionieren einwandfrei.«


  »Freut mich zu hören, Commander«, erwiderte Captain Dan Laguna.


  Bald schon werden wir diese Vögel unter realen Kriegsbedingungen erproben. Erst dann werden wir sehen, was sie wirklich taugen, ging es Miles Pranavindraman Singh durch den Kopf. Aber vorher müssen noch die Marines der STERNENKRIEGER ihren Job erledigen…


   


  *


   


  Mit einem Speziallaser schnitt Paros-Say ein Stück aus dem Materieklumpen heraus, zu dem das verstopfte Rohrelement auf rätselhafte Weise geworden war.


  »Fertig«, stieß der wissenschaftliche Assistent hervor.


  »Wir werden diese Probe einem gezielten Strahlenbombardement aussetzen, um dadurch weitere


  Informationen über die subatomaren Strukturen zu erhalten, die offenbar ein paar Anomalien zeigen«, erklärte Branan-Tor.


  Paros-Say nahm die Probe und legte sie in einen Behälter.


  Die Krallenhand, die er dazu benutzte, war durch einen Spezialhandschuh bedeckt, dessen Oberfläche aus einem Kunststoff mit Lotuseffekt bestand, sodass die Gefahr einer Verunreinigung der Probe durch irgendwelche Rückstände gegen null ging.


  »Wo man hinschaut, sechseckige Strukturen«, staunte unterdessen Branan-Tor, während er sich auf seinem Display eine Vergrößerung der Materialoberfläche im Nanobereich anzeigen ließ. »Selbst die Moleküle haben feste Sechseckgitter gebildet…«


  »Wie Kohlenstoffringe im Diamant«, ergänzte Paros-Say.


  Der Chefwissenschaftler ließ einen zustimmenden Krächzlaut hören.


  Der springende Punkt war nur, dass diese Anordnung auch Elemente betraf, die normalerweise überhaupt nicht zu dieser Molekularform neigten.


  Aber diese Neigung zur sechseckigen Form setzte sich auch im subatomaren Bereich fort. Selbst die Oberfläche von Protonen und Neutronen schienen davon gezeichnet zu sein.


  »Als ob jemand auf der Nano-Ebene eine Schrift hinterlassen hat«, murmelte Branan-Tor.


  »Eine Schrift, die nur aus einem einzigen Zeichen besteht?«, fragte Paros-Say skeptisch, der sich über die Energie des alten Qriid nur wundern konnte.


  Seit dem Zwischenfall im Sicherheitsbereich von Meiler 2 war Branan-Tor aus seiner Lethargie erwacht. Hatte Paros-Say bis dahin es immer als eine Zumutung empfunden, für einen offensichtlich ohne jeden Elan seinen Job machenden alten Forscher-Tanjaj Hilfsdienste leisten zu müssen – obwohl sein Ehrgeiz ihn doch in ganz andere Gefilde der Erkenntnissuche tragen sollte –, so hatte sich das Verhalten des Älteren nun komplett geändert.


  Alles natürlich im Dienst des Glaubens und des Heiligen Imperiums. Ehrgeiz – dass hatte man Paros-Say frühzeitig in den Lehr- und Erziehungsanstalten eingebläut, die er im Laufe seines Lebens besucht hatte – durfte niemals nur ein Ehrgeiz sein, der lediglich dem Individuum diente. Er musste stets durch den Vorteil legitimiert werden, den die Gemeinschaft dadurch hatte. Außerdem sollte kein Qriid-Forscher jemals die Ehrfurcht vor Gott und dem Aarriid verlieren. Vielleicht war das ein Grund dafür, weshalb Paros-Says Aufstieg mittlerweile trotz hervorragender Leistungen ins Stocken geraten war. Der Assistent hatte nicht zum ersten Mal das Gefühl, dass man in den oberen Befehlsetagen seine Karriere ganz bewusst verlangsamen wollte.


  Jetzt jedoch stand er gemeinsam mit Branan-Tor vor einer großen Entdeckung. Nie hatte er ein Phänomen gesehen, bei dem die naturwissenschaftlichen Prinzipien derart auf den Kopf gestellt zu sein schienen. Dieser Klumpen Materie war unter einem Hochleistungsscanner betrachtet nichts anderes als pure Ordnung.


  »Könnte es sich um Leben handeln?«, fragte Paros-Say plötzlich. »Ich meine nicht die Art von Leben, die wir kennen und die unsere Priester als von Gott erschaffen akzeptieren würden.«


  »Das ist ein gefährlicher Grad, auf dem du dich bewegst, Paros-Say«, sagte Branan-Tor.


  Die ganze Erfahrung eines langen Wissenschaftler-Lebens schwang in diesen Worten mit – die Erfahrung eines gebrannten Kindes, das sich mehr als einmal vor den intoleranten Kommissionen eifernder Tugendwächter hatte rechtfertigen müssen, nur weil er getan hatte, was seiner Auffassung nach seine Aufgabe gewesen war: die Grenzen qriidischer Erkenntnis zu erweitern.


  Plötzlich bemerkte Paros-Say eine Bewegung in dem aus einem speziell für den Laborgebrauch entwickelten Kunststoff bestehenden Behälter. Einzelne Partikel lösten sich aus der Probe heraus, schwebten empor und wirkten wie ein Schwarm von winzig kleinen Fliegen.


  Paros-Say stieß ein erschrockenes Krächzen hervor. Er ließ den Behälter fallen, der voll und ganz von den fliegenartigen Partikeln erfasst wurde. Sie durchflogen dessen Außenhaut, als wäre diese kein Hindernis.


  Innerhalb von Sekunden war von der ursprünglichen Quaderform des Behälters nichts mehr zu sehen. Die fliegenartigen Partikel verdichteten sich wieder, durchdrangen das Stück Materie, zu dem der Behälter zusammengeschmolzen war und verbanden sich schließlich zu einem amorphen Klumpen, der erstarrte.


  Branan-Tor hatte längst gehandelt und seinen Kommunikator aktiviert. »Achtung, hier Branan-Tor! Eindringlingsalarm im Labortrakt!«


   


  *


   


  Das gleißende Licht der Wega – sechzig Mal heller als die Sonne der Erde – kroch scheinbar über den Horizont. Der YXC-3 näherte sich der Grenze zwischen der Tag- und der Nachtseite von Wega Stranger.


  Den Marines an Bord des Antigravpanzers bot sich durch die Sichtfenster ein einmaliger Anblick. Schon seit Minuten hatte keiner von ihnen ein Wort gesagt.


  Die Temperatur stieg beständig und lag inzwischen schon bei dreißig Grad minus.


  Die Windgeschwindigkeit hatte hingegen nachgelassen. Die Werte lagen unter hundert Stundenkilometer, da sich der YXC-3 gerade inmitten einer wandernden Hochdruckzone befand.


  Für Wega Stranger waren das sehr ruhige Werte, die einem windstillen Sommertag auf der Erde entsprachen.


  »Ich messe schon seit geraumer Zeit immer wieder äußerst seltsame Strukturen auf der Oberfläche«, war plötzlich Kelleneys Stimme zu hören, der nach wie vor die Ortungskonsole bediente. Er wandte sich an Rolfson. »Ich gebe Ihnen die Daten mal auf Ihre Konsole, Sergeant, damit Sie sich das auch ansehen können.«


  »Wir sind nicht hier, um irgendwelche Naturwunder zu bestaunen, Kelleney«, knurrte Rolfson, dessen Konzentration dem bevorstehenden Einsatz galt.


  »Sergeant, es handelt sich bei dem aufgezeichneten Phänomen vielleicht um ein Wunder, aber ob das viel mit Natur zu tun hat…«


  Rolfson aktivierte seine Anzeige.


  Infrarotbilder der Oberfläche flimmerten über das Display.


  Die Bilder waren gestochen scharf und von ausgesprochen guter Qualität.


  Kelleney übernahm die Kontrolle über Rolfsons Anzeige und zoomte die Bodenstrukturen noch näher heran.


  Rolfson war verblüfft. »Hey!«


  Er hob die Augenbrauen, und der Kinnladen fiel ihm ein Stück hinunter, aber da sein Kopf nach wie vor vom Helm seines Kampfanzugs bedeckt wurde, bekam keiner seiner Männer diesen Augenblick der Fassungslosigkeit mit.


  Der Boden bestand überwiegend aus feinem Staub, gemischt mit geröllartigen, größeren Brocken, die maximal Faustgröße besaßen. Hin und wieder gab es Mulden, in denen sich die säurehaltigen Niederschläge sammelten. Ätzende Dämpfe stiegen von diesen Orten empor.


  Das wirklich Erstaunliche waren die Strukturen im Staub.


  Über viele Kilometer hinweg waren dort Muster zu erkennen. Da waren größere Geröllbrocken, die aneinander gelegt Muster aus Sechsecken bildeten, was man erst zu erkennen vermochte, wenn man mit der Infrarotortung sehr nahe an die Oberfläche heranzoomte.


  »Das ist unmöglich!«, stieß Olafson hervor.


  »Das habe ich auch gedacht, aber unsere Infrarotortung ist in Ordnung«, erwiderte Kelleney.


  »Sieht aus, als hätte jemand alle Gesteinsbrocken, die Größer als ein Fingernagel sind, aus dieser riesigen Streusandbüchse herausgesiebt und damit Muster gelegt!« Rolfson lachte rau.


  »So was habe ich am Strand mit Muscheln gemacht, als ich gerade laufen konnte!«


  Auch die anderen riefen die Bilder von ihren Konsolen aus ab.


  »Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, Kelleney?«, fragte Rolfson.


  »Spontane Selbstordnung der Materie oder schlichtweg eine optische Täuschung wie diese angeblichen Marsgesichter, die Astronomen von der Erde aus im späten zwanzigsten Jahrhundert zu erkennen glaubten«, mischte sich Bat McConnarty ein.


  »Offenbar ist Wega Stranger ein interessanterer Ort, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte!«, war Vrida Mkemuas von Ironie geprägter Kommentar. Sie schaltete das Display ihrer Konsole ab. Wir sind hier, um die Wega-Kolonien zu befreien! Wie kann man sich da auch nur eine Minute mit irgendeinem Naturphänomen aufhalten, das für die bevorstehende Operation nicht die geringste Relevanz hat? Über viele Kilometer zogen sich diese Strukturen dahin.


  Rolfson fragte sich, weshalb die unablässig wehenden Winde es nicht geschafft hatten, sie zu zerstören. Normalerweise hätte dies der Fall sein müssen. Selbst bei »ruhigem« Hochdruckwetter transportierte der Wind so viel Staub, dass die Sechseckstrukturen schon nach wenigen Minuten hätten vollkommen verschwunden sein müssen.


  »Scheint hier einen großen Mosaikkünstler mit eingeschränkter Kreativität zu geben«, feixte  Norbert Gento.


  »Ja, die Varianz der Motive lässt etwas zu wünschen übrig!«, stimmte Lester Ramirez lachend zu.


  Der eher schweigsame Nguyen Van Dong hatte sich die Oberflächenstrukturen schon eine ganze


  Weile sehr nachdenklich auf seinem Display angesehen und stellte jetzt sehr ruhig und bestimmt fest: »So etwas nennt man Selbstähnlichkeit. Das ist wie bei Schneeflocken. Sie befolgen immer wieder Gestaltungsgesetze und bilden dadurch eine unendlich große Zahl von Strukturen, die sich sehr stark ähneln.«


  »Wenigstens beruhigen Sie mich in so fern, dass damit die Möglichkeit ja nicht ganz ausgeschlossen ist, dass es für diese Erscheinung eine natürliche, für den gesunden Menschenverstand nachvollziehbare Erklärung gibt!«, sagte Rolfson.


  »Nun, so etwas lässt sich auch im Rechner simulieren«, widersprach Van Dong. »Man gibt drei, vier Gestaltungsregeln in den Rechner ein und der zaubert ähnliche Strukturen auf den Schirm.«


  Ja, aber der sucht nicht Millionen von Gesteinsbrocken aus einem Staubmeer, ordnet sie nach


  geometrischen Gesichtspunkten an und sorgt dann auch noch dafür, dass das Muster immer an der Oberfläche bleibt, gleichgültig wie dick die Staubschicht auch sein mag, die der Wind darauf abregnen lässt!, ging es Rolfson durch den Kopf.


  Das Ganze gefiel ihm nicht.


  Er war kein Wissenschaftler, aber sein Instinkt sagte ihm, dass hier etwas vorging, was auch ihre Mission betraf. Etwas, dass die Grenzen menschlichen Vorstellungsvermögens berührte.


  Er ließ sich eine im Bordrechner des YXC-3 abrufbare Übersicht über die planetaren Daten von Wega Stranger anzeigen. Nach allem, was man bisher an Erkenntnissen besaß, gab es auf dieser Welt definitiv kein Leben. Nicht einmal höhere organische Moleküle und Vorstufen des Lebens waren gefunden worden. Weder Aminosäuren noch sonst irgendwelche Zeichen, die darauf hingewiesen hätten, dass sich womöglich doch eine sehr exotische Spezies Wega Stranger als ihre ökologische Überlebensnische ausgesucht hätte.


  Warum hast du dir das noch einmal angesehen?, fragte sich der Sergeant. Um dich zu vergewissern? Du weißt selbst, wie schnell derartiges Datenmaterial überholt sein kann…


  »Achtung, ein Objekt nähert sich mit großer Geschwindigkeit aus Nordwesten!«, meldete Kelleney plötzlich.


  Er zoomte auf dem Hauptschirm über die ganz normale optische Anzeige heran. Da sich das Objekt von der Tagseite her näherte, hob es sich als dunkler schwarzer Fleck gegen das gleißende Wegalicht ab.


  »Was ist das?«, wollte Rolfson wissen.


  »Die Signatur spricht für einen Kampfgleiter der Qriid. Warten Sie, Sergeant, gleich habe ich ihn etwas deutlicher im Infrarot!«


  Das Infrarotbild war tatsächlich aufschlussreicher. Die dreieckige Form des Kampfgleiters war deutlich zu erkennen.


  »Levoiseur, Gauss-Geschütze feuerbereit!«


  Levoiseur nahm an seiner Konsole ein paar Schaltungen vor. »Gauss-Geschütze feuerbereit«, meldete er.


  »Alvarson! Lenkwaffen einsatzbereit machen und auf mein Feuerkommando warten!«


  »Ja, Sergeant!«, bestätigte Hen Alvarson.


  »Der schwarze Vogel da vorne hatte Funkkontakt«, meldete Kelleney. »Wahrscheinlich hat er der Kommandostation mitgeteilt, dass er uns gefunden hat!«


  »Ja – und vermutlich sind noch weitere Kampfgleiter in der Gegend, die er jetzt hierher ruft«, murmelte Rolfson.


  Wie ein Geschoss kam der qriidische Kampfgleiter auf den YXC-3 zu.


  »Lenkwaffen abfeuern! Ausweichkurs fliegen!«, befahl Rolfson.


  Der erste Traser-Schuss zuckte als greller Blitz durch die dichte Atmosphäre.  An Treffsicherheit


  waren die Waffensysteme der Qriid dem überlegen, was die Menschheit an Vernichtungstechnik in den letzten zweihundert Jahren hervorgebracht hatte.


  Der Strahl hätte den YXC-3 voll erfasst, aber Bat McConnarty führte ein Ausweichmanöver durch, indem er für Sekunden den Antigrav deaktivierte.


  Der YXC-3 fiel wie ein Stein aus einer Höhe von etwa fünfhundert Metern und fing sich knapp fünfzig Meter über der Oberfläche ab, nachdem McConnarty den Antigrav wieder aktiviert hatte. Eine uralte Taktik, mit der irdische Motten dem Sonar von Fledermäusen ebenso ausgewichen waren wie die Starfighter-Piloten des zwanzigsten Jahrhunderts der Peilung durch feindliche Jäger. Der Traser-Schuss ging ins Leere.


  Der YXC-3 hingegen schoss jetzt auf Rolfsons Befehl hin aus buchstäblich allen Rohren. Die Gauss-Geschütze am Bug feuerten unablässig. Außerdem wurden zwei Mini-Raketen gezündet, die sich ihr Ziel selbst suchten. Ihre Ortungssysteme waren auf die Signatur des Kampfgleiters hin programmiert.


  Die beiden Kampfmaschinen rasten aufeinander zu.


  Traserfeuer zuckte in die dunkle Zone hinein, aus der der YXC-3 hervortauchte. Ein Ruck ging durch den Antigravpanzer.


  »Treffer!«, meldete Kelleney.


  Den sofort darauf folgenden zweiten Treffer kommentierte er nicht.


  Irgendein Kühlgas strömte ins Innere der Besatzungskabine. Della Braun und Hen Alvarson hatten ihre Helme noch nicht geschlossen und holten das jetzt schleunigst nach.


  Sekundenbruchteile später war eine Detonation auf dem Hauptschirm und durch die Sichtfenster des YXC-3 zu sehen, deren Helligkeit für einen kurzen Moment sogar das Licht der Wega überstrahlte.


  Wenig später gab es eine zweite Explosion, ehe Bruchstücke aus glühendem Schrott zu Boden regneten.


  »Bandit I vernichtet«, meldete die Kunststimme des Rechnersystems. Gleich darauf schrillte ein Alarmsignal.


  »Der Trasertreffer hat offenbar ein paar wichtige Systeme in Mitleidenschaft gezogen«, meldete McConnarty. »Das Antigravfeld ist nicht mehr stabil. Könnte sein, dass einer der Projektoren getroffen wurde. Wir müssen notlanden!«


  Auch das noch!, durchfuhr es Rolfson.


  Aber in diesem Fall bestand keinerlei Alternative. Der YXC-3 sackte spürbar tiefer, kratzte plötzlich mit dem Heck über den Boden, mitten durch die feinen Sechseckstrukturen auf der Oberfläche. Eine gewaltige Wolke aus Staub und Geröll wurde aufgewirbelt, Funken sprühten. Der Antigravpanzer bremste immer mehr ab und blieb schließlich liegen.


  Rolfsons Gesicht verzog sich zur grimmigen Maske.


  »So ein verdammter Mist!«, hörte er Kelleney schimpfen.


  »Zweitausend Kilometer trennen uns noch von der Kommandostation der Qriid. Eine Distanz, die wohl etwas zu groß ist, um sie mit den Antigravaggregaten unserer Anzüge im gesetzten Zeitrahmen hinter uns zu bringen!«


  Der Zorn – und die Frustriertheit – in dieser Bemerkung war nicht zu überhören.


  »Beherrschen Sie sich, Marine!«, rief Rolfson. »Noch haben wir nicht verloren!«


  Aber selbst der unverwüstliche Sergeant fragte sich, ob diese Mission vielleicht bereits zu Ende war, noch ehe sie in ihre entscheidende Phase hatte treten können.


  »Es muss ein Hüllenbruch existieren«, erklärte Kelleney.


  »Jedenfalls handelt es sich nicht nur um Kühlgase, die unsere Atemluft verpesten, sondern auch die Atmosphäre von Wega Stranger…«


  »Was soll's, dann bekommen wir etwas höheren Druck und sparen uns die Mühe, unsere Schleuse benutzen zu müssen«, sagte Rolfson. »Unsere Anzüge können das aushalten.«


  »Ich hoffe, dasselbe gilt für die technischen Systeme im Inneren des YXC-3«, meinte McConnarty.


   


  *


   


  Hen Alvarson und Della Braun erhielten von Rolfson den Befehl, sich durch die Luftschleuse des YXC-3 ins Freie zu begeben, um nach den Schäden zu sehen, die der Trasertreffer verursacht hatte.


  Die Druck- und Atmosphärenverhältnisse im Inneren des YXC-3 würden sich innerhalb kürzester Zeit ohnehin den Verhältnissen auf Wega Stranger anpassen. Es war unmöglich, das Leck schnell genug abzudichten, um das zu verhindern.


  Alvarson und Braun traten in ihren Kampfanzügen hinaus ins Freie. Das Thermometer zeigte minus 25 Grad Celsius an. Eine Temperatur, die mehr als hundertzwanzig Grad über der mittleren Temperatur der Nachtseite lag. Das Licht der Wega bildete einen schimmernden, am Horizont emporragenden Lichtstreifen, der für genug Helligkeit sorgte, um sich zurechtzufinden. Die Kampfanzüge selbst verfügten natürlich über Helmlampen, Lichtverstärker und eine Infrarotoptik für den Einsatz in vollkommen dunkler Umgebung.


  Das Schott der Außenschleuse schloss sich hinter Braun und Alvarson. Statt ihrer Gauss-Gewehre trugen sie Werkzeug bei sich. Ihre servoverstärkten, stark gepanzerten Anzüge, die selbst Traserfeuer eine Weile widerstehen konnten, ermöglichten es überhaupt erst, sich unter dem enormen Druck der hiesigen Atmosphäre zu bewegen.


  Die Windgeschwindigkeit lag bei etwa 110 Kilometern pro Stunde, Tendenz steigend. Noch konnten sich die Marines dank ihrer Anzüge auf den Beinen halten und problemlos fortbewegen. Aber das konnte sich ändern, wenn die Windgeschwindigkeit die kritischen Werte überstieg und sie vielleicht einfach davonriss. Dann konnte auch ihr Kampfanzug ihnen nicht mehr helfen. Die Stürme von Wega Stranger waren so heftig, dass sie einen Marine in seinem Kampfanzug bis in Höhen von mehreren tausend Metern emporzuschleudern vermochten.


  Della Brown wandte sich sofort in Richtung des Trasertreffers. Eine rußgeschwärzte Fläche vorne links zeigte, wo der YXC-3 etwas abbekommen hatte.


  Mit einem Scanner untersuchte Braun den Schaden.


  »Einer der Antigravprojektoren scheint wirklich hin zu sein«, stellte sie schließlich fest.


  Hen Alvarson' Blick blieb unterdessen an den feinen sechseckigen Strukturen haften, die sich in diesem Gebiet auf dem Boden zeigten.


  Der Antigravpanzer hatte jede Menge Staub und Geröll aufgewirbelt, sodass diese Strukturen teilweise überdeckt wurden.


  Aber sie restrukturierten sich! Steine bewegten sich auf eine Weise, die Hen Alvarson als gespenstisch empfand, als er das zum ersten Mal beobachtete. Die etwa faustgroßen Brocken bewegten sich über den Boden und bildeten immer wieder eine Struktur, deren Gemeinsamkeit das Sechseck war.


  Kleine Steine tauchten aus dem Staub auf und rollten wie durch unsichtbare Hände geleitet an genau den Ort, an dem ein Sechseck noch nicht vollendet war.


  »Alvarson, sieh dir das an!«, rief Braun über Helmfunk auf der allgemeinen Interkom-Frequenz des Teams, sodass alle mithören konnten. »Ihr solltet euch das alle mal ansehen. Hier geschieht etwas, das eigentlich nicht sein kann!«


  Plötzlich wurde feiner Staub aufgewirbelt. Einige schwerere Brocken waren auch darunter. Der Wind schien aufzufrischen und der aufgewirbelte, ultrafeine Sand wurde Alvarson entgegengeblasen.


  Er war ebenso fassungslos wie Braun, die mit ansehen musste, was geschah.


  Alvarson wich zurück, doch die feinen Sandpartikel trafen ihn jetzt wie bei einem Hochdrucksandgebläse.


  Innerhalb von Sekunden wurde die Alarmfunktion seines Anzugs ausgelöst.


  Unerwünschte Substanzen sind eingedrungen, meldete ein Display im Helminneren, das Alvarson gut sehen konnte.


  Eine Kraft, der Alvarson trotz seines servoverstärkten Anzugs nichts entgegenzusetzen hatte, schleuderte ihn zu Boden. Er sah jetzt nichts mehr, außer den unzähligen, sehr feinen Partikeln, die wie ein Insektenschwarm gegen sein Heimvisier prasselten und es schließlich durchdrangen, ohne es zu beschädigen.


  Alvarson spürte nicht, wie die Myriaden von Partikeln in seinen Kopf schossen.


  Er spürte auch nicht mehr, wie die Partikel seine Haut durchdrangen.


  Della Brown schrie.


  Sie war eine Marine, konditioniert darauf, Gefahren durch entschlossenes Handeln zu begegnen und in lebensgefährlichen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber das ganze intensive Training, das sie über Jahre hinweg mitgemacht hatte, war jetzt wie weggewischt. Als wäre es nie geschehen. Man hatte sie zu einer perfekten Kämpferin ausgebildet, die reflexartig zu reagieren vermochte, wenn ihr ein Gegner gegenüberstand.


  Aber in diesem Fall war der Gegner nicht fassbar.


  Sie sah, wie sich Alvarson' Körper innerhalb von Sekunden veränderte, wie der Partikelstrom ihn erfasste, durchdrang und…


  Ein verformter, wie eingeschmolzen wirkender Körper blieb zurück, dessen Umrisse nur noch vage an den Marine Hen Alvarson erinnerten.


  Kleine, etwa handgroße Sechsecke breiteten sich über den Boden aus. Linien zogen sich wie von magischer Hand gezogen durch den Sand und produzierten dieses Muster – auf den weiblichen Marine zu!


  Della Braun bewegte sich in Richtung Außenschott. Sie machte mit Hilfe der Servoverstärkung ihres Kampfanzugs einen Satz.


  Die Strukturen auf dem Boden verfolgten sie, schlossen sie ein. Ein insektengleicher Schwarm von kleinsten Teilchen prasselte jetzt auch auf sie ein. Die Teilchen kamen zum Großteil aus dem Boden zu ihren Füßen, wo sich das Sechseckmuster ausgebreitet hatte.


  Sie durchdrangen die Außenhaut des Anzugs und innerhalb eines Augenblicks veränderten sie ihren rechten Arm, er verschmolz mit den Partikeln und dem Stoff des Anzugs sowie dem eingelassenen Material der Panzerung, deren Aufgabe es war, Traser- oder Projektilschüsse abzuwehren. Gegen diese Teilchen war die Außenschicht des Kampfanzugs jedoch wirkungslos.


  Della Brauns Arm wurde zu einem länglichen Materieklumpen.


  Das Außenschott des YXC-3 öffnete sich.


  Braun wurde auf Grund des Druckunterschieds förmlich in die Schleusenkammer hineingesogen. Sie prallte gegen die Wand, während sich das Außenschott bereits wieder schloss.


  Die Veränderung hatte bereits Sekunden später ihren gesamten Oberkörper erfasst und breitete sich nun auf den Kopf aus. Ihr Schrei erstarb.


  Augenblicke später befand sich nur noch ein Klumpen undefinierbarer Materie in der Schleusenkammer, aus dem man mit sehr viel Fantasie die Form eines Menschen erkennen konnte, der sich in den letzten Sekunden seines Lebens wie ein Embryo zusammengerollt hatte.


   


  *


   


  Rena Sunfrost beobachtete mit angespanntem Gesicht den Bildausschnitt des großen Panoramaschirms auf der Brücke der STERNENKRIEGER.


  »Bis jetzt hat uns noch nicht der Peilstrahl der Beobachtungssonde erfasst«, berichtete David Kronstein. »Mir scheint, die stochern bislang im Nebel herum und hoffen, auf irgendetwas zu treffen.«


  »Wann wird der Zeitpunkt der größten Annäherung sein?«, fragte Rena.


  »Unter Beibehaltung des gegenwärtigen Kurses in einer Stunde. Aber bei der relativ großen Entfernung ist das nicht so ausschlaggebend, Captain.«


  »Also heißt es weiterhin toter Mann spielen«, schloss Lieutenant Commander Raphael Wong und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Wir sollten darüber nachdenken, noch weitere Systeme vorübergehend abzuschalten, um die Gefahr einer Entdeckung noch weiter zu minimieren.«


  »Davon rate ich ab«, meldete sich Waffenoffizier Robert Ukasi zu Wort.


  »Und warum, Lieutenant?«, erkundigte sich Rena.


  »Unsere Einsatz- und Kampfbereitschaft würde darunter noch mehr leiden als bisher schon. In ein paar Stunden werden mehrere Qriid-Kriegsschiffe in diesem Sektor angekommen sein, die wahrscheinlich nur darauf aus sind, uns anzugreifen.«


  »Oder mit einer anderen Mission Wega Stranger anfliegen, das wissen wir nicht.«


  »Ich habe hier ein paar Orter-Daten von der Oberfläche von Wega Stranger«, erklärte Kronstein. »Sie stammen aus der Dämmerzone zwischen der Tag- und der Nachthemisphäre und deuten auf den Gebrauch von Traserfeuer hin.«


  »Ein Manöver von Kampfgleitern?«, fragte Rena.


  Kronstein zuckte die Achseln. »Das Gebiet liegt um etwa 1500 Kilometer weiter nördlich, als es für die Route des YXC-3 vorgesehen war, aber wenn man sich die gegenwärtigen Wetterverhältnisse und das Zusammenspiel von Tief- und Hochdruckgebieten in der Dämmerzone ansieht, so könnte ich mir durchaus vorstellen, dass Rolfson und sein Team abgedriftet und in Kämpfe verwickelt worden sein könnten!«


  Vielleicht sind sowohl wir als auch das Marine-Team längst entdeckt worden und wissen es nur nicht!, überlegte Rena.


  Durch sofortige maximale Beschleunigung könnte sich die STERNENKRIEGER vor den herannahenden Qriid-Einheiten wahrscheinlich in den Sandströmraum retten. Schließlich befand sich keines der Qriid-Schiffe in einer Position und auf einem Kurs, um eine Erfolg versprechende Verfolgung aufzunehmen – bei der der Flüchtende ohnehin stets im Vorteil war.


  Aber wenn Rena diese Entscheidung traf, bedeutete dies, dass sie damit Rolfson und seine Marines im Stich ließ. Sie würden ohne Hoffnung auf Rückkehr zurückbleiben, den Qriid-Häschern ausgeliefert.


  Einmal den Befehl geben zu müssen, jemanden oder eine Gruppe zurückzulassen, war eine der Möglichkeiten, vor der Rena Sunfrost am meisten graute. Sie war mit Herz und Seele Offizier des Space Army Corps, aber zu einer derartigen Entscheidung gezwungen zu sein, das wünschte sie nicht einmal ihren vogelköpfigen Feinden, die in der Kommandostation von Wega Stranger ihren Dienst taten.


  Rena strahlte äußerlich Gelassenheit aus, obgleich es in ihrem Inneren brodelte, als sie beschloss: »Alle nicht lebensnotwendigen Systeme runterfahren. Wir bleiben und warten ab!«


   


  *


   


  »Der Labortrakt ist vollkommen isoliert«, meldete der Qriid-Offizier in strammer Haltung seinem Kommandanten.


  General Falran-Gor ließ zunächst nur ein Krächzen hören, bevor er sich an den Kommunikationsoffizier wandte. »Ich möchte eine Verbindung zu Branan-Tor!«


  »Sehr wohl, ehrenwerter Kommandant.«


  »Auf dem Hauptschirm.«


  »Sofort.«


  Im nächsten Moment waren der Chefwissenschaftler und sein Assistent auf dem Hauptschirm der Kommandozentrale zu sehen. Die Isolierung war sofort, nachdem Branan-Tor Eindringlingsalarm gegeben hatte, aktiviert worden. Weder er noch sein Assistent hatten die Gelegenheit dazu gehabt, vorher noch die Laborsektion zu verlassen.


  »Was hat das alles zu bedeuten, Branan-Tor?«, verlangte Falran-Gor zu erfahren. »Weshalb wurde Eindringlingsalarm ausgelöst?«


  »Ich weiß nicht, ob diese Bezeichnung wirklich zutreffend ist, aber sie erscheint mir am ehesten das zu treffen, was hier vor sich geht«, erklärte Branan-Tor. »Es geht um die Materie, zu der das Rohrelement wurde, das für den Störfall in Meiler 2 verantwortlich gemacht wird. Es ist definitiv kein Leben…«


  »Dann hätten auch unsere automatischen Sensoren und Scanner bereits Eindringlingsalarm auslösen müssen«, stellte Falran-Gor fest.


  Branan-Tor senkte den Schnabel um ein paar Grad, was in diesem Zusammenhang durchaus als Geste der Zustimmung zu werten war. »Das stimmt. Wie gesagt, es handelt sich auf keinen Fall um Leben, zumindest nicht nach unserer Definition, was Leben ist. Vielmehr scheint es sich um anorganische, tote Materie zu handeln, die in der Lage ist, sich auf sehr eigenartige und in mancher Hinsicht den bekannten Naturgesetzen widersprechende Weise zu organisieren – und zwar in Sechseckgitter bis auf subatomare Ebene. Ich verfolge die Theorie, dass…«


  »Ist es gefährlich?«, unterbrach Falran-Gor den Chefwissenschaftler auf eine Weise, die nur respektlos erscheinen konnte, letztlich aber nur Ausdruck von Falran-Gors eigener Unsicherheit war.


  »Die beobachtete Materiestruktur verfügt über ein paar Eigenschaften, die tatsächlich an Leben erinnern: Sie reproduziert sich in jedwedes Material.«


  »Auch in lebende Zellen?«


  »Das möchte ich nicht ausprobieren«, sagte Branan-Tor.


  »Aber ob die Bezeichnung ›lebend‹ noch auf einen Körper zutrifft, der von dieser Struktur verändert wurde, wage ich zu bezweifeln. Dieses Etwas, mit dem wir es zu tun haben, besteht aus winzigen Partikeln. Nano-Teilchen, wenn sie so wollen, die offenbar einerseits aus ganz gewöhnlicher Materie bestehen, die aber auf eine ganz bestimmte und sehr charakteristische Weise programmiert sind.«


  »Wie sollte es möglich sein, Atome oder noch kleinere Teilchen zu programmieren?«, erkundigte sich Falran-Gor krächzend. Er legte den Kopf schief und schabte mit dem oberen und dem unteren Schnabelrand gegeneinander.


  »Wir wissen durch das Abhören ihres Funk- und Datennetzes, dass die Menschen schon seit fast zweihundert Jahren Nano-Sonden in der Medizin einsetzen«, sagte Branan-Tor. »Ich weiß, es würde unserem Glauben widersprechen, einen derart hohen Aufwand für die Erhaltung eines einzelnen Lebens zu betreiben, anstatt den Tod und die Krankheit als Teil der göttlichen Ordnung zu akzeptieren. Es ist also nicht meine Absicht, den Ketzern das Wort zu reden, die das Glück des Einzelnen für wichtiger halten als das Anstreben der Heiligen Ordnung…«


  »Es braucht sich hier niemand zu rechtfertigen«, schnitt Falran-Gor ihm das Wort ab. »Das Einzige, was mich in diesem Fall interessiert sind die Fakten…«


  Und nicht die Frage, ob diese Fakten sich mit unseren Glaubensdogmen in Einklang bringen lassen!, setzte der Kommandant noch in Gedanken hinzu, hütete sich aber davor, dies laut auszusprechen.


  Branan-Tor verstand seinen Vorgesetzten auch so. »Was ich damit sagen wollte ist nur, dass es tatsächlich funktioniert, Materie auf subatomarer Ebene zu codieren und kleine Nano-Mechanismen zu konstruieren, von denen jeder Einzelne nur ganz wenige Regeln befolgt. Zusammengenommen können sich auf diese Weise aber komplexe Erscheinungen ergeben, die an das Verhalten von Lebewesen erinnern!«


  »Wir haben es also mit einem Angriff zu tun«, stellte Falran-Gor fest.


  »Bei einem Lebewesen würde man das so ausdrücken. Aber das würde auch voraussetzen, dass eine Absicht dahinter steckt. Aber es handelt sich höchst wahrscheinlich nur um einen Vorgang, der einer chemischen Reaktion ähnlicher ist als einer sozialen.«


  »Könnte es sein, dass es sich um eine Waffe handelt, die die Menschen hier zurückgelassen haben? Schließlich gab es auf Teganay-La einst eine Forschungsstation der Humanen Welten.«


  »Die war längst verlassen, als die FÜNFTE STIMME DES IMPERIUMS hier landete«, gab Branan-Tor zu bedenken.


  »Trotzdem, das wäre eine Erklärung.«


  »Ich habe Ihnen gegenüber bisher nichts darüber gesagt, aber auf der Nachtseite von Teganay-La könnte eine feindliche Einheit gelandet sein. Zu einem unserer dorthin ausgeschickten Kampfgleiter brach der Kontakt ab…«


  »Da könnte natürlich ein Zusammenhang bestehen«, vermutete Branan-Tor. »Aber man sollte bedenken, dass dieser Nano-Virus, wie ich ihn mal nennen will, ausgesprochen schwer beherrschbar ist. Die Einzelpartikel sind viel kleiner als Atomkerne. Sie durchdringen den freien Raum zwischen den Atomen und können selbst härtere Materialien problemlos durchdringen. Ihrem Mini-Programm nach, dem sie folgen, wandeln sie dann die durchdrungene Materie einfach in ihrem Sinn um und erzeugen diese Sechseckgitter. Da reproduzieren sie offenbar die Basisinformation des Virus.«


  »Das klingt nicht gut«, stellte Falran-Gor fest. »Welche Maßnahmen hält der Chefwissenschaftler Branan-Tor für angemessen?«


  Der Qriid mit dem ergrauten Halsgefieder und vom Alter vergilbten Augen hob den Schnabel. »Man sollte die Station nach den typischen Strukturen des Nano-Virus scannen. Wir müssen damit rechnen, dass sich diese Seuche schon wesentlich weiter ausgebreitet hat, als wir glauben. Außerdem sollte man mit Hilfe von Sensoren auch die Umgebung, nach und nach vielleicht sogar die gesamte Oberfläche von Teganay-La abtasten, damit wir ein Bild der Gefahr bekommen. Und noch etwas! Kein Raumschiff darf hier starten oder landen, keine von uns abgefeuerte Sonde darf von einem anderen Schiff der Flotte an Bord genommen werden.«


  »Es besteht die Gefahr, dass der Virus auf den Rest der Flotte übergreift?«, vergewisserte sich der Kommandant der FÜNFTEN STIMME.


  »Ohne Zweifel.«


  Der Kommunikator an Falran-Gors Gürtel schrillte. Der General nahm das Gerät mit der Linken und aktivierte es, indem er die Kralle seines Stichfingers in eine eigens dafür vorgesehene Öffnung einführte.


  »Hier Oberst Min-Gar!«, meldete sich Falran-Gors Stellvertreter. »Ich befinde mich im Maschinentrakt. Die reguläre Verbindung zur Zentrale ist blockiert! Eindringlingsalarm in Sektor 12. Meiler 4 ist ausgefallen, Meiler 3 meldet Störungen und zum Kontrollraum von Meiler 7 ist der Kontakt abgebrochen.«


  »Wie ist der Status der Energieversorgung?«


  »Läuft im Notfallmodus und ist noch stabil. Aber das kann sich jederzeit ändern!«


  »Isolieren sie die betroffenen Sektoren! Sofort! Ohne Rücksicht darauf, ob sich noch jemand innerhalb des betroffenen Bereichs befindet oder nicht!«


  »Verstanden«, antwortete Oberst Min-Gar.


  Das Bild auf dem kleinen Display des Kommunikators flackerte.


  Sekunden später löste es sich auf und machte einer rauschenden Mischung aus insektenartigen schwarzen und weißen Punkten Platz.


  »Min-Gar!«, rief der Kommandant der FÜNFTEN STIMME, aber das war sinnlos.


  Die Kom-Verbindung war zusammengebrochen…


   


  *


   


  »Captain, die Analyse des Funkverkehrs von der Kommandostation auf Wega Stranger und den Flottenverbänden der Qriid geben mir einige Rätsel auf«, meldete David Kronstein.


  Rena Sunfrost erhob sich aus ihrem Kommandantensessel, trat neben Kronstein und blickte auf dessen Anzeigen. Sie war dankbar für einen Vorwand, sich etwas zu bewegen.


  »Unser Translatorprogramm hat die wichtigsten Fakten aus dem Funkverkehr herausgefiltert. Danach wird sämtlichen Schiffen befohlen, Wega Stranger nicht mehr anzufliegen. Den Transmissionen sind jeweils verschlüsselte Datensätze beigefügt, die Näheres enthalten sollen.«


  »Können Sie nicht versuchen, an diese Daten heranzukommen, David?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Unser Marines-Team müsste inzwischen im Zielgebiet angekommen sein«, sagte Wong, dessen Finger über das Terminal seiner Konsole glitten.


  »Haben Sie Näheres über die Ursache der Traserschüsse in der Dämmerzone von Wega Stranger feststellen können?«, fragte Rena an Kronstein gewandt.


  »Negativ.«


  Der Ortungsoffizier nahm ein paar Schaltungen vor. Auf den Displays seiner Konsole erschienen Projektionen und Diagramme, die den Kommunikationsfluss von der Kommandostation zu den Flotteneinheiten der Qriid veranschaulichte.


  »Was ist da los?«, fragte Rena, als sie Kronsteins ernstes Gesicht bemerke.


  »Die Außenkommunikation der Kommandostation scheint zusammengebrochen zu sein«, stellte Kronstein fest. »Es gehen keinerlei Funksignale mehr von Wega Stranger aus und auf eingehende Nachrichten gibt es offenbar keine Antwort…«


  »Scheint, als hätten unsere Marines gute Arbeit geleistet«, stellte Robert Ukasi fest.


  »Ich hätte eigentlich erwartet, Einschläge von Raketen und die Zündung von Sprengsätzen orten zu können«, sagte Kronstein.


  »Seltsam…«


  »Möglicherweise spielen da die extremen Witterungsverhältnisse auf Wega Stranger eine Rolle«, vermutete Wong.


  »Oder unsere Jungs haben eine andere Methode gefunden, die Station außer Gefecht zu setzen«, glaubte Robert Ukasi.


  Rena spürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Ihr untrüglicher Instinkt sagte ihr, dass irgendetwas nicht so lief, wie es hätte sein sollen. Ihr Zeigefinger glitt über das Projektil unter ihrer anthrazitblauen Uniformjacke.


  Die Befehle von Admiral Miles Pranavindraman Singh, dessen Kommando die STERNENKRIEGER für die Dauer dieser Mission unterstellt war, waren eindeutig: Sobald die Kommandostation ausgeschaltet war, sollte ein codiertes Sandström-Funksignal abgestrahlt werden, das der zur Befreiung der Wega zusammengestellten Flotte deutlich machen sollte, dass alles nach Plan verlief.


  Ausgeschaltet bedeutete in diesem Fall vor allem, dass die Station kommunikationstechnisch ausgeschaltet war, sodass von dort aus der Einsatz der Qriid-Schiffe nicht mehr koordiniert werden konnte.


  »Senden Sie das Signal an die ATLANTIS«, befahl Rena. »Und vergessen Sie nicht den Datensatz mit den Positionen sämtlicher Qriid-Schiffe im Wega-System mitzuschicken.«


  »Aye, aye«, bestätigte Kronstein, während er bereits die ersten notwendigen Schaltungen vornahm.


  »Ich verstehe nicht, weshalb Rolfson sich nicht meldet«, überlegte Wong laut. »Schließlich macht es doch jetzt kaum noch Sinn, die Funkstille aufrecht zu erhalten…«


  »Das trifft allerdings zu…«, murmelte Rena.


  Eigentlich gab es nur eine Schlussfolgerung daraus, dass Rolfson die Funksperre nicht aufgehoben hatte, nachdem die Station doch offenbar erfolgreich ausgeschaltet worden war.


  Es muss ihnen etwas zugestoßen sein!, erkannte Rena.


   


  *


   


  Seit Stunden kauerten sie im Inneren des Antigravpanzers und verfolgten durch die Sichtfenster, wie sich draußen die Sechseckstrukturen ausbreiteten und immer wieder plötzlich windrosenartige Gebilde aus kleinsten Partikeln entstanden, die wie Insektenschwärme aussahen. Sie schienen sich frei bewegen zu können und glitten wie amorphe Ungeheuer über den Boden. Manche von ihnen ragten meterhoch auf, andere maßen kaum mehr als ein paar Zentimeter. Es kam auch vor, dass sich ein paar dieser Schwärme vereinigten und gemeinsam in rasend schnellem Tempo fortbewegten.


  »Kannst du irgendeine Logik in dem erkennen, was da draußen geschieht?«, fragte James Levoiseur an Nguyen Van Dong gewandt, der nachdenklich durch eines der Sichtfenster starrte.


  »Nein«, war Van Dongs heisere Stimme über den Helmfunk zu hören.


  »Bis auf den Antigrav funktionieren alle System einwandfrei«, erklärte Bat McConnarty, nachdem er eine Reinitialisierung des Bordrechners durchgeführt hatte, weil zunächst einige Teilsysteme nicht ansprachen oder Fehlermeldungen von sich gaben. »Tut mir Leid, aber wir werden nicht darum herumkommen, dass einer von uns sich nach draußen begibt und den defekten Projektor in Gang bringt.«


  »Damit es uns so geht wie Braun und Alvarson?«, fragte Piero Maggio. »Dieses Etwas wird jeden verschlingen, der nach draußen geht… Verdammt, so etwas habe ich noch nie gesehen!«


  Alle im Marines-Team um Sergeant Rolfson standen noch unter dem Eindruck dessen, was sie durch die Sichtfenster mit angesehen hatten, ohne eingreifen zu können.


  Rolfson hatte Befehl gegeben, die Funkstille einstweilen zu halten. Er war überzeugt davon, dass sich noch weitere Kampfgleiter der Qriid in der Nähe befanden. Er wollte verhindern, dass sie durch Funksignale angelockt wurden.


  Lange würde er dieser Linie jedoch nicht mehr folgen können, das war ihm durchaus klar. Schließlich musste die STERNENKRIEGER möglichst rasch darüber informiert werden, dass die Operation Wega Stranger gescheitert war. Die Besatzung des YXC-3 hatte so gut wie keine Chance mehr, innerhalb des festgelegten Zeitrahmens zur Kommandostation zu gelangen und ihren Auftrag auszuführen.


  »Die Ortung zeigt, dass ein weiterer Kampfgleiter im Anflug ist«, meldete Kelleney.


  »So ein Mist!«, knurrte Rolfson.


  »Genau, Sergeant. Und dieser bringt einen Freund mit.«


  Die Lage der Marines war verzweifelt. Die Gauss-Geschütze am Bug waren nicht schwenkbar, sondern wurden durch Ausrichtung des Antigravpanzers im Flug justiert. Die kleineren, ausfahrbaren Gauss-Geschütze an den Seiten waren zwar schwenkbar, gingen  in ihrer Feuer- und


  Durchschlagskraft aber kaum über die Gewehre hinaus, die jeder Marine trug. Blieben die Miniraketen. Rolfson gab den Befehl, zwei Raketen abzuschießen.


  Das beinhaltete zwar die Gefahr, dass die Kampfgleiter dadurch erst recht auf den YXC-3 aufmerksam wurden, aber der Antigravpanzer war ohne Antigrav eine ideale Zielscheibe für die Trasergeschütze der Qriid.


  Der vordere Kampfgleiter näherte sich feuernd. Die Energiestrahlen fraßen sich grell leuchtend durch die dichte Atmosphäre – und ins Dach des YXC-3.


  Die Rechnersysteme stürzten ab. Offenbar hatten Rückkopplungen eine Spannungsspitze ausgelöst. Jetzt ging nichts mehr.


  Eine der Raketen traf den ersten der beiden herannahenden Kampfgleiter. Der zerplatzte zu einem Feuerball. Die zweite Rakete ging ins Nichts. Die elektronische Steuerung schien nicht mehr zu funktionieren. Das Geschoss raste direkt in den staubigen Untergrund – und verschwand ohne Detonation.


  Dennoch fiel im selben Augenblick der zweite Kampfgleiter der Qriid wie ein Stein vom Himmel. Er prallte hart auf.


  Einer der Partikelschwärme erhob sich plötzlich aus der Oberfläche von Wega Stranger. Ein weiterer folgte. Kelleney zoomte die Bilder, die optischen sowie die, die Infrarotsensoren des Panzers aufzeichneten, so nahe wie möglich heran.


  Eine in einem Schutzanzug gekleidete Gestalt taumelte aus einem der beiden Außenschotts heraus. Am Helm befand sich ein Fortsatz für den langen Schnabel. Ein kleinerer Partikelschwarm wirbelte um ihn herum wie ein wütendes Bienenvolk. Der Qriid sank zu Boden. Wenig später blieb nur ein undefinierbarer Materieklumpen zurück, der mit Hilfe der optischen Systeme des YXC-3 nicht näher heranzuzoomen war.


  Innerhalb von wenigen Augenblicken wurde auch der abgestürzte Gleiter völlig von den Partikeln durchdrungen.


  »Diese Biester können offenbar die stärksten Panzerungen durchdringen, als hätten sie freie Bahn!«, stellte Rolfson geschockt fest, während er das Geschehen auf dem Hauptschirm verfolgte.


  »Genau das ist der Fall«, meldete sich Kelleney zu Wort. »Sie haben freie Bahn. Den Instrumentenanzeigen nach sind diese Teilchen von ihrer Größe her im Nano-Bereich angesiedelt.


  Manche von ihnen erreichen noch nicht einmal die Masse eines Elektrons…«


  »Aber es muss doch einen Schutz dagegen geben!«, stieß Vrida Mkemua hervor.


  »Jedenfalls sind alle Arten von Panzerung wohl wirkungslos!«, sagte Kelleney. »Ich gebe zu, dass ich mich nie sehr für Physik und Chemie interessiert habe, aber wie jeder Marine habe ich einen Grundkurs in Strahlenschutz mitmachen müssen. Der Ausbilder hat uns die Probleme dabei veranschaulicht, indem er uns sagte, wir sollten uns ein Fußballstadion vorstellen. Der Ball liegt auf dem Anstoßpunkt und stellt den Atomkern dar. Eine Erbse auf der Tribüne ist das Elektron. Und dazwischen ist jede Menge Platz…«


  »Das bedeutet, unsere Panzerung ist für diese Nano-Teilchen nichts weiter als eine Schicht aus löchrigem Käse«, gab Rolfson zurück.


  »Weniger!«, korrigierte Kelleney. »Für diese Teilchen ist es wie für uns eine Reise durch das All. Ab und zu gibt es rechts und links ein paar Sterne, aber wenn wir sie nicht gezielt ansteuern, treffen wir die gar nicht!«


  »Und warum sind diese Partikel dann noch nicht in unseren Panzer eingedrungen?«, fragte Rolfson.


  »Sie scheinen in ihrem Verhalten – wenn man es so nennen kann – einem bestimmten Muster zu folgen«, bot Kelleney als Erklärung. »Zum Beispiel bilden sie Sechsecke. Aber solange wir das zugrunde liegende Reaktionsmuster nicht kennen, erscheint uns alles, was geschieht, unlogisch und verwirrend.«


  »Oder wie ein gezielter Angriff!«, schloss Rolfson.


  »Immerhin haben diese Nano-Teilchen einen qriidischen Kampfgleiter vom Himmel geholt.«


  »Wir müssen die STERNENKRIEGER informieren«, beharrte Bat McConnarty. »Auch auf die Gefahr hin, dass durch den Funkkontakt sowohl die STERNENKRIEGER als auch wir entdeckt werden.«


  Rolfson wandte sich an Kelleney.


  »Scannen Sie die Umgebung nach Anzeichen für die Anwesenheit weiterer Kampfgleiter.«


  »Habe ich schon erledigt, Sergeant.«


  »Und?«


  »Negativ.«


  »Dann stellen Sie eine Verbindung zur STERNENKRIEGER her und schicken Sie im Datenstrom alle Aufzeichnungen mit, die von den Ortungssystemen des YXC-3 angelegt wurden. Möglicherweise sind an Bord weitere Analysen möglich.«


  »Jawohl, Sergeant«, bestätigte Kelleney.


  Über einen Aspekt hatte bislang noch niemand ein Wort verloren.


  Wenn dieser Nano-Virus in der Lage ist, jegliches Material umzuformen und seine Struktur zu reproduzieren, sind wir wahrscheinlich in gewisser Weise verseucht!, ging es Rolfson durch den Kopf.


  Vielleicht reichte schon ein einziges Teilchen aus – das gerade noch mit einem Elektronenrastermikroskop sichtbar gemacht werden konnte und dessen Masse sich nahe an der messtechnisch erfassbaren Grenze befand –, um die Struktur zu reproduzieren und die Seuche weiterzutragen. Vielleicht war dieses Teilchen dann lange Zeit sogar inaktiv und verhielt sich ruhig, bis irgendein noch nicht bekannter chemischer oder elektromagnetischer Reiz den Reproduktionsmechanismus auslöste…


  Wir werden nicht an Bord der STERNENKRIEGER zurückkehren können!, war Rolfson klar.


  »Verbindung steht!«, meldete Kelleney. »Wir haben aber nur Audio-Kontakt. In der Stratosphäre von Wega Stranger scheint einiges an elektromagnetischen Entladungen im Gang zu sein, was unsere Übertragung behindert.«


  »Hier spricht Sergeant Rolfson!«, begann der Kommandant der Marines-Einheit, um in knappen


  Worten zusammenzufassen, in welcher Lage sie sich befanden…


   


  *


   


  Über hundertfünfzig Einheiten der Space Army Corps Flotte materialisierte an verschiedenen Stellen des Wega Systems aus dem Sandströmraum, um die Kampfverbände der Qriid anzugreifen. Sie bildeten jeweils dichte Formationen aus dreißig Schiffen.


  Fünf derartige Verbände wurden gebildet, die mit geballter Feuerkraft die völlig überraschten und kaum koordinierten Qriid-Einheiten angriffen. Im Zentrum von jedem dieser Verbände befanden sich jeweils mehrere Schiffe der Dreadnought-Klasse. Nur sie hatten Raum genug, um Jäger an Bord aufnehmen zu können.


  Dazu waren außerdem Umbauten im Raumdock nötig gewesen. Die Hangars für gewöhnliche Shuttle-Fähren waren für die 25 Meter langen Jäger nicht groß genug und verfügten außerdem nicht über geeignete Vorrichtung zur Ausschleusung derart großer Raumfahrzeuge. Die Länge der Jäger wiederum war dadurch vorgegeben, dass das Gauss-Geschütz etwas über zwanzig Meter lang war. Nur so konnten die Projektile ausreichend beschleunigt werden. Schließlich sollten die dazu in der Lage sein, auch massive Panzerungen des Gegners zu durchschlagen. Die Durchschlagskraft musste sich also nicht den Daten handlicher Gauss-Gewehre, sondern an Schiffsgeschützen orientieren.


  Insgesamt vierzig Jäger waren im Einsatz. Ihre taktische Aufgabe war es, Umfassungsangriffe zu fliegen, die angegriffenen Qriid-Schiffe von unerwarteter Seite her attackieren und Schiffe mit Kommandofunktion auszuschalten.


  Sie waren flink, wendig und schwer zu orten – vor allem dann, wenn sich die Hauptaufmerksamkeit des Feindes auf die massive, phalanxartige Formation aus Dreadnoughts, Schweren und Leichten Kreuzern sowie einigen Zerstörern richtete, die einen wahren Geschosshagel von auf halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigten Gauss-Projektilen abfeuerte.


  Schon explodierten die ersten Qriid-Schiffe, die vom Dauerfeuer der Space Army Corps Verbände durchlöchert worden waren. Je nach dem, ob Antriebsaggregate oder die Energieerzeugung getroffen worden waren oder die Treffer in weniger sensible Bereiche der Qriid-Schiffe hineinschlugen, verwandelten sie sich in Glutbälle und platzten auseinander oder trieben als manövrierunfähige Wracks durch das All.


  Die Jäger konnten besonders präzise zielen und so die Antriebssysteme lahm legen.


  Aber auch auf Seiten des Space Army Corps gab es bereits zu Anfang des Gefechts Verluste. Mehrere Zerstörer wurden vom Traserfeuer erfasst und gerieten so schwer unter Beschuss, dass der Plasma-Schirm weggebrannt wurde. Sekunden später hatten sich die Strahlen durch die Panzerung gebrannt und zerrissen die Space Army Corps Einheiten.


  Admiral Singh wandte den Blick nicht von seinem Taktik-Display, als er zu Raimondo sagte: »Sunfrosts Leute haben die Kommandostation auf Wega Stranger offenbar vollkommen ausgeschaltet. Funktechnisch gesehen ist die Station jedenfalls tot.« Singh atmete tief durch. »Es wird sich zeigen, ob es klug war, alles auf eine Karte zu setzen. Im Moment haben wir den Umstand auf unserer Seite, dass keine koordinierte Führung bei den Qriid existiert… Wie auch immer. Wenn alles glatt geht, ist die Wega in einigen Stunden wieder Teil der Humanen Welten…«


  Raimondo ging nicht darauf ein, während er ebenfalls auf sein Display starrte.


  Singhs Plan sah vor, die planetaren Besatzungstruppen der Qriid erst einmal völlig außer Acht zu lassen. Obwohl die Qriid in den letzten Wochen und Monaten mit zahllosen Truppentransportern die Hauptwelten des Wega-Systems angeflogen hatten, konnte ihre Zahl kaum die Hunderttausend überschritten haben. Und ohne Unterstützung durch ihre Raumflotte waren die vor allem auf Wega 4 und 5 abgesetzten Truppen fast hilflos. Wie man durch abgehörte Funkmeldungen und die Aktivitäten von Aufklärungsmissionen inzwischen auch wusste, bestand nur ein Teil dieser Qriid aus Tanjaj – den Gotteskriegern – und Tugendwächtern, die Polizeifunktionen ausübten. Es waren vor allem Spezialisten geschickt worden, die ergründen sollten, wie sich die heimische Industrie möglichst reibungslos in die eigene Kriegsproduktion integrieren ließ.


  Gerade öffnete Raimondo den Mund, um Singh auf ein bedrohliches Manöver hinzuweisen, als dieser auch schon Befehle erteilte, die diese Gefahr abwenden würden.


  Doch die Schlacht war noch längst nicht entschieden…


   


  *


   


  »Captain, wir sind entdeckt«, meldete Kronstein. »Die beiden Qriid-Schiffe, die auf dem Weg nach Wega Stranger waren, haben geringfügig den Kurs geändert und beabsichtigen offenbar, uns abzufangen. Die übrigen Einheiten sind abgedreht und greifen in die Kämpfe ein.«


  »Wann sind die beiden Qriidschiffe auf Schussweite?«


  »Wenn sie mit den uns bekannten Maximalwerten beschleunigen – in einer Stunde und sieben Minuten.«


  »Alle Systeme hochfahren!« Sunfrost überlegte kurz und wandte sich an Lieutenant John Taranos. »Ruder! Kurswechsel. Wir fliegen zurück nach Wega Stranger. Auch wenn wir damit etwas vor dem Rendezvous-Zeitpunkt mit Rolfsons Gruppe eintreffen – ich möchte wissen, was da unten vor sich gegangen ist.«


  »Aye, aye, Captain«, bestätigte Taranos.


  »Waffen!«


  »Ja, Captain?«


  »Bereiten Sie die STERNENKRIEGER auf ein Gefecht vor.«


  Die Impulstriebwerke rumorten einige Minuten, während sie warmliefen. Eine Beschleunigungsphase schloss sich an. Antigrav- und Ionenantrieb arbeiteten mit maximalen Werten, um der STERNENKRIEGER einen kräftigen Schub in Richtung von Wega Stranger zu geben.


  Die STERNENKRIEGER hatte die Hälfte der Distanz hinter sich, als das Bremsmanöver eingeleitet wurde. Sonst würde der Leichte Kreuzer einfach an seinem Ziel vorbeirasen.


  »Eine Nachricht von Rolfson«, meldete Kronstein plötzlich.


  »Gott sei Dank! Auf den Schirm damit!«, befahl Rena.


  »Es ist nur eine Audionachricht plus Datenstrom.«


  »Machen Sie schon, David!«


  Augenblicke später ertönte die Stimme des Kommandanten der Marines-Einheit aus einem der zur Verfügung stehenden Lautsprecher.


  »Hier spricht Sergeant Rolfson! Captain, ich hoffe Sie können mich einigermaßen verstehen. Unsere Mission ist gescheitert…«


   


  *


   


  General Falran-Gor hatte die Zentrale der Kommandostation im Rundumblick seiner falkenhaften Qriid-Augen. Die Bildschirme zeigten nur ein nervöses Flackern oder gar keine Anzeigen. Die Notbeleuchtung war aktiviert, was darauf hinwies, dass offenbar noch weitere Systeme ausgefallen waren.


  »Wir haben einen totalen Computerausfall gehabt und Teile der Energieversorgung sind nicht mehr funktionsfähig«, meldete der Kommunikationsoffizier.


  »Was ist mit den Raumfähren?«, wollte Falran-Gor wissen.


  Der Kommunikationsoffizier sah seinen Vorgesetzten etwas erstaunt an. Die erste Frage gilt gleich der Möglichkeit des eigenen Überlebens?, schien er sich zu wundern.


  Aber Falran-Gor war es in diesem Moment gleichgültig, ob das den Konventionen entsprach, nach denen sich ein Tanjaj zu verhalten hatte. »Der Kontakt zu den Hangars ist abgebrochen«, stellte der Kommunikationsoffizier fest. »So wie neunzig Prozent aller Interkom-Verbindungen innerhalb der Station.«


  »Außenkontakt?«


  »Ausfall hundert Prozent.«


  »Und die Ortung?«, fragte Falran-Gor. »Halten sich die Flotteneinheiten an den Quarantäne-Befehl in Bezug auf Teganay-La?«


  »Die Ortung ist ebenfalls vollkommen ausgefallen, ehrenwerter Kommandant. Allerdings etwas später als die Funkanlage. Die letzten Sensorenanzeigen melden Anzeichen für aufflammende Gefechte.«


  »Ein Aufstand der Menschen? Das ist unmöglich!«, war der Kommandant der FÜNFTEN STIMME DES IMPERIUMS überzeugt.


  »Nein, ich spreche von einem Versuch, das Teganay-System zurückzuerobern«, entgegnete der Kommunikationsoffizier.


  »Außerdem meldet eine der Sonden, die wir ausgeschickt haben, die typische Singnatur eines Menschen-Kriegsschiffs – kaum eine Lichtstunde von Teganay-La entfernt.«


  »Also doch!«, zischte es leise aus Falran-Gors Schnabel heraus. »Es ist doch eine ihrer Waffen, mit denen wir es zu tun haben!«


  An einer der Wände bemerkte Falran-Gor plötzlich feine Linien. Ein Muster überzog die Wand und breitete sich aus.


  Sechseckige Strukturen bildeten sich innerhalb von Augenblicken.


  Wir sind verloren, durchfuhr es General Falran-Gor.


   


  *


   


  Das ist er also – unser Feind, dachte Branan-Tor.


  Der Nano-Virus hatte sich über einen Teil der Einrichtung des Labortraktes ausgebreitet und die betreffenden Gegenstände umgewandelt. Auf der Außenhaut der entstandenen Materieklumpen war eine Struktur kleinerer und größerer Sechsecke zu sehen, die wieder von weiteren Sechsecken gefüllt waren. Die kleinsten dieser Sechsecke glichen Punkten und waren nur in der Vergrößerung eines Handscanners zu sehen.


  Unter rein wissenschaftlichen Gesichtspunkten war es faszinierend, was hier vor sich ging, fand Branan-Tor. Reine Information pflanzte sich in Form eines Nano-Codes fort und sorgte dafür, dass Materie umgeformt wurde.


  Bei Lebewesen bezeichnet man so etwas als Stoffwechsel, überlegte der Wissenschaftler.


  Aber dies war definitiv kein Lebewesen, sondern etwas Totes, Anorganisches. Und doch waren diese einfachen Nano-Mechanismen dazu in der Lage gewesen, eine Stimme des Imperiums lahm zu legen. Etwas, was Imperiumsgegner nur in einem einzigen Fall geschafft hatten.


  Etwas zischte.


  Branan-Tor ließ sich nicht ablenken. Er bediente einen der noch funktionierenden Handscanner, um die sich weiter ausbreitende Struktur näher zu untersuchen. Sein Assistent Paros-Say hingegen war schon seit geraumer Zeit in einen panikartigen Zustand verfallen.


  »Die Isolations-Schotts wurden entriegelt!«, rief er.


  »Wahrscheinlich ist die Energiezufuhr ausgefallen«, sagte Branan-Tor ruhig. »Aber das macht nichts. Unser Feind ist ohnehin bereits überall auf der Station – und ich habe inzwischen auch Zweifel daran, ob die Schotts überhaupt in der Lage gewesen wäre, ihn aufzuhalten.«


  Aus einem völlig verformten Labortisch löste sich ein Schwarm dunkler, winzig kleiner Partikel. Zunächst wirkte es wie ein Gas, aber die Dichte nahm zu. Die Bewegung der einzelnen Teilchen ebenfalls. Sie bildeten ein Gewirr, das auf den ersten Blick chaotisch wirkte.


  Paros-Say schreckte zurück, als der Schwarm sich ihm näherte.


  Sechseckmuster bildeten sich auf dem Boden, an den Wänden und auf allen Gegenständen.


  Das Licht flackerte. Für einen Moment wurde es stockdunkel.


  Branan-Tor hörte noch ein jämmerliches Krächzen seines Assistenten.


  Wenigstens zuletzt konnte ich Forscher sein, dachte er mit einer für ihn selbst überraschenden Gelassenheit, bevor die ersten Nano-Teilchen die weiten Räume zwischen den Molekülen, aus denen sein Körper bestand, durchflogen und sie ihrer eigenen Struktur unterwarfen…


   


  *


   


  Nach wenigen Sätzen brachen Sergeant Rolfsons Schilderungen ab. Rena Sunfrost hatte ihm nicht einmal mehr sagen können, dass die Kommandostation der Qriid funktechnisch tot und die Schlacht um das Wega-System bereits im vollen Gang war.


  Die Ursache der Unterbrechung des Funkkontakts ließ sich nicht eindeutig feststellen. Atmosphärische Turbulenzen kamen dafür auf Wega Stranger zwar auch in Frage, aber eigentlich war der Sender des YXC-3 stark genug, um sie zu durchdringen und eine sichere Verbindung herzustellen.


  Das im Datenstrom mitgelieferte Material war nicht vollständig, aber es reichte aus, um sich ein Bild zu machen.


  Außenkameras des YXC-3 hatten gefilmt, was mit den Marines Braun und Alvarson geschehen war. Auch die Veränderungen der Umgebung und der Angriff auf den Qriid-Kampfgleiter waren mit allen dazugehörigen Daten aufgezeichnet worden.


  »Ein Nano-Virus«, stieß Wong hervor. »Ich habe davon gehört, dass so etwas theoretisch möglich sein soll, aber…«


  »Wie es scheint, ist es mehr als eine Theorie«, erwiderte Sunfrost. »Könnte es nicht sein, dass diese Seuche – oder wie immer man es auch nennen mag – für den Kontaktverlust der qriidischen Flotteneinheiten zur Kommandozentrale verantwortlich ist?«


  »Ich sehe keinen anderen Faktor, der dies bewirkt haben könnte, wenn Sergeant Rolfson und seine Leute ihr Zielgebiet noch gar nicht erreicht haben«, bestätigte Wong. Seine Finger glitten über die Tastatur seines Terminals. Auf einem Display ließ er sich alle relevanten Daten über Wega Stranger anzeigen.


  »In unseren Speicherdaten gibt es leider keinerlei Angaben darüber, was für Forschungen der Far Galaxy Konzern einst auf Wega Stranger betrieben hat«, erklärte Wong. »Hier steht nur, dass der Konzern dort seit ein paar Jahren sämtliche Aktivitäten eingestellt hat. Da Wega Stranger ihm gehört, hat er das Betreten jedem Konzernfremden untersagt.«


  »Sie sehen da einen Zusammenhang, Raphael?«, fragte Rena.


  Wong hob die Augenbrauen. »Warum nicht? Es könnte doch sein, dass Far Galaxy dort Dinge zurückgelassen hat, die erst durch die Landung der Kommandostation aktiviert wurden.«


  Rena wandte sich an David Kronstein. »Scannen Sie Wega Stranger nach Strukturen, die denen ähnlich sind, die durch die Systeme des Antigravpanzers aufgezeichnet wurden.«


  »Dazu müssen wir erst näher dran sein, Captain.«


  »Außerdem möchte ich eine Verbindung zu Far Galaxy!«


  »Wir sollten Admiral Singh unterrichten«, schlug Wong vor.


  »Ja, aber erst nachdem ich von Far Galaxy eine befriedigende Auskunft bekommen habe«, bestimmte Rena. »Der Admiral hat im Moment anderes zu tun, als sich über dieses Problem auch noch Gedanken zu machen.«


   


  *


   


  »Verbindung abgebrochen!«, meldete Kelleney.


  »Verdammt, was ist da los?«, rief McConnarty.


  »Störung im Kommunikationssystem. Datenstrom konnte aber zu mindestens achtzig Prozent übertragen werden.«


  »Na, wenigstens etwas!«, stieß Rolfson hervor.


  Plötzlich drang etwas, das wie schwarzer Rauch aussah aus der Konsole von Angelina Chong.


  Aber es war kein Rauch, sondern ein Strom winziger Partikel. Sie schossen jetzt in größerer Zahl aus dem Display heraus wie ein wütender Schwarm von mikroskopisch verkleinerten Killerbienen.


  Die Konsole veränderte sich. Zunächst wurde sie von einem reliefartigen Muster von Sechsecken überzogen. Im nächsten Moment schien sie in sich zusammenzufallen. Die engen Sechseckgitter, die auf atomarer Ebene durch den Nano-Virus gebildet wurden, waren sehr viel kompakter als die ursprüngliche Struktur – so wie Diamant viel kompakter und dichter ist als Kohle.


  Angelina Chong fuhr auf, stolperte in ihrem schweren Kampfanzug zurück. Doch sie hatte zu langsam reagiert. Der Schwarm wuchs an, hüllte sie ein und ließ sie ebenso zusammenschrumpfen wie die Konsole.


  »Raus!«, schrie Rolfson, als er sah, dass die Decke des Antigravpanzers aufriss, als sich das Material zusammenzog.


  »Raus!«


  McConnarty sprang auf und aktivierte den Öffnungsmechanismus sowohl des inneren wie des äußeren Schleusenschotts.


  Della Brauns sterblicher Überreste lagen noch immer dort – ein Materieklumpen mit Sechseckstruktur auf der Oberfläche.


  Da war nichts mehr, was an einen Menschen erinnerte…


  McConnarty sprang über sie hinweg ins Freie.


  Die anderen folgten ihm. Zuerst  Norbert Gento, dann Ray Kelleney. Piero Maggio war bereits von Nano-Teilchen bedeckt, als er ins Freie sprang. Noch bevor er auf dem Boden landete, schrumpfte er zu einem Materieklumpen zusammen.


  Aus dem so weit das Auge reichte mit Sechseckstrukturen bedeckten Boden stiegen weitere Partikel empor.


  Vrida Mkemua und James Levoiseur schafften es unversehrt ins Freie. Rolfson hechtete ihnen hinterher. Von Nguyen Van Dong war nichts zu sehen, aber da jetzt ein sich zu einem pechschwarzen Schwarm verdichtender Strom von Nano-Partikeln aus den Außenwandungen des YXC-3 drang, bestand da wohl kaum Hoffnung.


  Oliver Rolfson vollführte einen Sprung. Das an den Anzug angeschlossene Antigravaggregat sorgte dafür, dass er in einer Höhe von drei, vier Metern schweben blieb. Er drehte sich zum YXC-3 um. Sein Gauss-Gewehr hatte er im Panzer zurückgelassen. Gegen diesen Feind war es auch zweifellos – ebenso wie der Nadler, den er an der Seite trug – eine völlig untaugliche Waffe, die ihn allenfalls behindern konnte.


  »Antigravaggregate aktivieren!«, schrie Rolfson über Helmfunk den anderen, noch lebenden Teammitgliedern zu.


  James Levoiseur und Ray Kelleney hatten dies ohnehin schon getan und schwebten ebenfalls mehrere Meter über dem Boden.


  Wolken aus sich verdichtenden Nano-Partikeln stiegen vom Boden auf, während der aus dem YXC-3 herausquellende Schwarm endlich versiegte. Die Schwärme vereinigten sich zu einem gewaltigen Gebilde, das wie eine dunkle Rauchwolke wirkte und sich immer mehr verdichtete. Als amorpher Wirbel, der entfernt an eine Windhose erinnerte, entfernte er sich mit rasender Geschwindigkeit. Er fegte davon und strebte dem Dunkel der Nachtseite entgegen, die ihn wenig später verschluckte.


  »Sergeant, sehen Sie sich die Oberfläche an!«, rief Vrida Mkemua über Funk.


  Rolfson blickte abwärts.


  Die Sechseck-Strukturen waren verschwunden…


   


  *


   


  »Sie haben Recht, Captain Sunfrost. Es gab tatsächlich ein Forschungsprojekt von Far Galaxy, das sich mit Verwendung von Nano-Viren als Terraforming-Verfahren beschäftigte.«


  Das hagere Gesicht von Professor Yasuhiro von Schlichten, einem der Chefwissenschaftler des Far Galaxy Konzerns, nahm zwei Drittel des Nebenbildschirms ein.


  Rena Sunfrost kannte von Schlichten seit jener Mission ins Apollo-System, bei der der Prototyp einer neuen, aber noch unausgereiften Antimateriewaffe für den Einsatz in Schiffen des Space Army Corps erprobt worden war. Er war ihr alles andere als sympathisch gewesen.


  Trotzdem bedeutete der direkte persönliche Draht zu von Schlichten in dieser Situation vielleicht eine Zeitersparnis.


  Rena hatte durch direkte Kontaktaufnahme mit von Schlichten nämlich alle offiziellen Kanäle umgangen…


  »Ich möchte meine Marines-Einheit gerne wieder an Bord nehmen, Professor von Schlichten«, sagte Rena.


  »Davon würde ich dringend abraten. Ein einziges programmiertes Nano-Partikel an Bord des Schiffes könnte ausreichen, um diese Seuche weiterzutragen. Ich habe dieses Projekt nicht geleitet und weiß nur in groben Umrissen darüber Bescheid. Es handelt sich ja auch nicht um mein Fachgebiet. Auf jeden Fall wurde es aufgegeben, weil sich herausstellte, dass die Nano-Mechanismen völlig unberechenbar waren. Die Urheber des Projekts stellten sich im Ergebnis so etwas wie einen Ameisenstaat vor, bei dem jede Ameise auch nur nach ganz wenigen, festgelegten genetisch programmierten Mustern handelt. Im Ergebnis kommt aber etwas dabei heraus, das wie planvolles Handeln aussieht. Das Terraforming eines Planeten stellte man sich auf diesem Weg vor. Aber die Nano-Viren waren nicht zu kontrollieren. Sobald ihre Schwärme eine bestimmte Größe erreicht hatten, ergaben sich scheinbar chaotische und unerwartete Reaktionen, die mit den erwarteten Mustern nur noch wenig zu tun hatten und vor allem völlig unberechenbar waren. Einige Wissenschaftler sind dem zum Opfer gefallen. Das Forscherteam konnte nur mit knapper Not gerettet werden und seitdem wurden auf Wega Stranger nur noch ein paar Warnbojen zurückgelassen, die Unbefugte von der Landung dort abhalten sollen. Aber wer hätte auch schon ahnen können, dass überhaupt je jemand zu diesem ungastlichen Ort zurückkehrt.«


  »Nun ist es aber passiert«, sagte Sunfrost.


  Von Schlichten nickte. »Ja, und deshalb verhindern Sie besser, dass ihre Leute von dort wieder starten. Sie sind nämlich eine Gefahr…«


  »Far Galaxy ist es offenbar doch gelungen, seine Wissenschaftler zu retten!«


  »Ja.«


  »Wie ist das geschehen?«, fragte Sunfrost.


  »Ich melde mich in Kürze bei Ihnen, Captain.«


  »Geben Sie mir eine Antwort, von Schlichten!«


  »Das kann ich nicht.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Innerlich kochte Rena, versuchte aber, sich nichts anmerken zulassen. Mich nennt man Eisbiest – aber welche Gefrierschranktemperatur zeigt denn das Thermometer in von Schlichtens Herzgegend?


  »Achtung, Qriid-Schiffe nähern sich weiter und erreichen in Kürze Schussweite«, stellte Kronstein fest.


  Auf dem Hauptschirm waren die beiden feindlichen Raumer deutlich zu sehen. Exakte Entfernungsangaben wurden eingeblendet.


  Rena atmete tief durch. »Ruder! Gehen Sie auf Abfangkurs von Bandit 1.«


  »Ja, Ma'am!«, bestätigte Lieutenant John Taranos.


  »Lieutenant Ukasi, halten Sie sich bereit! Feuern Sie nach Belieben.«


  »Aye, Captain.«


  Der Plasmaschirm wurde aktiviert, denn ab jetzt musste mit Traserbeschuss gerechnet werden. Ukasi aktivierte das Jagdgeschütz am Bug. Jeder Treffer auf dieser Entfernung wäre reines Glück, aber die Möglichkeit bestand immerhin.


  Die STERNENKRIEGER beschleunigte und flog direkt auf das erste der beiden gegnerischen Schiffe zu. Exakt drei Minuten wurde die Beschleunigung durchgeführt.


  »Bandit 1 feuert!«, meldete Kronstein, und einen Moment später: »Bandit 2 ebenfalls.«


  Mehrere Traserschüsse trafen die STERNENKRIEGER. Sie brannten sich in den Plasma-Schirm hinein und reduzierten die Schirmintegrität schnell auf siebzig Prozent.


  Robert Ukasis Finger glitten über die Tastatur seines Terminals, um das Buggeschütz minimal nachzusteuern. Ohne Erfolg. Keines der abgeschossenen Projektile traf sein Ziel.


  »Achtung, Ruder«, warnte Sunfrost vor. »Triebwerke stopp, Schwenk um 90 Grad. Jetzt!«


  Kaum wies die Breitseite der STERNENKRIEGER auf Bandit 1, übergab der Ruderoffizier die Kontrolle über die Steuerung an den Waffenoffizier.


  Der Leichte Kreuzer raste – die Breitseite voran – mit dem ungebremsten Schwung der letzten Beschleunigungsphase weiter den Qriid entgegen. 2000 Projektile verließen pro Minute die Geschütze und jagten auf die Feinde zu.


  Eine schwere Erschütterung rüttelte die STERNENKRIEGER durch.


  »Der Plasmaschirm ist zusammengebrochen«, meldete Wong.


  »Treffer auf Deck zwei. Medizinisches Team ist unterwegs.«


  Dieser Schaden beeinträchtigte die Kampfkraft des Leichten Kreuzers nicht – doch es folgten weitere Einschläge.


  Lieutenant Erixon, der neue Leitende Ingenieur der STERNENKRIEGER, steckte mit dem Oberkörper im Inneren des Sandström-Aggregats, während zwei Meter von ihm entfernt Dr. Nikolaidev den Kampf um das Leben einer Technikerin aufgab. Erixon versuchte, sich nicht dadurch ablenken zu lassen. Ohne Sandström-Antrieb konnte die STERNENKRIEGER im Notfall nicht fliehen.


  Auf der Brücke schrie David Kronstein unterdessen triumphierend auf. Seine Orter zeigten drei Einschläge in Bandit 1. Jedes der würfelförmigen Projektile zog einen zehn Zentimeter durchmessenen Kanal hinter sich her – mitten durch das gesamte Schiff. Atemluft trat in Gasfontänen aus dem Inneren des Qriid-Schiffes und erstarrte zu Eis, sobald sie in den Weltraum gelangten.


  Weitere Treffer schlossen sich an.


  Als die Antriebssektion durchschlagen wurde, platzten Teile der Außenhülle aus dem Qriid-Schiff. Weitere Explosionen folgten und fraßen sich wie ein gieriger Feuerdämon durch das ganze Schiff, das sich innerhalb weniger Augenblicke in einen Glutball verwandelte.


  Für Sekunden überstrahlte dieses Inferno sogar das blauweiße Licht der Wega.


  »Der Plasma-Schirm lässt sich erst in wenigen Minuten neu ausstoßen«, meldete Wong. »Wir stehen Bandit 2 ziemlich schutzlos gegenüber.«


  Na, dann lässt sich der Geierkopf hoffentlich noch etwas Zeit, dachte Rena.


  Wie um sie zu verhöhnen, feuerte das zweite Qriid-Schiff aus der Ferne. Ein Hangar wurde getroffen. Dort hatte sich zum Glück niemand aufgehalten, sodass es keine Verluste gab.


  Plötzlich endete der Beschuss.


  »Bandit 2 hat die Zielpeilung von uns gelöst!«, stellte Kronstein nach einem Blick auf seine Ortungsanzeigen fest. »Aber da ist noch etwas anderes…«


  Im nächsten Moment verwandelte sich auch Bandit 2 in einen Feuerball. Die Anzeigen der STERNENKRIEGER meldeten mindestens ein Dutzend Treffer kurz hintereinander – und das, obwohl Ukasis Vernichtungsfeuer noch gar nicht auf das zweite Qriid-Schiff geschwenkt war.


  »Das war einer der neuen Jäger!«, stellte David Kronstein nach einem Moment fest. »Ein gewisser Commander Bram Rosch sendet uns über Funk die besten Grüße.«


  »Erwidern Sie!«, befahl Rena. »Sagen Sie ihm: Vielen Dank!«


  »Aye, aye, Captain.«


   


  *


   


  General Falran-Gors Krallenspitze seines Stechfingers verharrte über dem Schlitz an seiner Konsole. Es ist das Letzte, was ich tun kann – jetzt, da alles dem Ende entgegen geht und selbst Teile der Zentrale schon von diesem Virus umgeformt wurden…


  Die Notbeleuchtung flackerte unruhig.


  Ich habe als Tanjaj versagt, weil ich die Gefahr durch den Virus nicht früh genug erkannt und Planeten Teganay-La nicht intensiv genug geprüft habe, bevor ich die FÜNFTE STIMME


  DES IMPERIUMS hier landen ließ, überlegte der General.


  Aber das ist Vergangenheit.


  Falran-Gor senkte den Stechfinger.


  »Selbstzerstörungssequenz wurde eingeleitet«, meldete eine Automatenstimme. »Zerstörung beginnt in 10 Kranzas. Es wird darauf hingewiesen, dass in dieser Zeit eine Evakuierung der FÜNFTEN STIMME DES IMPERIUMS nicht möglich ist.«


  Das weiß ich… Aber im Augenblick ist es auch besser so!


  Der Selbstzerstörungsmechanismus hatte eine separate Energieversorgung. Falran-Gor hoffte, dass der Befehl auch vom System ausgeführt wurde. Sicher konnte man da nicht mehr sein.


  Ich möchte wenigstens sicher gehen, dass dem Feind nichts an Informationen in die Hände fällt, dachte er.


  Er merkte gar nicht, dass die ersten Nano-Teilchen bereits seinen Körper durchdrangen…


   


  *


   


  Die überlebenden Marines kehrten zum YXC-3 zurück. Sie fanden Nguyen Van Dong unversehrt im Inneren des Panzers auf dem Boden kauernd. Er rappelte sich auf, als er Rolfson sah.


  »Der Virus hat sich zurückgezogen«, stellte der Kommandant der Einheit fest. »Aber das heißt nicht, dass er nicht jederzeit wieder auftauchen könnte…«


  »Oder sich Reste davon noch im Panzer befinden«, fügte James Levoiseur hinzu.


  »Okay, beginnen wir damit, den YXC-3 wieder flugtauglich zu machen«, beschloss Rolfson.


  Die Funkanlage war defekt, wie sich wenig später herausstellte. Es war unmöglich, sie mit den unzureichenden Mitteln, die die Marines zurzeit zur Verfügung hatten, wieder in Betrieb zu nehmen. Und die Kommunikatoren schafften es einfach nicht, durch die dichte Atmosphäre zu senden.


  Möglicherweise gelang dies, wenn sich die STERNENKRIEGER am Punkt der größten Annäherung oder im Orbit befunden hätte. Aber dies war derzeit offenbar nicht der Fall.


  Das Antigravaggregat konnte repariert werden. Dass in der Decke des YXC-3 ein Loch klaffte, war nicht schlimm, solange jeder Marine über einen funktionierenden Anzug verfügte.


  McConnarty gelang es, ein Notsystem zu initialisieren, das zumindest einen manuellen Flug erlaubte. Die Ortung funktionierte fast einwandfrei.


  Bevor der YXC-3 gestartet wurde, begruben die Marines notdürftig ihre Toten. Della Braun, Piero Maggio, Angelina Chong und Hen Alvarson würden auf Wega Stranger ihre letzte Ruhe finden.


  »Und wir anderen wahrscheinlich auch«, brummte  Norbert Gento resigniert, nachdem Rolfson ein paar Worte gesagt hatte. »Die STERNENKRIEGER kann uns nur an Bord nehmen, wenn es gelingt, eine Methode zu finden, sicher zu stellen, dass nicht doch irgendein Nano-Partikel an Bord gelangt…«


  »Zunächst haben wir noch eine Mission zu erfüllen«, sagte Rolfson. »Vergessen Sie nicht, dass wir wegen der Kommandostation hier sind!«


  »Wir sind völlig außerhalb des Zeitplans«, widersprach McConnarty. »Es dürfte gleichgültig sein, ob wir die Station noch erreichen oder nicht.«


  »Mag sein, dass es für die Befreiung der Wega gleichgültig geworden ist – für mich aber nicht. Ich will wissen, ob die Qriid ebenfalls unter dem Nano-Virus zu leiden haben.«


  »Sergeant, das Rechnersystem zur Waffenkontrolle ist noch nicht wieder reinitialisiert«, wandte Kelleney ein. »Und beide Mini-Rak-Abschussrohre sind leicht verformt, sodass sie nicht mehr verwendet werden können.«


  »Wir werden sehen. Wenn die Gauss-Geschütze nicht funktionieren, feuern wir eben mit den Gewehren aus dem geöffneten Schleusenschott!«


  


  *


  


  Minuten später hob der YXC-3 ab. McConnarty steuerte manuell.


  Der Antigravpanzer flog direkt in das gleißende Licht der Tagseite von Wega Stranger hinein.


  Glücklicherweise funktionierte die Ortung fast einwandfrei.


  Kelleney stellte fest, dass es große Gebiete gab, in denen Sechseckstrukturen sichtbar waren. Die Masseabtaster zeigten mitunter widersprüchliche Werte an. Offenbar kamen sie nicht mit dem Umstand zurecht, dass auch Atome von Elementen in Sechseckgittern angeordnet waren, bei denen


  das normalerweise nicht der Fall war.


  Zwei Stunden später erreichten sie die Kommandostation.


  Die Ortungsergebnisse waren eindeutig. Von der gesamten Station war nur ein chemisch veränderter und vollkommen deformierter Materieklumpen zurückgeblieben. Es fehlten jegliche Anzeichen dafür, dass dort noch Leben existierte.


  Biosignale waren nicht nachweisbar.


  »Niemand von uns weiß, was den Nano-Virus aktiviert hat – aber es könnte doch sein, dass die Qriid durch die Landung ihrer Station diesen Feind auf den Plan riefen«, meinte Nguyen Van Dong.


  »Auf jeden Fall kann der Virus erst vor kurzem diese Aggressivität erreicht haben. Ansonsten wären wir wohl kaum noch auf funktionierende Funkbojen getroffen«, ergänzte McConnarty.


  »Nicht zu vergessen die Überreste der Forschungsstation von Far Galaxy!«, sagte Kelleney.


  Jetzt meldete sich Rolfson zu Wort. »McConnarty, bringen Sie uns ins All.«


  »Ja, Sergeant.«


  Immerhin gab es von dort aus vielleicht die Möglichkeit, noch einmal über Kommunikator Kontakt


  zur STERNENKRIEGER aufzunehmen.


  Oliver Rolfson blickte auf die Anzeige seiner Sauerstoffversorgung. Ich weiß nicht, ob ersticken wirklich ein schmerzloserer Tod ist, als von diesen Nano-Teilchen umgewandelt zu werden…


  


  *


  


  Auf den Ortungsanzeigen der STERNENKRIEGER war deutlich erkennbar, dass die Schlacht um die Wega im Wesentlichen gelaufen war. Die Strategie von Admiral Singh war voll und ganz aufgegangen. Die Qriid-Schiffe befanden sich überall auf dem Rückzug. Sie hatten es nicht geschafft, sich zu formieren, nachdem die Kommandostation ausgefallen war.


  Die STERNENKRIEGER hatte Meldungen empfangen, wonach es auf Wega IV und V zu Kämpfen zwischen der Bevölkerung und den Besatzungstruppen gekommen war. Die Qriid-Besatzer hatten jedoch ohne die Unterstützung ihrer Raumflotte auf Dauer keine Chance. Schon wurden die ersten Antigrav-Landepanzer mit Marine-Einheiten auf beiden Planeten abgesetzt, um den Kämpfen am Boden ein Ende zu bereiten.


  Die STERNENKRIEGER befand sich inzwischen im Orbit um Wega Stranger. »Ich orte ein Objekt in der oberen Stratosphäre«, meldete Kronstein plötzlich. »Es ist der YXC-3!«


  »Stellen sie eine Verbindung her!«, befahl Sunfrost.


  »Der Panzer reagiert nicht. Da scheint nichts mehr zu funktionieren… Moment, die Anzug-Kommunikatoren sind aktiv!«


  »Dann holen Sie mir Rolfson auf den Schirm.«


  »Ja, Captain!«, antwortete David Kronstein.


  »Und scannen Sie den Panzer nach Nano-Partikeln.«


  »Ahm… Ma'am… Sofern es sich nur um einzelne Partikel handelt, können wir sie mit unseren Instrumenten auf diese Entfernung nicht orten. Dazu müsste schon eine größere Menge von ihnen vorhanden sein, die dann wenigstens der Masse einiger Atomkerne entspricht. Sonst haben wir keine Chance.«


  »Tun Sie es trotzdem, David!«, bat Rena ruhig.


  Ein flackerndes Bild erschien auf dem Hauptschirm und löste den Blick auf Wega Stranger ab. Es war Rolfson.


  »Sergeant!«, begrüßte Sunfrost ihn. »Wie geht es Ihnen?«


  »Braun, Chong, Alvarson und Maggio sind tot. Die Kommandostation wurde durch den Nano-Virus völlig zerstört und der Status der Sauerstoffversorgung unserer Anzüge dürfte so zwischen 6 und 7 Prozent schwanken.«


  Rena schluckte.


  In diesem Moment drehte sich Kronstein zu ihr um. Rolfson konnte ihn nicht sehen, aber möglicherweise hören. Daher schüttelte der Ortungsoffizier nur stumm, mit zusammengepressten Lippen den Kopf.


  Sunfrost erstarrte für einen Moment. Nur ein besonders aufmerksamer Beobachter hätte ihr Zögern bemerkt, bevor sie sich wieder an Rolfson. »Es tut mir Leid, Sergeant, ich…«


  »Sie können uns nicht an Bord holen. Das hatten wir erwartet. Leben Sie wohl, Captain. Es war mir eine Ehre, auf Ihrem Schiff gedient zu haben.« Rolfson unterbrach die Verbindung.


  Sunfrost fuhr zu ihrem Ersten Offizier herum. »Raphael, sorgen Sie dafür, dass die Marines neue Sauerstoff-Vorräte erhalten, bevor sie ersticken! Wir werden sie nicht aufgeben!« Ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch, keinen Einwand zu.


  Aber das hatte Wong auch nicht vorgehabt. Wortlos erhob er sich, um das Problem mit dem Leitenden Ingenieur zu besprechen…


  


  *


  


  Kaum hatte Raphael Wong die Brücke verlassen, traf eine Nachricht vom Hauptsitz des Far Galaxy Konzerns auf der Erde ein. Danach war ein Schiff des Konzerns unterwegs, das auf den drei Lichtjahre entfernten Planeten Vishnu im so genannten Göttersystem stationiert war, wo der Konzern eine große Forschungsanlage unterhielt.


  »Dieses Schiff, die NEW BEAGLE, verfügt über die Möglichkeit, ein Feld zu erzeugen, das eine Reinigung von derartigen Partikeln ermöglicht«, erläuterte Yasuhiro von Schlichten, der zusammen mit einem noch sehr jungen Konzernsprecher namens Franz Jackson auf dem Hauptschirm der STERNENKRIEGER zu sehen war. »Seinerzeit waren die Kollegen, die auf Wega Stranger gearbeitet haben, auf eine solche Möglichkeit angewiesen. Gleichzeitig verfügen wir über den Gegencode zu dem ausgebrochenen Nano-Virus, den die Besatzung der NEW BEAGLE auf Wega Stranger implantieren wird. Wahrscheinlich ist es unmöglich, den Virus vollkommen auszurotten, aber er wird zumindest zurückgedrängt und in Schach gehalten. Andernfalls müssten wir auf lange Sicht befürchten, dass durch den allmählichen Materieverlust ins All, dem jeder Planet ausgesetzt ist, irgendwann auch einzelne Viren durch das All treiben und vielleicht sogar die Wega-Planeten erreichen.«


  »Oder Wega selbst«, ergänzte Franz Jackson. »Stellen Sie sich eine Sonne vor, die chemisch nach den Gesetzmäßigkeiten dieses Virus umgewandelt wird! Das Ergebnis ist völlig unkalkulierbar und hätte Lichtjahre weite Auswirkungen.«


  »Ich verstehe nicht, weshalb Ihr Konzern das nicht längst getan hat, Mister Jackson!«


  »Wir haben diesen Gegencode bereits einmal implantiert, als wir Wega Stranger verließen«, verteidigte sich Jackson. »Aber offenbar muss dieser Vorgang in regelmäßigen Abständen wiederholt werden. Möglicherweise wäre auch nie etwas geschehen, wenn nicht das Auftauchen eines äußeren Reizes die bis dahin inaktiven Viren geweckt hätte.«


  »Wann trifft die NEW BEAGLE ein?«


  »Mit Beschleunigungs- und Bremsphasen wird das Schiff Ihre Position in etwa zwei Standard-Tagen erreicht haben. Ja, ich weiß, dass ist unangenehm für Ihre Leute, aber die NEW


  BEAGLE ist nun mal kein Militärraumer!«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Rena.


  Die Verbindung zum Far Galaxy-Konzern wurde unterbrochen.


  Jetzt müssen Raphael und Lieutenant Erixon nur noch eine Möglichkeit finden, Sauerstoff in den Panzer zu kriegen, überlegte Sunfrost.


  Doch die Versorgung der Marines mit Atemluft erwies sich als kaum ein Problem. Erixon schlug vor, die Sauerstoff-Kanister einfach anzuschupsen und zum YXC-3 hinübertreiben zu lassen. Die Marines, die den Panzer in ihren Anzügen ja problemlos verlassen konnten, sollten die Behälter einfach einfangen.


  Erixon erzählte später in der Kantine, dass der Erste Offizier durch die Einfachheit dieses Vorschlags mindestens fünf Minuten sprachlos mit offenem Mund dagestanden hatte…


  


  *


  


  In den nächsten beiden Standard-Tagen beruhigte sich die Lage im Wega-System zusehends.


  Doch den Qriid gelang es noch im letzten Moment, den Sieg des Space Army Corps beinahe wertlos zu machen. Beinahe die gesamte Infrastruktur auf Wega IV wurde zerstört, Industrieanlagen gesprengt. Die Kolonie mit ihren Milliarden Bewohnern war nicht mehr selbstständig überlebensfähig. Im Gegenteil mussten sofort Hilfsgüter herangeschafft werden, um Hunger und Seuchen zu verhindern. Auch Wega V hatte gelitten. Doch immerhin bestand hier keine akute Gefahr für das Überleben der Menschen.


  Es war beinahe Ironie zu nennen, dass das bislang einflussreiche Wega IV nun abhängig war von Wega V, dem Planeten, dem bislang die Selbstständigkeit verwehrt geblieben war.


  Außerdem war es den Vogelköpfigen noch gelungen, Raumminen im ganzen System auszuschleusen. Es waren zwar nicht sehr viele – offenbar nur einige Tausend im gesamten System verteilt –, doch die waren umso schwerer aufzuspüren, da sie ohne Energieemission im All trieben.


  Aber nicht nur schlechte Nachrichten beherrschten das Space Army Corps…


  Die NEW BEAGLE traf ein und unterzog den YXC-3 samt der Marines einer Reinigungsprozedur, indem er mit einem Feld umgeben wurde, das von den Far Galaxy Wissenschaftlern seinerzeit dazu entwickelt worden war.


  Und am dritten Tag nach Beginn der Schlacht um Wega erhielt Sunfrost eine private Transmission von Vizeadmiral Marilyn Smith-Bauer, der jetzigen Lebensgefährtin von Renas Ex-Mann.


  »Tonio lebt«, berichtete Smith-Bauer. »Sein Gleiter war von Qriid abgeschossen worden, als er die Daten seines Terraforming-Programms vor dem Zugriff der Invasoren retten wollte. Aber er hat sich durchschlagen können, und es ist ihm nichts passiert. Ich dachte, dass Sie das möglicherweise interessiert, Commander.«


  


  


  


  Band 6


  Zwischen allen Fronten


  


  K'aradan-Agent 183 kletterte die Leiter hinunter, die an einem der Blöcke hinabführte, in denen sich die Antischwerkraftgeneratoren befanden. Ein beständiges Surren erfüllte diesen Teil des Maschinendecks der STERNENKRIEGER. Agent 183 setzte die Füße auf den Boden, passierte fast lautlos die enge Gasse zwischen den Blöcken und erreichte schließlich eine Nische, in der sich ein Notfall-Terminal befand. Er aktivierte es und ließ die Finger über die Tasten und Sensorfelder gleiten.


  »Sie haben einen sicherheitsrelevanten Systembereich angewählt!«, wurde Agent 183 über die Anzeige belehrt.


  »Bitte geben Sie Name, Rang, gegenwärtige Dienstfunktion und Autorisationscode ein.«


  »Name: John Taranos«, murmelte Agent 183, während der Eingabe. »Rang: Lieutenant. Dienstfunktion: Ruderoffizier des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER…«


  »Heh, was machen Sie da?«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihm.


  Agent 183 reagierte blitzschnell.


  Schließlich besaß er die Reflexe eines K'aradan…


  


  *


  


  »Austritt aus dem Sandströmraum in fünf Sekunden«, meldete Fähnrich Lin Al-Katibi, der den Ruderoffizier der STERNENKRIEGER gegenwärtig auf der Brücke vertrat. Der große, dunkelhaarige junge Mann hatte die Space Army Corps Akademie gerade hinter sich gebracht und mit Bestnoten abgeschlossen. Auf dem Leichten Kreuzer STERNENKRIEGER diente er seit einem Monat, aber es war in dieser Zeit nicht nur dem Captain aufgefallen, was für ein herausragendes Pilotentalent dieser Mann besaß.


  Das ist ein Mann, dessen Ehrgeiz wohl kaum auf die Dauer dadurch befriedigt werden wird, als Pilot von Landefähren seinen Dienst zu tun!, erkannte Commander Rena Sunfrost, Captain der STERNENKRIEGER. Wahrscheinlich wird ihm auf die Dauer sogar der Dienst an Bord der STERNENKRIEGER nicht mehr genügen und wir sehen ihn in zwei oder drei Jahren an den Steuerkonsolen eines Schlachtschiffs der Dreadnought-Klasse!


  Auf dem großen Panoramaschirm der STERNENKRIEGER war keinerlei optische Veränderung zu bemerken, als die STERNENKRIEGER den so genannten Sandströmraum verließ, ein übergeordnetes Kontinuum, dessen Entdeckung den interstellaren Überlichtflug überhaupt erst ermöglicht hatte.


  »Wir fliegen jetzt mit einem Drittel Lichtgeschwindigkeit in das Nawdara-System«, meldete


  Fähnrich Al-Katibi. »Bremsmanöver ist eingeleitet. In etwa vier Stunden werden wir in einen Orbit um Nawdara IV einschwenken.«


  »Danke, Fähnrich«, sagte Captain Sunfrost. Sie wandte sich an David Kronstein, den Ortungs- und Kommunikationsoffizier.


  »Irgendwelche Besonderheiten, David?«


  »Nein, Captain. Unsere Sensoren orten zwei Schiffe der Fulirr. Aber es sind weit und breit keine K'aradan-Einheiten in Sicht.«


  »Nur wenige Lichtjahre von hier entfernt soll es bereits zu ersten Scharmützeln zwischen K'aradan und Fulirr gekommen sein«, warf Lieutenant Commander Raphael Wong ein, der Erste Offizier des Leichten Kreuzers. »Eigenartigerweise haben uns die Fulirr, als ihren Alliierten darüber noch nicht einmal eine offizielle Meldung geschickt.« 


  »Das ist in der Tat ein Punkt, der ziemlich merkwürdig ist«, gestand Rena Sunfrost zu.


  Als sie bei der Vorbereitung der gegenwärtigen Mission die dazu angeforderten Dossiers des Geheimdienstes aufmerksam studiert hatte, war ihr aufgefallen, dass die Regierung der Humanen Welten von diesen Scharmützeln nur durch ihre eigenen Quellen der militärischen Aufklärung erfahren hatte, während die Kontaktpersonen bei den sauroiden Fulirr diese Vorfälle bei allen offiziellen Treffen geflissentlich übergangen hatten.


  »Ich nehme an, dass hat damit zu tun, dass die Fulirr zum ersten Mal in diesem Konflikt eine etwas herbere Niederlage haben einstecken müssen«, meinte Lieutenant Robert Ukasi, der Waffenoffizier der STERNENKRIEGER.


  Er war ein Sympathisant der Humanity First-Bewegung, die sich dafür einsetzte, dass die Menschheit ihren gebührenden Platz in der Galaxis bekam – erst die Menschen, dann die Aliens. Ukasi machte auch kein Geheimnis aus dieser Einstellung.


  Seit dem Wiederaufflammen der kriegerischen Auseinandersetzungen der Humanen Welten mit den vogelähnlichen Qriid hatte die Bewegung regen Zulauf erhalten.


  Daneben hatte sich die Menschheit allerdings auch noch in einen zweiten, weitaus weniger bedrohlichen, dafür still vor sich hin schwelenden Krieg hineinziehen lassen, den die sauroiden Fulirr gegen das Reich der sehr menschenähnlichen K'aradan führten. Die Allianz zwischen Menschen und Fulirr hatte sich dabei jedoch überwiegend auf logistische und militärtechnisch wissenschaftliche Zusammenarbeit beschränkt.


  Nur selten waren Schiffe des Space Army Corps tatsächlich in Kämpfe mit K'aradan-Schiffen verwickelt worden, und der Hohe Rat der Humanen Welten versuchte, dies auch nach Möglichkeit zu vermeiden.


  Schließlich hatte die Abwehr der aggressiven Qriid Vorrang, deren Expansionsdrang durch einen unstillbaren religiösen Eifer bedingt wurde. Zwar war es den Raumstreitkräften der Humanen Welten gelungen, die von Qriid kurzzeitig okkupierten Wega-Kolonien zurückzuerobern, aber andernorts befanden sich die vogelähnlichen Invasoren nach wie vor auf dem Vormarsch.


  Zudem war ihre Raumflotte den Einheiten des Space Army Corps zahlenmäßig weit überlegen.


  Aber andererseits war es für die Menschheit auch schwer möglich, sich still und heimlich aus der Allianz mit den sauroiden Fulirr zu verabschieden, obwohl es sicherlich nicht wenige Abgeordnete des Humanen Rates gab, die insgeheim genau das inzwischen befürworteten. Aber gerade die Militärs drängten darauf, die Zusammenarbeit mit den technisch sehr hoch stehenden Fulirr aufrecht zu erhalten, da man sich aus dieser Kooperation waffentechnischen Fortschritt erhoffte. Der erste Versuch der Menschheit, eine vom Far Galaxy Konzern produzierte Antimaterie nach Vorbild der von den Fulirr verwendeten Waffen zu testen, war gründlich gescheitert. Niemand wusste das besser als Sunfrost.


  Schließlich hatte ihr Schiff bei diesem Test eine entscheidende Rolle gespielt.


  Auch wenn von offizieller Seite derzeit alles Bestreben nach einer auf Antimaterie basierenden Waffe auf Eis gelegt worden waren, weil sich diese Technologie bisher als von den Menschen schlicht und ergreifend als nicht beherrschbar erwiesen hatte – ihnen fehlten die technischen


  Voraussetzungen –, so konnte man davon ausgehen, dass die Führungsebenen des Space Army Corps und vielleicht auch der Humanen Rat bereits an die Zukunft dachte.


  Wenn man auf absehbare Zeit in den Besitz von beherrschbaren Antimaterie-Waffen gelangen wollte, so war das ohne die Hilfe der Fulirr schlechterdings unmöglich.


  In diesem Augenblick öffnete sich eine Schiebetür.


  Lieutenant John Taranos, der Ruderoffizier des Leichten Kreuzers betrat die Brücke der STERNENKRIEGER.


  »Ich freue mich, dass Sie wohlauf sind, Lieutenant«, sagte Sunfrost. In diesem Augenblick machte der Tonfall der 32-jährigen Kommandantin der STERNENKRIEGER ihrem Spitznamen ›Eisbiest‹ alle Ehre.


  Taranos wirkte etwas verlegen. »Es tut mir Leid, Ma'am, ich weiß, dass ich meine Schicht etwas zu spät antrete…«


  »Immerhin bekam Fähnrich Al-Katibi auf diese Weise die Gelegenheit, während des Austritts aus dem Sandströmraum das Ruder zu führen«, erwiderte Rena kühl.


  »Ma'am, ich weiß, dass es wie eine Ausrede klingt, aber…«


  »Aber was, Lieutenant?«


  John Taranos schluckte.


  Er spürte, dass in diesem Augenblick die Augen aller auf ihn gerichtet waren.


  Zögernd sagte er: »Das Türschloss meiner Kabine hatte eine Fehlfunktion. Ich gebe zu, dass ich außerdem auch etwas spät dran war…«


  Rena atmete tief durch.


  Ein Pilot der Sonderklasse – aber leider ohne die meisten Eigenschaften, die ansonsten gute Offiziere auszeichnen sollten, ging es dem Captain der STERNENKRIEGER durch den Kopf. »Wir brauchen Sie dringend auf der Brücke, Lieutenant. Nehmen Sie bitte Ihren Platz ein.«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Taranos beeilte sich, seine Konsole aufzusuchen. Fähnrich Al-Katibi machte für ihn Platz.


  Rena beschloss, auf die Sache nicht weiter einzugehen.


  Taranos selbst war es offenbar schon peinlich genug, nicht rechtzeitig zum Schichtbeginn auf der Brücke erschienen zu sein. Und mochte man ansonsten auch über den Lieutenant sagen können, dass er gemessen an den Ansprüchen, die für gewöhnlich an Offiziere gestellt wurden, über nur gering ausgeprägte Führungsqualitäten verfügte, so hatte Unpünktlichkeit bisher nicht zu seinen Eigenschaften gehört.


  »Wir bekommen einen Funkspruch von Nawdara IV herein«, meldete Lieutenant Kronstein.


  »Es wird die gemeinsame militärische Sicherheitscodierung verwendet, die bei der militärischtechnischen Zusammenarbeit zwischen uns und den Fulirr inzwischen Standard geworden ist«, ergänzte Raphael Wong. Der erste Offizier der STERNENKRIEGER ließ seine Finger über einen Touchscreen seiner Konsole gleiten. Die Codierung wurde überprüft und als echt eingestuft.


  »Auf den Schirm mit unseren Alliierten«, forderte Rena.


  »Aye, Ma'am«, sagte Kronstein.


  Auf dem Panoramaschirm der STERNENKRIEGER wurde die muskulöse, etwa einen Meter fünfzig große Gestalt eines Fulirr sichtbar. Er trug ein tunikaähnliches Gewand mit den Ehrenzeichen eines planetaren Befehlshabers. Ein Rang, der für den Verwalter einer Welt wie Nawdara IV – auf der es gerade einmal einen einzigen militärischen Stützpunkt sowie ein militärisches Forschungszentrum der Fulirr mit insgesamt kaum mehr als ein paar hundert Mitarbeitern existierten – etwas hoch gegriffen schien. Aber wie Rena aus dem ihr vorliegenden Dossiers zum Nawdara-System wusste, unterstrich diese Äußerlichkeit lediglich die Bedeutung, die der vierte Planet einer roten Riesensonne für die Fulirr hatte.


  Die Bedeutung lag insbesondere in der militärischen Forschung, die hier betrieben wurde. Außerdem diente der Planet auch als Trainingsareal für Elite-Bodentruppen der Fulirr.


  Der Echsenartige bewegte ruckartig den Kopf zur Seite. Eine Eigenart, die Angehörige des Volkes auf Menschen oft nervös und unruhig wirken ließen. Möglicherweise war in diesen sehr häufig


  vorzufindenden ruckartigen Bewegungen eine nonverbale Nachricht enthalten, die bislang aber nicht entschlüsselt war.


  »Seid gegrüßt von Sharashtarr, dem Befehlshaber des Nawdara-Systems«, sagte der Fulirr und beschrieb dabei mit den muskelbepackten Armen eine Geste, »Wir grüßen das Schiff unserer Alliierten und seinen Kornmandanten, die uns gegen die rotgesichtigen Säuger Beistand leisten!«


  Rotgesichtige Säuger, hallte es in Sunfrosts Gedanken wieder.


  Sie war etwas ungehalten darüber, dass der Fulirr diese eindeutig rassistische Bezeichnung für die K'aradan verwendete.


  Wie mag er wohl über uns denken? Ob Leute wie Sharashtarr die Menschen letztlich mit derselben Verachtung betrachten wie die K'aradan? Schließlich unterscheidet uns optisch so gut wie nichts von diesen ›rotgesichtigen Säugern‹…


  »Hier Commander Sunfrost, Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienst des Space Army Corps der Humanen Welten«, stellte sich Rena vor. »Wir sind hier, um das Wissenschaftler-Team um Professor Yasuhiro von Schlichten an Bord zu nehmen, das in den vergangenen Wochen an unserem gemeinsamen wissenschaftlich-militärtechnischen Austauschprogramm teilgenommen hat.«


  »Befindet sich die Gruppe um Ehrenforscher Hrasskoarr, die sich in einem menschlichen Forschungsinstitut umsehen durfte, an Bord Ihres Schiffes, Commander Sunfrost?«, fragte Sharashtarr.


  Rena verneinte. »Diesbezüglich wurden die Vereinbarungen auf Grund der Wünsche Ihrer Regierung kurzfristig geändert. Die Gruppe um Ehrenforscher Hrasskoarr wird von einem Ihrer Schiffe von Sedna abgeholt.«


  Sedna – ein nach einer indischen Gottheit benannter Gesteinsklumpen, der Anfang des 21. Jahrhundert weit Jenseits der Plutobahn entdeckt worden war, aber nur in der Presse als zehnter Planet des irdischen Sonnensystems gegolten hatte.


  Das Pech dieses verhinderten Planeten war es, dass er schlicht zu spät entdeckt worden war – in einer Zeit nämlich, da die Wissenschaft bereits dazu tendierte, auch Pluto den Status als Planet abzusprechen. Jedenfalls befand sich in den unterirdischen Anlagen auf Sedna eine Forschungsakademie des Far Galaxy-Konzerns, auf der vor allem an militärtechnischen Verbesserungen gearbeitet wurde. Das Ganze war ein Ablenkungsmanöver, wie Rena glaubte. Die wirklich wichtigen Forschungsprojekte von Far Galaxy, die für die irdische Militärtechnik eine herausragende Rolle spielten, wurden in hoch geheimen Anlagen entwickelt, die sich an nicht so öffentlichen Orten befanden.


  »Nun, diese Absprache muss tatsächlich sehr kurzfristig erfolgt sein«, sagte Sharashtarr. Man musste nicht einmal ein Kenner von Mimik und Gestik der Fulirr zu sein, um zu bemerken, dass es den Befehlshaber des Nawdara-Systems unangenehm berührte, nicht informiert worden zu sein. »Seien Sie uns trotz allem herzlich willkommen!«


  »Sobald wir den Orbit von Nawdara IV erreichen, werden wir eine Landefähre ausschleusen und Ihren Hauptstützpunkt anfliegen«, schlug Rena vor.


  »Tun Sie das. Die Erlaubnis dafür betrachten Sie bitte schon jetzt als erteilt.«


  »Ein paar Mitglieder des technischen Stabes meiner Mannschaft wären sehr erfreut, wenn sie wenigstens einen flüchtigen Eindruck von der Arbeit erhalten würden, die Ihre Leute dort verrichten.«


  Erneut bewegte der Fulirr ruckartig den Kopf. Eine spitze, gespaltene Zunge schnellte aus dem lippenlosen, stark nach vorn gewölbten Mund heraus. Es handelte sich, wie Sunfrost aus ihren Dossiers wusste – um die Riechzunge der Fulirr. Sie konnte vollkommen eingerollt und zurückgezogen werden.


  Davon abgesehen besaßen Fulirr auch eine ganz gewöhnliche sehr viel breitere Zunge. Die feine Riechzunge wurde von dieser zumeist verdeckt, sodass sie häufig kaum bemerkt wurde.


  »Das wird sich machen lassen«, versprach Sharashtarr.


  Die Verbindung wurde wenig später unterbrochen.


  »Welchen Eindruck haben Sie, Raphael?«, wandte sich Sunfrost an ihren Ersten Offizier.


  Raphael Wong hob die Schultern und verschränke die Arme.


  »Der Fulirr wirkte vertrauenswürdig. Seine Facettenaugen waren sehr schmal. Nach den Dossiers, die ich gelesen habe..«


  »Vergessen Sie die Dossiers, Raphael. Ich fragte einfach nur nach Ihrem Eindruck!«, unterbrach Rena ihn.


  »Das Vorzeigen der Riechzunge gilt nach Meinung der – zugegebenermaßen sehr schmalen – Fachliteratur als Zeichen des Misstrauens«, erwiderte Wong.


  Er weicht einer persönlichen Stellungnahme aus, ging es Rena durch den Kopf. Eine Eigenschaft, die sie nicht zum ersten Mal an ihrem Ersten Offizier bemerkte.


  Sein regungslos wirkendes, deutlich asiatisch geprägtes Gesicht drehte sich ihr zu. Er bedachte sie mit einem ruhigen, gelassen wirkenden Blick. »Wenn Sie mir ein persönliches Wort gestatten wollen… Die Aussicht, Professor von Schlichten erneut an Bord der STERNENKRIEGER zu begegnen, erfüllt mich nicht unbedingt mit Freude.«


  Rena lächelte verhalten. »In diesem Punkt kann ich Ihre Befürchtungen voll und ganz nachvollziehen, Raphael.«


  In diesem Augenblick meldete sich Lieutenant Simon E. Erixon über eine Interkom-Verbindung vom Maschinendeck. Er war der Leitende Ingenieur der STERNENKRIEGER.


  Erixon war genetisch verändert und besaß deshalb Facettenaugen. Rena Sunfrost war weit davon entfernt, gegen ihn irgendwelche Vorurteile zu hegen, zumal er seinen Aufgaben bisher hervorragend erfüllt hatte. Aber die Facettenaugen erschwerten den normalen zwischenmenschlichen Blickkontakt, wie sie fand. Unheimlich wirkte der Leitende Ingenieur dadurch manchmal auf sie. Eine Emotion, von der ihr Verstand ihr sagte, dass sie vollkommen ungerechtfertigt war.


  Aber vertreiben ließ sie sich durch diese verstandesmäßige Einsicht auch nicht sofort.


  »Was gibt es, LI?«, fragte Rena und hoffte, dass es nicht etwa irgendwelche technischen Probleme waren, die den Chef der Technikercrew an Bord auf den Plan rief.


  Erixon kam gleich zur Sache.


  Und was er zu sagen hatte, überstieg Renas schlimmste Befürchtungen.


  »Wir haben Fähnrich Ruth Denson auf dem Maschinendeck tot aufgefunden«, berichtete er.


  »Ich bin sofort bei Ihnen, LI«, kündigte Sunfrost an. Sie unterbrach die Verbindung und wandte sich an Wong. »Sie haben die Brücke, Raphael.«


  


  *


  


  Auf Aradan, der Zentralwelt des Reiches der K'aradan…


  Einige Aradan-Tage zuvor


  Lurdre Traanlak, der Chef des Geheimdienstes Narumet betrat die große Säulenhalle von Soriana, der Residenzstadt des Erb-Triumvirats der drei Erhabenen Häuser. Zwanzig Meter hohe und mit feinsten Intarsien versehene Säulen stützten die Kuppeldecke, an der die dreidimensionale Projektion einer Sternenkarte zu sehen war. Sie zeigte das Reich der K'aradan in seiner größten Ausdehnung, die es vor etwa 100 Aradan-Jahren gehabt hatte. Das jetzige K'aradan-Reich war nichts als ein Schatten seiner einstmaligen Größe. Gerade tausend Welten wurden heute noch von Aradan aus regiert. In den Zeiten der größten Ausdehnung waren es mehr als zweimal so viele Kolonien gewesen. Die Große Zeit war jedoch nach wie vor im Bewusstsein aller K'aradan verankert. Immerhin war es schließlich gelungen, das Reich zu konsolidieren und den bis dahin anhaltenden, unaufhaltsam scheinenden Verfall aufzuhalten. Man hatte sogar die Ausdehnung des von K'aradan beherrschten Raumsektors wieder leicht ausdehnen können.


  Bis die Konfrontation mit den technisch hoch entwickelten Fulirr die K'aradan vor drei Jahren an den Rand einer handfesten Krise gebracht hatte…


  Die im Grenzgebiet des K'aradan-Reichs siedelnden Sauroiden versuchten schlicht und ergreifend ihr Siedlungsgebiet auszudehnen, was ihnen zwar langsam aber doch stetig im bisherigen Verlauf des Konflikts gelungen war.


  Jetzt hatten die Echsen auch noch Verbündete – ein Volk, das sich Menschheit nannte und den K'aradan zumindest äußerlich sehr ähnlich sah, wenn auch keinerlei genetische Verwandtschaft vorlag.


  Wie die meisten K'aradan empfand Lurdre Traanlak in erster Linie Verachtung für diese physisch unvollkommene und wenig robuste Rasse, in der er bestenfalls technisch unterlegene Emporkömmlinge sehen konnte, die sich von den cleveren Sauroiden vor den Karren hatten spannen lassen.


  Inzwischen besaß der Geheimdienst Narumet allerdings ein weit verzweigtes Spionage- und Agentennetz im Bereich der Humanen Welten, wie sich das Staatsgebilde der Menschheit nannte. Daher wusste Lurdre Traanlak, dass die technische Überlegenheit der K'aradan sich allenfalls auf die Waffentechnik beschränkte, während die vom Planeten Erde stammenden Humanoiden ansonsten in anderen Bereichen den »Söhnen von Aradan« weit voraus waren. So besaßen sie offenbar – wie viele andere galaktische Völker auch – eine Technik zur Aufhebung von Gravitationskräften, die die K'aradan bisher weder selbst hatten entwickeln noch kopieren können.


  Das Problem ist, dass unsere Gesellschaft viel zu sehr auf unsere glorreiche Vergangenheit ausgerichtet ist, überlegte der Geheimdienstchef, während er zwischen den gewaltigen, ja einschüchternden Säulen hindurchschritt. Die in Stein gehauenen Gesichter von grimmigen Gottheiten, an die kein moderner K'aradan noch glaubte, starrten ihn von oben an.


  Vielleicht ist das der Grund für unseren Niedergang, ging es dem Geheimdienstchef durch den Kopf. Im Lauf der Zeit wurden unsere Götter für uns zu nichts weiter als Metaphern, und wir verloren damit unseren Glauben!


  Er dachte fast neidvoll an das Heilige Imperium der Qriid, dass sich gegenwärtig anschickte,


  die zumindest waffentechnisch ziemlich schwach dastehende Menschheit niederzuwerfen. Die Regierung des K'aradan-Reichs sah das mit einem gewissen Wohlwollen, bedeutete die Schwächung eines Alliierten der Fulirr eine Entwicklung zu ihrem Vorteil.


  Inmitten des Säulenwaldes gab es eine freie Fläche, die in ein bläuliches Licht getaucht war. Ein großer, etwa hüfthoher Steinquader stand in der Mitte. Ihn zierte ein Relief mit barbarischen Kriegszenen aus der Prä-Weltraum-Ära der K'aradan.


  Der Quader diente als Tisch und war mit einigem gut getarnten technischen Raffinessen ausgestattet, die aber das archaisch anmutende Gesamtbild nicht stören sollten.


  Hinter diesem altarähnlichen Stein standen drei thronähnliche Stühle, auf denen die gegenwärtig regierenden Repräsentanten jener drei Adelshäuser Platz genommen hatten, die das Reich der K'aradan als erbliches Triumvirat regierten: Dagis Rendoy aus dem Hause Candovan, Sablon Gendos aus dem Hause Ralgan und Megon Barus aus dem Hause Novalar.


  Lurdre Traanlak blieb in gebührendem Abstand vor ihnen stehen. Er neigte den Kopf und kniete anschließend nieder, bis Dagis Rendoy ihm ein Zeichen machte, um ihm zu bedeuten, dass er sich erheben möge.


  Laktraan kannte dieses Zeremoniell zu genüge.


  In einem Intervall von nur wenigen Aradan-Tagen musste er dem Triumvirat Rede und Antwort stehen. Er, der Mann, der keinem der etablierten Häuser angehörte und hoffte, eines Tages von dem Triumvirat für seine treuen Dienste am Reich der Söhne von Aradan mit einem besonderen Geschenk geehrt zu werden: dem Recht, ein eigenes Adelshaus zu gründen. Das Triumvirat konnte ihn dann mit einem Lehen bedenken.


  Laktraan war Realist genug, um zu ahnen, dass es sich um eine weit entfernte, längst vergessene Randkolonie in gefährlichem Gebiet handeln würde, wenn es einmal so weit war.


  Aber bis dahin würden noch viele Aradan-Jahre vergehen.


  Bis dahin hatte sich Lurdre Traanlak mit aller Kompromisslosigkeit und Härte – darunter war vor allem Härte gegen sich selbst zu verstehen – einer großen Aufgabe gewidmet: die Sicherheit des K'aradan-Reiches!


  Und der Gewinnung von wertvollen Erkenntnissen über seine tatsächlichen und potentiellen Feinde…


  »Nun, wir hören«, sagte Dagis Rendoy mit nicht zu überhörendem Hochmut in der Stimme. »Wie Sie wissen, stehen wichtige Entscheidungen an, und wir würden gerne dazu Ihre Meinung einholen, Laktraan.«


  Megon Barus aus dem Hause Novalar meldete sich nun zu Wort. »Wir haben uns Ihren Vorschlag, unsere militärischen Möglichkeiten auf eine Eroberung des Nawdara-Systems zu konzentrieren, durch den Kopf gehen lassen«, sagte er gedehnt. »Bei den Göttern, es ist ein kühner Plan!«


  »Ein Plan, der den Erhabenen Häusern in der Bevölkerung unseres Reiches viel an Sympathien bringen wird«, erklärte Laktraan. »Es kann schließlich niemandem verborgen geblieben sein, dass sich hier und da bereits Unmut regt…«


  Laktraan dachte nicht im Traum daran, dies näher zu beschreiben. Aber in seiner Eigenschaft als Narumet-Chef hatte er dem regierenden Triumvirat zahllose Informationen zukommen lassen, die dafür sprachen, dass in der Bevölkerung gerade frontnaher Planeten Unruhe und Unmut darüber aufgekommen wer, weshalb das ruhmreiche K'aradan-Reich nicht schneller mit der Gefahr durch die angeblich so primitiven Fulirr fertig wurde. Das nach dem Lehensprinzip organisierte Reich der K'aradan war zwar nicht unbedingt auf das ungeteilte Wohlwollen der Bevölkerung angewiesen, aber auch einige planetare Lehnsherren waren in letzter Zeit durch die Bewohner der von ihnen beherrschten Planeten unter Druck geraten.


  Gleichzeitig machten Gerüchte von einer Großoffensive der Fulirr die Runde, an der sich angeblich auch eine beträchtliche Zahl an Menschenschiffen beteiligen sollte.


  Drei Umstände machten Nawdara so attraktiv für einen massierten Angriff.


  Erstens gab es dort nach Informationen des Narumet militärtechnische Versuchscamps und einige andere Anlagen der Fulirr-Raumflotte, von denen noch nicht ganz klar war, wozu sie letztlich dienten. Zweitens waren die Standort nach letzten Meldungen nur schwach besetzt, da Nawdara IV – die einzige Welt des Systems, die von K'aradan auf Grund der klimatischen Bedingungen sowie der Zusammensetzung der Atmosphäre ohne Schutzanzüge betreten werden konnte – nur von ein paar hundert Sauroiden auf den verschiedenen Stützpunkten bewohnt wurde.


  Der dritte Grund hing mit den so genannten Blauen K'aradan zusammen.


  Sie entstammten einer der ersten Auswandererwellen von Aradan. Mit einem Generationenschiff waren sie vor langer Zeit nach Nawdara IV gelangt und hatten sich den kargen Lebensbedingungen jener trockenheißen Welt angepasst. sie hatten sich im Laufe der Generationen fast ausschließlich von den Ausscheidungen einer Spezies von Riesenskorpionen ernährt, was für die blaue Farbe ihrer Haut verantwortlich war.


  »Bevor ich Ihnen meine allgemeine Lagebeurteilung gebe, möchte ich Ihnen noch sagen, dass unserer Zentrale regelmäßig codierten Transmission erreichen, die von unserem Agenten an Bord des Star-Corps-Kreuzers STERNENKRIEGER abgesandt werden«, eröffnete Laktraan. »Die STERNENKRIEGER wiederum hat jüngst den Befehl erhalten, das Nawdara-System anzufliegen, sodass wir immer gut informiert sein dürften…«


  


  *


  


  »Hier war es!«, erklärte Lieutenant Simon E. Erixon und machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. Er deutete auf eine bestimmte Stelle am Boden. »Dort wurde die Tote gefunden.«


  »Wo ist sie jetzt?«, erkundigte sich Sunfrost.


  »Bei Dr. Nikolaidev auf der Krankenstation«, erwiderte Erixon. Nach außen hin wirkte er ruhig, aber in seinem Inneren brodelte es.


  »Mit welchem Auftrag war Fähnrich Denson hier?«


  »Ihre Schicht war zu Ende«, erklärte Lieutenant Erixon.


  »Sie war wahrscheinlich deswegen hier, weil der Weg an den Antigrav-Aggregaten eine Abkürzung ist, um zu ihrer Kabine zu gelangen.«


  Rena ließ den Blick schweifen. »Aber wäre es dann nicht sinnvoll gewesen, den Hauptdurchgang zu nehmen? Stattdessen finden wir sie in einer der engsten Durchgangsgassen zwischen den Aggregatblöcken.«


  »So als wäre sie hier abgelegt worden«, schloss Erixon.


  »Der Wärmeabdruck ist für mich noch immer sichtbar. Das bedeutet, Fähnrich Densons Tod ist erst vor kurzem eingetreten, sonst wären die Temperaturunterschiede zu gering gewesen.«


  An seiner Fähigkeit zur Infrarotsicht habe ich nicht gedacht, überlegte Rena. Dabei sollten mich seine Facettenaugen eigentlich doch ständig daran erinnern…


  Erixon war auf den so genannten Genetiker-Welten geboren, auf denen die Gentechnik-Gesetze der Humanen Welten liberaler ausgelegt und teilweise auch schlicht missachtet wurden. Erixon gehörte zu den genetisch Optimierten. Seine ausschließliche Infrarot-Sichtigkeit war dabei eher ein Nebeneffekt. Er war in der Lage, sowohl in Sauerstoff als auch in einer Methanatmosphäre zu atmen und war ursprünglich Bergbauingenieur für den Einsatz auf Extremwelten gewesen.


  Er war jedoch ausgemustert worden – warum stand nicht in seiner Akte und war damit für den aktiven Dienst wohl nicht relevant – und anschließend ins Space Army Corps eingetreten, wo er eine ganz normale Offizierslaufbahn hinter sich gebracht hatte.


  Seine Aufgaben hatten früher wie heute im Wesentlichen in der Überwachung von Maschinen bestanden. Nur die Art der Maschinen hatte sich geändert.


  »Dr. Nikolaidev hält einen natürlichen Tod für ausgeschlossen«, sagte Erixon. »Aber Sie werden sicher gleich noch mit ihr reden…«


  »Ganz gewiss, Lieutenant.«


  Erixon deutete ein paar Meter weiter auf eine andere Stelle am Boden. Für Rena war dort nichts zu sehen.


  »Hier wurde der Körper von Fähnrich Denson wahrscheinlich einmal abgelegt«, sagte er. »Ich vermute, sie wurde unter den Armen gefasst und hierher geschleift.«


  »Das heißt, sie wurde hier versteckt.«


  »Ja. Und um ein Haar wäre dieser Plan auch aufgegangen. Sie hätte Wochen hier liegen können, ohne bemerkt zu werden.«


  »Wer hat sie gefunden?«, fragte Sunfrost.


  »Ich, Captain. Das war aber eher Zufall. Es gab eine leichte energetische Varianz in einem der Blöcke. Ich war in der Nähe und wurde über meinen Armbandkommunikator alarmiert. Da aber meine Schicht ebenfalls eigentlich zu Ende war, hatte ich keine Lust, in den Kontrollraum zurückzugehen, um die Sache unter die Lupe zu nehmen. Schließlich konnte ich das Problem auch von hier aus beheben. Hier steht ein Notfallterminal mit vollwertigem Zugang zum Rechnersystem des Schiffes. Kommen Sie!«


  Etwas verblüfft folgte Captain Sunfrost ihrem Leitenden Ingenieur. Er führte sie durch das Labyrinth der engen Gassen zwischen den Blöcken. Schließlich erreichten sie eine Nische, in der sich das Notterminal befand.


  Erixon blieb abrupt stehen. »Hier war es! Ich sah die Wärmespuren eines menschlichen Körpers auf dem Boden, der ein paar Minuten zuvor hier gelegen haben musste! Nur deswegen habe ich zu suchen begonnen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Rena. »Ich hoffe, es hat niemand das Terminal angerührt.«


  »Ich jedenfalls nicht.«


  »Ich möchte, dass hier alles haarklein untersucht wird. Lieutenant Wong kennt sich im Umgang mit Winston-Feldern aus, die auch kleinste DNA-Bruchstücke noch erfassen können. Möglicherweise finden wir ja noch etwas, das uns weiterbringt.«


  »Captain, die Vorstellung, dass sich unter der Crew ein Mörder befindet, gefällt mir gar nicht«, sagte Erixon.


  »Leider können wir nicht einfach auf eine imaginäre STOP-Taste drücken und unsere Mission anhalten«, erwiderte Rena. »Wir können nur hoffen, dass sich sehr bald alles aufklärt.«


  


  *


  


  Wenig später erreichte Rena Sunfrost die Krankenstation. Für die Patientin, die vor Dr. Simone Nikolaidev auf dem Operationstisch lag, konnte die Bordärztin der STERNENKRIEGER im Rang eines Lieutenant im Space Army Corps nichts mehr tun. Ruth Denson war zweifellos tot.


  Rena blickte in das starre, tote Gesicht der jungen Frau.


  Eine Strähne ihres gelockten, sehr dichten Haarschopfes fiel ihr schräg über die Stirn.


  »Wodurch starb Fähnrich Denson?«, fragte Rena.


  Nikolaidev deutete auf eine blutunterlaufene Stelle am Hals.


  »Fähnrich Denson starb durch eine Reihe von sehr gezielten Schlägen, die mit einem stumpfen Gegenstand – vielleicht einer Handkante durchgeführt wurden. Anhand des medizinischen Scans ergibt sich ein sehr erstaunliches Bild. Die Schläge müssen entweder mit wahnwitziger Geschwindigkeit durchgeführt worden sein, oder der Täter hatte mehr als nur zwei Hände und zwei Füße zur Verfügung, um Fähnrich Denson nach allen Regeln der Kunst zusammenzuschlagen.«


  Renas Gesichtsausdruck verdüsterte sich etwas, und sie atmete tief durch. Unwillkürlich berührte sie dabei das Projektil, das ihr an einem Kettchen um den Hals hing.


  Während eines Einsatzes auf dem Hinterweltler-Planeten Dambanor II wäre ihr dieses Geschoss beinahe zum Verhängnis geworden. Jetzt trug sie es als Glücksbringer und Talisman immer bei sich – und als Erinnerung an die Sterblichkeit.


  »Vielleicht hatte dieser Killer ja die Reflexe eines K'aradan«, murmelte sie vor sich hin.


  Seitdem während der Erprobungsmission neuartiger Antimateriewaffen ein K'aradan-Agent an Bord


  der STERNENKRIEGER enttarnt worden war, hatte sich ein geflügeltes Wort aus der Tatsache entwickelt, dass K'aradan auf Grund ihres hervorragenden Sehvermögens sehr viel schneller zu reagieren vermochten als Menschen. Inzwischen wusste man, dass die K'aradan – trotz ihrer menschenähnlichen Erscheinung – von einer Gattung flugfähiger Jäger abstammte, die darauf angewiesen waren, auf sehr weite Entfernung optisch erfassen zu können. Verglichen mit den Menschen verarbeiteten sie um ein Drittel mehr Einzelbilder pro Sekunde.


  Das, was ein Mensch als schnelle, kaum wahrnehmbare Bewegung registrierte, war für einen K'aradan wie eine Wiederholung in Zeitlupe.


  »Was würden Sie sagen, wenn nicht der Killer, sondern das Opfer ein K'aradan ist?«, setzte jetzt Dr. Nikolaidev ihren Captain in Erstaunen.


  Rena hob die Augenbrauen und brachte im ersten Moment keinen Ton heraus. »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Den Ergebnissen des medizinischen Scans nach entspricht die Anordnung der Organe bei Fähnrich Denson dem, was bei Menschen üblich ist. Aber ich habe Spuren von K'aradan-DNA in Fähnrich Densons Körper gefunden.«


  »Das die K'aradan ihre Agenten mitunter chirurgisch verändern, um eine Entdeckung zu verhindern, ist inzwischen ja bekannt«, sagte Rena.


  »Aber wenn es ihnen gelungen wäre, neuerdings ihre Agenten bis auf die molekulare Ebene der DNA wie Menschen erscheinen zu lassen, ist es nur noch eine Frage der Zeit, wann wir überhaupt keine Möglichkeit mehr besitzen, K'aradan-Agenten zu erkennen.«


  Sunfrost musterte die Bordärztin für einige Augenblicke.


  »Haben Sie eine Theorie, Lieutenant?«


  Nikolaidev schluckte und nickte nach kurzem Zögern. Sie schien sich ihrer Sache noch nicht sicher zu sein, aber Rena wollte unbedingt wissen, in welche Richtung sich die Gedanken der Ärztin bewegten.


  »Ja, die habe ich.« Dr. Nikolaidev atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Für mich sieht das so aus: Die K'aradan haben eine Möglichkeit gefunden, die DNA ihrer Agenten chemisch umzuwandeln, sodass sie menschlicher DNA zu gleichen scheint. Aber jetzt, nach Fähnrich Densons Tod scheint sich dieser Prozess wieder umzukehren. In diesem Zusammenhang


  sind mir auch einige seltsame Zellenwucherungen aufgefallen. Sehen Sie hier!«


  Dr. Nikolaidev machte ein paar Schritte auf eine Konsole zu.


  Ihre schlanken Finger glitten über einen Touchscreen. An der Wand wurde eine große Bildfläche aktiviert.


  Eine Pseudo-3D-Ansicht von Fähnrich Densons Oberkörper war zu sehen. Es konnten beliebige Innenansichten angezeigt werden. Dr. Nikolaidev markierte einen Bereich unterhalb des Brustbeins. »Hier wuchern unkontrolliert Zellen, die zweifellos K'aradan-DNA enthalten.«


  »Eine biochemische Tarnung, wie die, von der sie gerade sprachen, hätte vielleicht Nebenwirkungen!«, meinte Rena. »Können Sie ausschließen, dass hier die Todesursache liegt?


  Dass die Verletzungen…«


  »Das kann ich ausschließen, sie wurde erschlagen. Doch ich halte es durchaus für möglich, dass eine solche Behandlung schwer wiegende und vielleicht sogar lebensgefährliche Nebenwirkungen hat. Im Übrigen handelt es sich keineswegs um eine Tarnung, Captain. Es ist eine Verwandlung!«


  Rena nickte leicht. »Ich hoffe, dass Sie sich irren, Dr. Nikolaidev.«


  »Ich werde alles noch einmal überprüfen und weitere Untersuchungen durchführen. Aber daran, dass wir eine K'aradan-Agentin an Bord hatten, gibt es wohl keinen Zweifel mehr!«


  Aber wer hat sie dann ermordet?


  


  *


  


  Rena erlaubte sich den Luxus, einen der Aufenthaltsräume aufzusuchen und sich einen Kaffee zu ziehen. Die Getränkespender der STERNENKRIEGER waren inzwischen darauf programmiert, dieses eigentlich völlig aus der Mode gekommene Gebräu in einer trinkbaren Variante herzustellen.


  Vielleicht gewöhne ich mich auch einfach nur mit der Zeit an den schlechten Geschmack!, ging es Rena nachdenklich durch den Kopf, während sie sich mit ihrem dampfenden Becher auf einen der freien Plätze setzte.


  Die Pause, die sie sich gönnen konnte, war nur kurz.


  Ihr Blick glitt zum Chronometer, das sich zusammen mit dem Armbandkommunikator in einem gemeinsamen Modul befand. In zwei Stunden erreichte die STERNENKRIEGER den Orbit von Nawdara IV, und es war Renas erklärtes Ziel, dass bis dahin Ordnung in die Angelegenheit gebracht war.


  Den Fulirr-Alliierten musste die Tatsache nein, der Verdacht!, korrigierte sie sich in Gedanken, dass sich erneut ein Agent der feindlichen K'aradan an Bord der STERNENKRIEGER hatte begeben können, wie ein Beweis der Unzuverlässigkeit und Unfähigkeit erscheinen. Nach der Enttarnung des Agenten, der unter dem Namen Soerenson als Techniker des Forscherteams um Professor Yasuhiro von Schlichten während der Mission zur Testung einer neuartigen Antimateriewaffe an Bord gekommen war, hatte man alle Mitglieder der Mannschaft einer routinemäßigen Sicherheitsüberprüfung unterzogen. 


  Ohne Ergebnis.


  Es passt doch!, überlegte Rena. Ruth Denson kam erst danach an Bord der STERNENKRIEGER.


  Offenbar konnte das Spionagenetz der K'aradan gar nicht überschätzt werden. Wenn es an den richtigen Stellen Agenten gibt, die Zugriff auf die jeweils relevanten Rechnensysteme haben, braucht man noch nicht einmal einen chirurgischen Eingriff, damit ein waschechter K'aradan – mit zwei getrennt von einander funktionierenden Kreislaufsystemen und ein paar anderen eigentlich unübersehbaren Abweichungen – selbst bei tomographischen Scans oder einem DNA-Abgleich als Mensch durchging. Es muss nur jemand das Überwachungssystem so programmieren, dass es bei genau diesem K'aradan nicht Alarm, schlägt, sondern seine Scheinidentität bestätigt. Die tatsächlich gemachten Aufnahmen werden dann zwar abgespeichert – aber wer sieht sich die innerhalb der nächsten Ewigkeit noch mal an?


  Der Gedanke daran, dass es immer leichter für K'aradan-Agenten wurde, in den Bereich der Humanen Welten einzusickern, je engmaschiger deren Spionagenetz wurde, ließ Rena unwillkürlich frösteln.


  Was ist los, Rena?, meldete sich schließlich eine besonnene Stimme in ihrem Hinterkopf. Warst du als ausgewiesenes Eisbiest vom Dienst nicht immer immun gegen jegliche Formen der Hysterie?


  »So nachdenklich?«


  Rena bewegte ruckartig den Kopf und blickte in das Gesicht des jungen Mannes, dessen Stimme sie soeben aus ihren Gedanken gerissen hatte. Ihr gegenüber stand Bruder Guillermo, ein Angehöriger des Forscher-Ordens der Olvanorer, der als Berater an Bord der STERNENKRIEGER weilte und die Privilegien eines Offiziers genoss, obgleich er rein rechtlich gesehen nicht Teil der Space Army Corps-Hierarchie war.


  Rena lächelte matt.


  Der scheint einem an den Falten auf der Stirn ablesen zu können, was einen gerade beschäftigt!, dachte sie. Oft genug hatte sie über das geradezu erstaunliche Einfühlungsvermögen des Olvanorers nur innerlich den Kopf schütteln können.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen, Captain?«, fragte er.


  »Wenn Sie ein Problem haben und sich mir anvertrauen wollen – nur zu!«, erwiderte Rena mit einem amüsierten Blitzen in den Augen. Mal sehen, wie er mit dem Unerwarteten umzugehen weiß?


  »Ich habe tatsächlich ein Problem«, eröffnete Guillermo zu Renas Überraschung.


  »So?«


  »Die gegenwärtige Mission der STERNENKRIEGER dient der Vertiefung der militärischtechnischen Kooperation zwischen den Fulirr und der Menschheit, nicht wahr?«


  »So ist es«, bestätigte Sunfrost.


  »Abgesehen davon, dass sich wohl niemand an Bord über die Aussicht freut, erneut Professor von Schlichtens Gesellschaft ertragen zu müssen, frage ich mich seit einiger Zeit, ob die Menschheit in diesem Konflikt eigentlich die richtige Seite unterstützt.«


  »Sie sind nicht der einzige, der sich diese Frage stellt«, erwiderte Rena. »Ganz Humanity First würde es sehr viel lieber sehen, wenn wir uns auf die Seite unserer vermeintlichen Brüder schlagen würden…«


  »Die Humanity First-Bewegung verwechselt äußere Form und innere Substanz«, gab Guillermo zu bedenken. »Ihre Ideologie wurzelt meiner Ansicht nach letztlich in dem Gedanken, dass der Mensch jeglichen anderen Lebensformen im Kosmos überlegen ist und eine höhere moralische Legitimität besitzt. Aber das erinnert mich erstens fatal an den Fanatismus der Qriid, und zweitens haben die Olvanorer auf ihren weit in die Galaxis hineinreichenden Expeditionen genügend Beweise dafür zusammengetragen, dass diese Annahme keineswegs zutreffend ist.« Guillermo schüttelte den Kopf. Er nippte an seinem Syntho-Drink und wirkte einige Augenblicke lang etwas abwesend. »Die Fulirr sind in diesem Fall die Aggressoren – das ist es, was mir nicht gefällt.«


  »Unsere Regierung meint, dass wir damit den Interessen der Menschheit am besten dienen«, erwiderte Rena. Er hat die Schwäche der offiziellen Argumentation des Humanen Rates glasklar analysiert! »Im übrigen beanspruchen die K'aradan auch einen Teil unseres Siedlungsgebietes mit dem Hinweis darauf, dass es vor hundert Jahren Teil ihres Reiches gewesen war. In allen offiziellen Darstellungen des K'aradan-Reichs ist Wega zum Beispiel ein Bestandteil ihres Herrschaftsgebiets, obwohl man dort bis heute keinen archäologischen Nachweis gefunden hat, dass jemals ein K'aradan überhaupt auch nur seinen Fuß auf die Oberfläche einer Wega-Welt gesetzt hat…«


  »Sie meinen also, dass der Konflikt mit den K'aradan früher oder später sowieso stattfinden wird?«


  Rena zuckte mit den Schultern. »Tatsache ist, dass wir uns aus diesem Konflikt nicht mehr lange hätten heraushalten können. Wer weiß… Vielleicht hätten die K'aradan nach dem Aufflammen des Qriid-Krieges längst unsere Schwäche ausgenutzt und sich einen Teil der Humanen Welten unter den Nagel gerissen, wenn uns die Allianz mit den Fulirr nicht vor ihnen geschützt hätte!«


  »Diese Argumentation ist bedenkenswert. Was die Fulirr angeht…«


  »So würden Sie vermutlich gerne mehr über Sie erfahren, nicht wahr?«


  Guillermo lächelte überrascht.


  Sollte ich es tatsächlich geschafft haben, ausnahmsweise einmal seine Gedanken erraten zu haben? überlegte Sunfrost amüsiert.


  »Nun, ich bin ein Olvanorer – also ein Forscher!«


  »Sie sollen Gelegenheit dazu bekommen. Wenn Sie wollen, können Sie unser Bodenteam ergänzen, wenn wir auf Nawdara IV landen. Ich glaube zwar kaum, dass Sie Detailfragen der militärischtechnischen Zusammenarbeit sonderlich fesselnd finden, aber vielleicht ist das ganze ja trotzdem interessant für sie. Außerdem hätte ich Sie einfach gerne dabei.«


  »In Ordnung, Captain.«


  »Und noch etwas!«


  »Ich höre«, versicherte Guillermo.


  »Es wird sich wohl auch schon bis zu Ihnen herumgesprochen haben, dass Fähnrich Ruth Denson unter mysteriösen Umständen getötet wurde. Dr. Nikolaidev hat jetzt eine Entdeckung gemacht, die nahe legt, dass Fähnrich Denson eine K'aradan-Agentin war. Ich möchte, dass Sie bei der Befragung von Bekannten und Kabinennachbarn anwesend sind und mir Ihre Einschätzung mitteilen.«


  Bruder Guillermo lächelte verhalten. »Jetzt sind wir also bei dem Problem, dass Sie zurzeit beschäftigt, Captain…«


  


  *


  


  Fähnrich Susan Jamalkerim hatte mit der Ermordeten mutmaßlichen K'aradan-Agentin eine Kabine geteilt. Rena befragte sie eingehend, aber es kam nichts dabei heraus, was die Aufklärung irgendwie vorangetrieben hätte. Jamalkerim berichtete, dass ihre Kabinengenossin recht verschlossen gewesen war und kaum etwas über ihr Privatleben offenbart hatte.


  Rena hatte inzwischen eine offizielle Untersuchung dieses Todesfalls angeordnet, wozu sie nach den geltenden Bestimmungen des Space Army Corps während des Einsatzes im freien Weltraum, wie es so schön hieß, auch die dienstliche Befugnis hatte.


  Die STERNENKRIEGER war bereits in ein stabilen Orbit um Nawdara IV eingeschwenkt, als Rena Sunfrost eine Offizierskonferenz in ihren Raum einberief.


  Der Raum des Captains fasste gut zehn Personen und war damit gerade groß genug, um allen Offizieren der STERNENKRIEGER einen Sitzplatz zu bieten.


  Raphael Wong lieferte einen knappen Bericht über die Untersuchungen, die der Erste Offizier am vermutlichen Tatort durchgeführt hatte. Er hatte insbesondere mit Hilfe eines so genannten Winston-Feldes nach winzigsten DNA-Spuren gesucht, die den Täter vielleicht überführen konnten. Es waren Spuren von fast einem Dutzend verschiedenen Besatzungsmitgliedern gesichert worden, deren Zusammenhang mit Fähnrich Densons Tod allerdings fraglich war. Aufschlussreicher war da schon die Untersuchung des Notterminals. Wong erläuterte, dass dieses Terminal zuletzt genau zu dem Moment benutzt worden war, die von Dr. Nikolaidev inzwischen als Todeszeitpunkt von Fähnrich Denson ermittelt worden war.


  »Es wurde die Sicherheitscodierung von Lieutenant Taranos benutzt«, erläuterte der Erste Offizier der STERNENKRIEGER.


  Der Ruderoffizier wäre beinahe empört aufgesprungen, fasste sich aber im letzten Moment und umklammerte lediglich die Tischkante. Seine Knöchel wurden weiß.


  »Außerdem hat Lieutenant Kronstein inzwischen den Kommunikationsverkehr der STERNENKRIEGER in der fraglichen Zeit überprüft«, fuhr Wong fort. »Es wurde eine nicht autorisierte Transmission abgeschickt. Sie war gut in einem anderen Datenstrom getarnt und erst etwas Zeit versetzt mit unserer nächsten Meldung beim Space Army Corps Oberkommando abgeschickt worden.«


  Kronstein nickte bestätigend. »Leider lässt sich der Zielort dieser Transmission nicht mehr feststellen. Es könnte sich um eine private Mitteilung handeln – oder um eine Spionagebotschaft, die direkt in der Zentrale des Geheimdienstes Narumet auf Aradan gelandet ist.«


  Wong aktivierte eine Interkom-Verbindung. »Corporal McConnarty, kommen Sie bitte herein!«


  Die Schiebetür zum Raum des Captains öffnete sich.


  Corporal Bat McConnarty trat ein. Er gehörte zur Einheit von Marineinfanteristen an Bord der STERNENKRIEGER. Er stand stramm und postierte sich neben der Tür, die sich sofort wieder schloss.


  Taranos wollte sich etwas zu hastig erheben – und erstarrte, als er in die Mündung von McConnartys Nadlers sah.


  Die Reflexe eines K'aradan – wie oft haben wir alle an Bord Witze darüber gemacht!, ging es Rena dabei durch den Kopf.


  Aber selbst ein K'aradan kann mit Hilfe seiner Reflexe nicht verhindern, dass ihn ein Nadelprojektil innerhalb eines Sekundenbruchteils trifft und augenblicklich betäubt.


  Einen Moment herrschte betretenes Schweigen im Konferenzraum des Captains. Alle Augen waren auf den jungen Ruderoffizier gerichtet.


  John Taranos schluckte und drückte sich betont langsam in die Höhe. »Wenn jemand von Ihnen ernsthaft vermutet, dass ich ein Agent der K'aradan bin, dann soll Dr. Nikolaidev mich einem eingehenden medizinischen Check unterziehen!«


  »Bitte, Lieutenant, bleiben Sie ruhig«, sagte Sunfrost sachlich. »Es handelt sich um einen wohl begründeten Verdacht, dem wir nachgehen müssen. Wir werden den DNA-Test durchführen. Auch wenn Dr. Nikolaidev es für möglich hält, dass die K'aradan ihre Anpassungschirurgie dermaßen perfektioniert haben könnten, dass selbst genetische Tests irregeführt werden.«


  »Wo waren Sie zur Tatzeit, Lieutenant?«, fragte Wong an Taranos gewandt. »Sie sind zu spät auf der Brücke eingetroffen.«


  Taranos nickte. »Das Schloss meiner Kabine funktionierte nicht. Ich habe es erwähnt, als ich endlich meinen Platz einnehmen konnte. Außerdem war das Kommunikationssystem für ein paar Minuten gestört. Ich konnte nicht raus oder irgendwem Bescheid sagen. Meine Autorisation wurde vom System nicht akzeptiert… Wahrscheinlich deswegen, weil sie gerade benutzt wurde! Und zwar von jemandem, der es geschafft hat, unser Rechnersystem zu knacken und in den sicherheitsrelevanten Bereich einzudringen!«


  »Ich prüfe das«, versprach Erixon.


  »Waren DNA-Rückstände von mir am Tatort?«, fragte Taranos aufgebracht in Wongs Richtung. »Ich nehme an, Sie haben Ihre Proben längst mit den Vergleichsdaten in der medizinischen Kartei verglichen!«


  Wong hob die Augenbrauen. »Von Ihnen wurden keine Spuren sichergestellt.«


  »Aber wenn ich ein K'aradan-Agent wäre, wüsste ich auch, wie man ohne Spuren mordet! Wollen Sie das etwa jetzt sagen, Sir?«


  »Nein.« Der Erste Offizier musterte Taranos. Dieser starrte zurück, bis Robert Ukasi leicht die Hand auf seinen Unterarm legte.


  »John«, sagte der Waffenoffizier. »Bei einem solchen Indiz können der Captain und der I.O. doch gar nicht anders, als dich zu verdächtigen. Beruhige dich, wir wissen beide, dass du es nicht warst.«


  »Ich möchte, dass Sie sich bis zur Klärung der Vorwürfe in Ihrer Kabine aufhalten, Lieutenant Taranos«, sagte Sunfrost. »Die internen Rechnerchips Ihres Türschlosses und des Interkom-Zugangs zur Kabine sowie Ihres Kommunikators werden untersucht werden. Das Team des LI wird sich sofort darum kümmern.«


  Erixon nickte. »Sobald wir hier fertig sind, setze ich meine Leute drauf an, John.«


  Sunfrost fuhr fort. »Jedem von Ihnen sollte klar sein, dass unsere Alliierten uns nicht mehr über den Weg trauen werden, wenn heraus kommt, dass sich an Bord der STERNENKRIEGER


  möglicherweise ein K'aradan-Agent befindet beziehungsweise befunden hat. Wir müssen also Erstens alles tun, um diesen Fall zu klären, wobei ich von jedem an Bord volle Mitwirkung erwarte. Das Zweite ist, dass wir absolute Geheimhaltung über diese Vorgänge gegenüber den Fulirr üben müssen.«


  Rena machte eine kurze Pause und ließ den Blick in der Runde schweifen, bevor sie das Wort an Kronstein und Erixon richtete. »Da unsere Mission auch der Verbesserung unserer Zusammenarbeit mit den Fulirr dient, und dabei sowohl allgemeintechnische als auch kommunikationstechnische Aspekte im Vordergrund stehen dürften, möchte ich, dass Sie beide mich zum Hauptstützpunkt begleiten, den die Fulirr auf Nawdara IV unterhalten.«


  »Aye, Captain«, bestätigte Erixon.


  Kronstein nickte lediglich.


  »Ich selbst würde eigentlich lieber in Anbetracht der gegenwärtigen Situation an Bord bleiben, aber das würde von unseren Alliierten mit ziemlicher Sicherheit als Unhöflichkeit angesehen werden. Daher gehe ich zunächst mit auf die Oberfläche von Nawdara IV.« Rena drehte sich zu Wong herum. »Sie haben das Kommando, Raphael. Über alles, was den Fall Ruth Denson angeht, reden Sie bitte nicht über die Kom-Verbindung.«


  »Natürlich nicht, Ma'am«, antwortete der Erste Offizier der STERNENKRIEGER.


  Das Risiko, dass die Fulirr mithörten, war viel zu groß. Und verschlüsselte Nachrichten auszutauschen würde ihr Vertrauen kaum fördern.


  »Wie viele Marines werden für die Sicherheit des Außenteams sorgen?«, meldete sich nun erstmalig Sergeant Oliver Rolfson zu Wort. Er war der Kommandant der Einheit von Marineinfanteristen, die an Bord der STERNENKRIEGER ihren Dienst tat.


  Rena schüttelte den Kopf. »In diesem Fall wird es überhaupt keine Begleitung durch Marines geben. Unsere Alliierten werden von allen Experten als extrem empfindsam beschrieben. Wir werden alles tun, um irgendwelche Missstimmungen zwischen ihnen und uns schon im Ansatz zu ersticken…«


  


  *


  


  Crewman Lothar Boski war der Pilot der Landefähre L-2. Das Beiboot der STERNENKRIEGER wurde mit dem Landeteam an Bord ausgeschleust und tauchte wenig später in die Atmosphäre von Nawdara IV ein, einer trockenen Wüstenwelt mit Sauerstoffatmosphäre.


  Das Ziel war Stützpunkt 1 auf der Südhalbkugel, wo mit insgesamt 250 Wissenschaftlern und Technikern etwa die Hälfte der auf Nawdara lebenden Fulirr beheimatet war. Die anderen verteilten sich auf ein zwei weitere Camps, die beide auf der nördlichen Hälfte des Planeten lagen.


  Rena hatte in dem Schalensitz neben Boski Platz genommen. Auf den Anzeigen ihrer Konsole ließ sie sich die für Nawdara IV relevanten Daten noch einmal anzeigen.


  Die Lage der verschiedenen Stützpunkte war gekennzeichnet. Immer tiefer ließ Boski die L-2 sinken. Den optischen Sensoren gelang es, hervorragende Bilder von der Oberfläche zu machen und nahe heranzuzoomen. Darunter eine Herde von gewaltigen, skorpionähnlichen Geschöpfen.


  »Bei diesen Tieren muss es sich um die Manduran handeln«, erklärte Bruder Guillermo, als auf dem Hauptschirm der L-2


  diese Bilder erschienen. »Die so genannten Blauen K'aradan bauen auf den gewaltigen Rücken dieser Tiere ihre Lager und Dörfer. Die Fulirr betrachten sie wohl nur als primitive Barbaren.«


  »Auf den ersten K'aradan-Siedlern, die vor langer Zeit auf dieser Welt strandeten, muss ein ungeheurer Anpassungsdruck gelastet haben«, sagte Lieutenant Erixon. Er versteckte seine auf manche Betrachter befremdlich wirkenden Facettenaugen normalerweise nicht. Aber bei diesem Einsatz schützte er sie durch eine dunkle Brille gegen die sehr intensive Sonneneinstrahlung, auf die seine Facettenaugen noch empfindlicher reagierten als die Augen eines gewöhnlichen Menschen.


  »Das müssen hunderte Manduran sein!«, staunte Rena.


  »Ja, die Blauen K'aradan scheinen sie zu großen Herden zusammenzutreiben«, sagte Guillermo. »Das wird ihnen zusätzlichen Schutz geben.«


  »Ich könnte es mir nur schwer vorstellen, auf dem Rücken eines gewaltigen insektenähnlichen Geschöpfes meine Hütte zu bauen und dann durch eine leere Einöde zu ziehen«, warf David Kronstein ein.


  »Angeblich sollen die Blauen K'aradan sich von den Ausscheidungen dieser Riesenskorpione ernähren«, berichtete Erixon. Er zuckt mit den Schultern. »Ich nehme an, gerade in der Anfangszeit hier auf Nawdara können sie froh gewesen sein, überhaupt etwas gefunden zu haben, was sie verdauen konnten.«


  Die L-2 flog im Tiefflug über die Ebene und gelangte schließlich zur Position von Stützpunkt 1. Die befestigten Landefelder waren schon von weitem zu sehen. Das Licht der roten Riesensonne im Zentrum dieses insgesamt noch aus vier Planeten bestehenden Systems tauchte die Anlagen in ein mildes Licht.


  Ursprünglich hatte es mit Sicherheit einmal mehr Planeten im Nawdara-System gegeben. Aber als sich das Zentralgestirn zu einem roten Riesen aufgebläht hatte, war dabei das gesamte innere Planetensystem verschluckt worden. Das war bereits mehrere Millionen Jahre her, wie die bisherigen Messungen gezeigt hatten.


  Sanft setzte die Fähre auf.


  »Alle klar zum Ausschleusen!«, teilte Crewman Boski mit.


  Wenig später traten Sunfrost, Kronstein, Erixon und Bruder Guillermo ins Freie.


  Ein warmer, mit feinem Sand gesättigter Wind wehte über das Landefeld, auf dem sich außerdem noch mehrere kleinere Unterlicht-Raumgleiter der Fulirr sowie mehrere Atmosphären-Schweber befanden. Der eigentliche Stützpunkt bestand aus etwa einem Dutzend kuppelartiger Baracken, aus denen Antennen in den fast wolkenlosen Himmel emporragten. In außen gelegenen Baracken gab es außerdem Öffnungen, aus denen schwenkbare Geschützmündungen hervorragten.


  Mehrere kugelförmige Drohnen schwebten in einer Höhe von dreißig bis vierzig Metern über dem Stützpunkt. Sie wirkten wie kleine Fesselballons.


  »Ich bin gespannt, in welche Geheimnisse Professor von Schlichten im Zuge dieses Austauschs eingeweiht wurde!«, murmelte Rena ironisch. 


  Nach dem Fehlschlag des ersten Tests, bei dem sich die unter von Schlichtens Federführung hergestellte Antimateriewaffe als unkontrollierbar erwiesen hatte, waren – soweit Sunfrost wusste – weitere praktische Versuche in diese Richtung zunächst auf Eis gelegt worden. Bei dem Einsatz im Apollo-System war seinerzeit ein Mini Black Hole entstanden, dass um ein Haar auch die STERNENKRIEGER in sich hineingesogen und vernichtet hätte.


  »Ich nehme eher an, dass dieser Aufenthalt für von Schlichten eine einzige Enttäuschung war!«, vermutete Kronstein.


  »Oder glauben Sie wirklich, die Fulirr würden ernsthaft daran denken, uns ihre Geheimnisse auf dem Silbertablett zu servieren?«


  »Bisher sah das ganz und gar nicht danach aus«, stimmte Rena zu.


  Bei einer der kuppelförmigen Baracken öffnete sich die Außentür.


  Mehrere Fulirr traten ins Freie, begleitet von Professor Yasuhiro von Schlichten und einigen anderen Wissenschaftlern aus seinem Entwicklerteam.


  An der Spitze dieser Gruppe befand sich Sharashtarr. Rena hatte Schwierigkeiten, die etwa ein Meter sechzig großen Sauroiden auseinander zu halten. Den Befehlshaber des Nawdara-Systems erkannte sie nur an den Ehrenzeichen, die auf sein tunikaartiges Gewand aufgenäht waren.


  »Seien Sie gegrüßt, Captain Sunfrost«, sagte Sharashtarr.


  Eine Folge zischender und gurrender Laute kam dabei über seinen lippenlosen Mund, während der Translator an seinem Gürtel für die Übersetzung sorgte. Der Fulirr trug außerdem eine rohrartige Projektionswaffe an einer Magnethalterung.


  Rena und ihr Bodenteam waren mit Nadler, Translator und Armbandkommunikator ausgerüstet. Kronstein und Erixon verfügten darüber hinaus noch über je einen Handheldrechner mit integriertem Ortungsmodul.


  Der Befehlshaber des Nawdara-Systems trat ein paar Schritte näher. Er ballte seine schuppige, sechsfingrige und sehr kräftige Hand zur Faust, mit der er sich gegen das Brustbein schlug.


  Aus den exokulturellen Dossiers, die Rena vor Antritt dieser Reise durchgearbeitet hatte, wusste sie, dass es sich um einen Ausdruck der Respektsbezeugung handelte, wie sie jedoch ausschließlich unter Militärangehörigen üblich war.


  »Auf die Fortsetzung und Intensivierung unserer Zusammenarbeit und Waffenbrüderschaft!«, sagte der Fulirr.


  Rena fragte sich, ob es nur an der Übersetzung lag, dass die Äußerung des Befehlshabers von Nawdara in ihren Ohren eine deutliche Spur zu pathetisch klang.


  


  *


  


  Rena und ihr Landeteam folgten den Fulirr ins Innere des kuppelförmigen Gebäudes, aus dem Sharashtarr und seine Begleiter ihnen entgegengekommen waren.


  Zwischendurch hatte Rena Gelegenheit, mit von Schlichten ein paar Worte zu wechseln.


  »Ich hoffe, dass dieser Austausch für Sie erkenntnisreich war, Professor«, sagte Sunfrost in neutralem Tonfall.


  »Davon können Sie ausgehen. Wir können tatsächlich sehr viel von ihnen lernen, und es erschreckt mich, wenn ich unseren Rückstand auf einigen Gebieten sehe…«


  »Sagen Sie bloß, die haben Ihnen verraten, wie sie es schaffen, Antimaterieexplosionen zu kontrollieren!«


  Um von Schlichtens dünnlippigen Mund spielte ein verhaltenes, etwas säuerliches Lächeln. »Denken Sie nur: Das haben sie. Das Problem ist nur, dass uns bislang einfach die Grundlagen zur Entwicklung einer ähnlichen Technologie fehlen.«


  »Aber Sie arbeiten daran.«


  »Ganz gewiss«, sagte der Professor trocken.


  Rena und von Schlichten hatten diese Unterhaltung bei ausgeschaltetem Translator geführt, während sie über den Korridor in einen spartanisch eingerichteten Konferenz-Raum geführt wurden, wo bereits einige Fulirr auf sie warteten. Bei den Fulirr war die Unterscheidung der Geschlechter für Außenstehende ausgesprochen schwierig. Es war bekannt, dass die durchschnittliche Körpergröße der Fulirr-Männer etwa um zehn Prozent über jener der Frauen lag – aber das war eine Abweichung, die natürlich auch innerhalb ein und desselben Geschlechts vorkommen konnte. Bruder Guillermo berichtete Rena auf eine entsprechende Frage hin, dass sich bei den Fulirr die Geschlechter an Geruchsstoffen identifizierten, die für menschliche Nasen kaum wahrzunehmen waren.


  Die menschlichen Gäste der Fulirr wurden aufgefordert, Platz zu nehmen.


  »Wir haben den Kontakt und den Austausch mit Ihren Wissenschaftlern sehr genossen, Captain Sunfrost«, eröffnete Sharashtarr. »Ich kann nur hoffen, dass er auch auf ihrer Seite als bereichernd empfunden wurde.«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Sunfrost.


  Von Schlichten bestätigte dies mit ein paar salbungsvollen Worten, die bei den Fulirr sichtlich gut ankamen. Jedenfalls bleckten viele von ihnen die Zähne, was aber in ihrer Kultur ein Ausdruck der Freude war.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, sollten wir die strategische Lage in diesem Raumsektor ansprechen«, schlug Sharashtarr vor und aktivierte eine Bildfläche, die den gesamten Tisch einnahm.


  Die 3D-Effekte waren verblüffend. Die Abbildung eines Raumsektors mit Sternen jeder Größenordnung, interstellaren Gaswolken und fernen Nebeln im Hintergrund verdichtete sich zu einer Schematischen Darstellung, die das Grenzgebiet zwischen dem »Nalhsara« genannten Staatsgebilde der Fulirr und dem Reich der K'aradan. Nalhsara war dabei ein fast unübersetzbarer Begriff, der weit über das hinausging, was innerhalb der Humanen Welten als Republik bezeichnet worden wäre. »Große Konsensgemeinschaft« so hatte es jener von der Wega stammende Fulirr-Experte zu übersetzen versucht, der im Dienst des Space Army Corps für die Zusammenstellung von Rena Sunfrosts Missions-Dossier verantwortlich gewesen war.


  Innerhalb des Nalhsara galt nämlich dass Prinzip der direkten Demokratie. Jeder sollte möglichst an jeder Entscheidung beteiligt sein und Verantwortung übernehmen. Eine hocheffektive Überlichtfunk-Technik ermöglichte, dass die zahlenmäßig schwachen Fulirr jederzeit über alle wichtigen Fragen abstimmen konnten. Ihre Regierungschefs trug den Titel Baral-Nalh, was so viel wie »Befehlsempfänger der Konsensgemeinschaft« bedeutete. 


  Bei den Fulirr schien dieses System sehr effektiv zu funktionieren. Zumindest was den außenpolitischen Bereich anging, konnten sich ihre Alliierten keineswegs über Entscheidungsschwäche beschweren.


  Auf der schematischen Darstellung wurde ein System markiert – Nawdara. Sharashtarr markierte einige weitere Systeme ebenfalls und sagte schließlich: »Das ist ein Experiment. Normalerweise werden Markierungen in einer bildlichen Darstellung bei uns mit Geruchsemittern dargestellt, aber wie ich informiert wurde, sind die menschlichen Geruchsorgane es nicht gewohnt, so detailliert zu riechen.«


  Rena lächelte matt. »Das stimmt allerdings.«


  »Wir haben daher versucht, zusätzlich eine unterschiedliche Farbdarstellung der markierten Bereiche zu erreichen.«


  Sharashtarr machte eine ausholende Geste und deutete anschließend auf Professor von Schlichten. »Ihre Leute waren uns dabei sehr behilflich. Sie müssen nämlich wissen, dass für einen Fulirr die von ihnen bevorzugten Farbgegensätze kaum wahrzunehmen sind und wir daher Ihre Hilfe benötigten.«


  »Vielen Dank für Ihre Bemühungen«, gab Rena höflich zurück.


  Offenbar bemühten sich die Fulirr um ein gutes Kommunikationsklima.


  »Es gab in letzter Zeit ein paar kleinere Scharmützel im Grenzbereich«, berichtete Sharashtarr, »bei denen K'aradan-Verbände in großer Zahl und mit sehr massivem Einsatz unsere Schiffe überfielen, sie möglichst isolierten und vernichteten. In sämtlichen Kampfzonen verschiebt sich die Grenze unseres Gebietes langsam aber sicher in das Territorium der K'aradan hinein, sodass ich mir bislang über diese kleinen Rückschläge noch keine großen Sorgen mache. Aber ich bin der Ansicht, dass das veränderte Vorgehen unserer Gegner das erste Anzeichen eines grundlegenden Strategiewechsels ist.«


  Er blickte auf und Rena begegnete dem ihr als kalt und teilnahmslos erscheinenden Blick seiner facettenartigen Augen, die sie unwillkürlich an Erixon erinnerten.


  Diesen Blick als kalt und teilnahmslos zu bezeichnen, ist wohl nicht mehr als eine einfache Projektion, die mit den Tatsachen vermutlich nicht das Geringste zu tun hat, überlegte der Captain der STERNENKRIEGER, ehe sie antwortete: »Die Strategie der K'aradan war bislang nur mäßig erfolgreich. Ich würde sie als hinhaltend bezeichnen. Jedenfalls konnten sie Verluste von Teilen ihres Territoriums bislang nicht verhindern. Über die jüngsten Erfolge sind wir natürlich auch informiert, aber ehrlich gesagt wissen wir zu wenig über die Innenpolitik des K'aradan-Reiches.«


  »Sie wird von Intrigen unter den beherrschenden Adelshäusern geprägt«, erwiderte Sharashtarr.


  Na, das wissen wir auch, schoss es Rena durch den Kopf.


  »Unseres Erachtens – und in dieser Frage herrscht im Nalhsara ein allgemeiner Konsens – ist es mehr als erstaunlich, dass ein Volk mit einer derart barbarischer Regierungsform es geschafft hat, seine staatliche Integrität über einen vergleichsweise langen Zeitraum hinweg zu erhalten.«


  Rena lächelte mild. »Da mögen Sie durchaus Recht haben.«


  »Wir registrieren im übrigen mit Wohlwollen, dass unsere Alliierten eine Form der Herrschaft der Allgemeinheit praktizieren, die gewiss nicht die Ausgereiftheit unseres Nalhsara besitzt, aber doch einige im wesentlichen gleiche Elemente enthält. Allerdings würde der Stand Ihrer Überlichtfunktechnik es durchaus gestatten, mehr Elemente einer direkten Volksherrschaft zuzulassen.«


  »Das repräsentative Modell hat bei uns einfach mehr Tradition und sich im Laufe der Zeit auch als praktischer erwiesen«, mischte sich Bruder Guillermo ein.


  Der Fulirr wandte den Kopf in Richtung des Olvanorers.


  Er bleckte die Zähne, die – ganz nach gegenwärtiger Mode bei den Fulirr – aus kosmetischen Gründen künstlich angespitzt waren. Es hatte lange gedauert, bis angespitzte Zähne auch in den Streitkräften des Nalhsara erlaubt worden waren, da eine gewisse Verletzungsgefahr nicht ausgeschlossen war.


  »Ich schätze das offene Visier bei der Argumentation und die offensichtliche Missachtung von Hierarchien, die sie zeigten, als Sie statt Ihres vorgesetzten Captains antworteten«, stellte Sharashtarr fest.


  Im nächsten Moment begannen etwa ein Dutzend Fulirr, mit ihren Fäusten auf den Brustkorb zu trommeln. Dumpfe Klopfgeräusche entstanden dabei, mit denen die Sauroiden Applaus auszudrücken pflegten. Offenbar stimmten die anwesenden Fulirr den anerkennenden Worten für Bruder Guillermos Einwurf ausdrücklich zu.


  Rena fragte sich unwillkürlich, wie es die Fulirr je geschafft hatten, auf einem ganz gewöhnlichen Kriegsschiff Disziplin und Reaktionsfähigkeit aufrecht zu erhalten, wenn jede Entscheidung des Kommandanten postwendend mit Applaus bedacht oder ausgebuht wurde.


  Aber vielleicht gelten für diese Bereiche ja Sonderregeln, überlegte sie. Oder bin ich nach all den Jahren im Space Army Corps dermaßen in meinem Denken geprägt worden, dass ich mir abseits des militärischen Prinzips von Befehl und Gehorsam kaum noch Alternativen vorzustellen vermag?


  Einer der anderen Fulirr meldete sich nun zu Wort.


  Er stellte sich zunächst etwas umständlich vor, wie es unter den Sauroiden der Höflichkeit zu entsprechen schien. Sein Name war Gornash, und er war ein leitender Raketeningenieur auf Nawdara.


  »Ich habe in einer unserer Datenbänke ein paar Artikel über Ihre Rasse gelesen«, erklärte er. »Ihrer Kleidung nach sind Sie kein gewöhnlicher Mensch…?«


  »Ich bin nicht der Ansicht, dass Äußerlichkeiten ein Individuum über andere erheben könnten«, gab Bruder Guillermo zurück.


  »Es gibt da doch diesen Forscherorden der Olvanorer, nicht wahr? «


  »Das ist richtig.«


  »Und Sie tragen die Uniform dieser Gemeinschaft«, führte der Fulirr weiter aus.


  »Als eine Uniform würde ich es nicht bezeichnen – aber im Prinzip haben Sie Recht. Ich bin Bruder Guillermo vom Orden der Olvanorer und habe mein Leben der Erforschung der Vielgestaltigkeit von Gottes Schöpfung gewidmet.«


  Um Gornashs Nasenlöcher herum zuckte ein Muskel unter der Schuppen bedeckten, grünlich schimmernden Haut. Bei Fulirr war dies immer ein Zeichen von Verwirrung.


  Sollte Bruder Guillermo ausnahmsweise tatsächlich sein Einfühlungsvermögen verlassen haben?, fragte sich Rena.


  Gornash fuhr nach einer kurzen Pause und dem Ausstoßen eines tiefen, kehligen und dem Übersetzungsprogramm ganz eindeutig nicht mit einer konkreten verbalen Bedeutung besetzten gurgelnden Laut fort: »Ich verstehe ehrlich gesagt nicht alles, was Sie sagen. Aber das tut meiner Wertschätzung keinen Abbruch. Dieser Orden drang mit seinen Schiffen bereits in unser Gebiet vor, als es offiziell noch gar keine Kontakte zwischen unseren Völkern gab. Und das Ethos des tabulosen, völlig der Erkenntnis verschriebenen Forschers hat mir stets imponiert – besonders wenn man gleichzeitig sah, mit welch primitiven technischen Werkzeugen diese Erkenntnisse gesammelt wurden!«


  Die seltsame Mischung aus großer Höflichkeit und unverhohlener Arroganz bei den Fulirr ließ Rena immer wieder staunen.


  Sharashtarr richtete das Gespräch wieder auf sein Anliegen.


  »Kehren wir zurück zur strategischen Lage, Captain. Oder finde ich in diesem Punkt keinen Konsens mit Ihnen?«


  »Doch, das tun Sie«, stimmte Sunfrost sofort zu.


  Im tiefsten Inneren waren Ihre Gedanken jedoch immer wieder an Bord der STERNENKRIEGER. Zu gerne hätte sie gewusst, was die weiteren kriminaltechnischen und medizinischen Untersuchungen ergeben hatten…


  


  *


  


  Lieutenant Commander Wong betrat die Krankenstation der STERNENKRIEGER. Dr. Nikolaidev hatte den Ersten Offizier per Interkom kontaktiert.


  »Ich möchte, dass Sie sich etwas ansehen, Sir«, sagte sie zur Begrüßung.


  Sie aktivierte eine Bildanzeige an der Wand. In Pseudo-3D-Qualität waren hier tomographische Aufnahmen aus dem Körperinneren von Fähnrich Ruth Denson zu sehen.


  Dr. Nikolaidev markierte einige Stellen. »Diese wuchernden Zellklumpen mit K'aradan-DNA haben sich auch nach dem Tod des Fähnrichs noch um etwa dreihundert Prozent vergrößert! Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  Raphael Wong runzelte die Stirn, während er sich die Aufnahmen ansah. »Ich habe wenig Ahnung von Biochemie, Dr. Nikolaidev…«


  »Diese Zellen gleichen einem hoch aggressiven Krebs, der sich durch den Körper des Fähnrichs frisst«, erläuterte die Bordärztin. »Der Tod scheint diesen Prozess in keiner Weise gestoppt zu haben. Im Gegenteil!«


  »Ich habe versucht, die Identität des Fähnrichs zu überprüfen, soweit das mit den an Bord befindlichen Daten möglich ist«, erklärte Wong. »Der Lebenslauf ist plausibel, es gibt auch keine Lücken oder dergleichen, wo vielleicht jemand die Identität von Ruth Denson hätte übernehmen können… Darüber hinaus habe ich in ihren Privatsachen umfangreiches Bildmaterial gefunden, das ihr Leben von der Geburt bis jetzt dokumentiert. Es wäre schwer, so etwas zu fälschen.«


  »Aber nicht unmöglich«, stellte Dr. Nikolaidev fest. »Wer aus einem K'aradan durch chirurgische Veränderungen einen Menschen machen kann, der kann auch die biometrischen Merkmale eines Agenten so verändern, dass sie zur Identität von jemandem passen, der ausgeschaltet und gewissermaßen ersetzt wurde. Dennoch…«


  Sie verstummte, und Wong hob fragend die Augenbrauen.


  Dr. Nikolaidev zögerte weiter mit der Antwort. Irgendein Gedanke schien sie im Moment stark zu beschäftigen. Ihre Hand fuhr über die Sensorfläche eines Touchscreens, woraufhin sich eine Abbildung von Ruth Densons Brustkorb etwas drehte, sodass man den Tumor besser sehen konnte.


  »Sie wollten etwas sagen, Doktor?«, hakte Wong nach.


  »Inzwischen haben wir ja Erfahrungen mit chirurgisch veränderten K'aradan-Agenten. Der Geheimdienst hat für alle Ärzte, die in der Flotte ihren Dienst tun, eigens ein Dossier herausgegeben, in dem Merkmale aufgezählt sind, an denen man derartige Manipulationen erkennen kann, selbst wenn sie mit großem Geschick vorgenommen wurden und wir konstatieren müssen, dass die andere Seite ihre Methoden im Lauf der Zeit mit Sicherheit noch perfektionieren wird.« Sie atmete tief durch und machte eine Pause. Kopfschüttelnd hing ihr Blick an den tomographischen Aufnahmen von Ruth Denson. »Wir haben sogar ein Rechnerprogramm zur Überprüfung von medizinischen Daten im Hinblick darauf, dass der Verdacht besteht, einen K'aradan-Agenten an Bord zu haben. Aber nichts, was ich bisher in dieser Richtung durchgeführt habe, kein Test, keine Untersuchung weist darauf hin, dass Ruth Denson wirklich ein K'aradan war.«


  »Abgesehen von der DNA«, stellte Wong fest.


  »Richtig«, gestand Dr. Nikolaidev zu. »Angenommen, Denson war eine K'aradan-Agentin. Wer könnte ein Motiv gehabt haben, sie umzubringen? Ein anderer K'aradan-Agent? Das ergibt kaum einen Sinn. Aber was ist mit einem Menschen, der mit der K'aradan Agentin Ruth Denson zusammengearbeitet und ihr geholfen hat?«


  »Warum sollte das jemand tun?«


  »Vielleicht, weil er erpresst wurde.«


  »Und dann hat dieser Kollaborateur Ruth Denson auf eigene Faust ausgeschaltet, da er sich ja niemandem offenbaren konnte«, überlegte Wong laut. »Ist das keine Erklärung?«


  »Ich weiß es nicht… Jedenfalls möchte ich, dass Taranos telemetrisch vermessen und eine Computersimulation des Tatgeschehens erstellt wird. Erixons Techniker-Team hat noch keine Ergebnisse vorzuweisen…«


  


  *


  


  Zusammen mit fünfzig weiteren Raumschiffen der K'aradan-Flotte jagte die LICHT VON NAVALAR im Überlichtflug durchs All.


  Das Ziel war klar.


  Es sollte ein tief in das Territorium des Gegners geführter Schlag gegen die Fulirr-Stützpunkte auf Nawdara IV geführt werden. Die Informationen, die durch das Agentennetz des Geheimdienstes Narumet auf die Zentralwelt Aradan gelangt waren, ließen den Augenblick günstig erscheinen.


  Lurdre Traanlak, der Narumet-Chef selbst, nahm an dieser Mission teil, was ihre besondere Bedeutung unterstrich.


  Die LICHT VON NAVALAR war das Flaggschiff des Verbandes von tellerartigen Kriegschiffen unterschiedlichster Größe. Sie alle hatten gemeinsam, dass sie rotierten. Da die K'aradan über keinerlei Antigrav-Technik verfügten, war dies die einzige Möglichkeit, um künstliche Schwerkraft zu erzeugen.


  Kommandiert wurde die LICHT VON NAVALAR von keinem geringeren als Admiral Branton Barus. Sein Bruder Megon war Chef des Hauses Navalar und als eines der drei Mitglieder des Triumvirats verantwortlich für den Beschluss, Nawdara anzugreifen. Vorgeblich, um den unterdrückten Blauen K'aradan zu Hilfe zu eilen.


  Von Branton Barus war bekannt, dass er vor Ehrgeiz nur so glühte. Er hatte nie verstehen können, dass sein Vater den Bruder dazu bestimmt hatte, die Nachfolge als Herr des Hauses Navalar anzutreten und damit auch dessen Sitz im Erbtriumvirat einzunehmen. Fast zwanzig Aradan-Jahre lag die Thronbesteigung von Megon Barus nun schon zurück, aber Branton hatte dies noch immer nicht verwunden.


  Die Tatsache, dass er einer der höchsten Flottenoffiziere war, konnte ihn eben nicht für den Sitz im Triumvirat entschädigen, von dem Branton überzeugt war, dass er ihm zugestanden hätte. Schließlich hielt er sich für den bei weitem fähigeren unter den beiden Brüdern.


  Aber er hatte seinerzeit gewagt, seinem Vater bei einer wichtigen innenpolitischen Frage zu widersprechen. Das hatte sich gerächt, wie es schien.


  All die Siege, die er vielleicht noch für das Reich von Aradan erringen wird, können diese Wunde nicht mehr heilen, überlegte Lurdre Traanlak, der seinerseits davon träumte, dereinst selbst eine Familie zu gründen, die zu den Häusern gezählt wurde.


  Natürlich nicht zu jenen auserwählten Drei, die man die Erhabenen Häuser nannte, aber auf einer der unteren Stufen des K'aradan'schen Adels sah er durchaus einen Platz für den Beginn einer kleinen Dynastie. Langfristig denken. Das war es, was den Erfolg brachte. Irgendwann, in einer fernen Zukunft, die er selbst gar nicht mehr erleben würde. Aber so vorzugehen verlangte genau die Art von strategischem Denken, die auch dafür gesorgt hatte, dass er sich in seiner Position als Chef des Narumet nun schon seit vielen Aradan-Jahren hatte halten können, während seine Vorgänger reihenweise dem Ränkespiel der Hohen Häuser zum Opfer gefallen waren.


  Lurdre Traanlak jedoch gehörte einstweilen keinem Haus an und stand auch keinem Haus nahe.


  Das war über Jahre hinweg sein Vorteil gewesen.


  Zunächst war er von allen unterschätzt worden. Jeder hatte geglaubt, ihn als willfährige Marionette benutzen zu können, bevor Drelur den Spieß schließlich umgedreht und mit Hilfe rücksichtsloser Säuberungen für Ruhe gesorgt hatte.


  Ruhe, die auch die Chefs der Erhabenen Häuser schätzten.


  Aber böse Zungen behaupteten, dass selbst einige der Mitglieder des Triumvirats inzwischen insgeheim die Macht des Geheimdienstchefs fürchteten.


  »Noch gut drei Aradan-Stunden, bis wir Nawdara erreichen«, wandte sich Branton Barus an Lurdre Traanlak.


  »Unsere blauen Verwandten werden es uns danken, dass wir sie endlich von der Fremdherrschaft befreien«, sagte der Geheimdienstchef fast formelhaft. So entsprach es den offiziellen Verlautbarungen, die das Triumvirat herausgeben würde, sobald der Angriff erfolgreich abgeschlossen war.


  Admiral Branton Barus aus dem Hause Navalar lachte heiser.


  »Ich habe gehört, dass diese so genannten Verwandten nichts weiter als in die Primitivität zurückgefallene Wilde sind…«


  »Nachdem sie auf Nawdara strandeten, mussten sie sich eben durchschlagen«, stellte Laktraan sachlich fest. »Und Nawdara IV gleicht nun einmal einer Wüste. Dass es die Vorfahren der Blauen K'aradan überhaupt geschafft haben, zu überleben, ist ein Wunder!«


  


  *


  


  Die L-2 befand sich auf dem Rückweg zur STERNENKRIEGER.


  An Bord befand sich außer Professor von Schlichten und seinem Wissenschaftler-Team auch Rena Sunfrost. Der Captain der STERNENKRIEGER wollte unbedingt zurück auf das Schiff, um bei der weiteren Entwicklung des Falls um die mutmaßliche K'aradan-Agentin Ruth Denson die Fäden in den Händen behalten zu können.


  Sie hoffte nur, dass Sharashtarr in der für ihn zunächst etwas überraschenden Entscheidung der Kommandantin, an Bord ihres Schiffes zurückzukehren, keine persönliche Herabsetzung sah. In dieser Hinsicht galten Fulirr als sehr empfindlich.


  Mit Kronstein und Erixon waren allerdings zwei durchaus hochrangige Offiziere auf Stützpunkt 1 zurückgeblieben.


  Sarashtor hatte angekündigt, mit ihnen über technische Einzelheiten für die Übertragung eines neuen Kommunikationscodes sprechen zu wollen, der in Zukunft die militärische Kooperation zwischen den Humanen Welten und den Streitkräften des Nalhsara der Fulirr verbessern sollte. Das würde maximal einen halben Tag in Anspruch nehmen.


  Von Schlichten war ungewöhnlich guter Laune. Er sprach davon, dass er zusammen mit einigen Fulirr-Wissenschaftlern Simulationen durchgeführt hatte, die der Entwicklung eines auf Antimaterie basierenden Antriebssystems dienten.


  »Dann haben Ihnen die Fulirr tatsächlich Zugang zu wichtigen Forschungsprojekten gestattet?«, fragte Rena etwas erstaunt.


  Sie wusste, dass der Hohe Rat mit den Fulirr-Wissenschaftlern ganz anders verfahren war. Diese waren auf die Erdakademie abgeschoben worden, um sie im Unklaren darüber zu lassen, wie weit die Menschheit bei der Entwicklung von Antimateriewaffen oder anderen militärtechnischen Neuerungen tatsächlich war.


  Von Schlichten lächelte kühl.


  »Keineswegs! Ich denke, sie haben uns nichts gezeigt, bei dem die Gefahr bestanden hätte, dass wir ihnen tatsächlich Technologie hätten stehlen können. Aber das Projekt eines Antimaterie-Antriebs ist sehr langfristig orientiert. Man rechnet in etwa hundert Solar-Standardjahren damit, ein serienreifes Aggregat entwickeln zu können.« Von Schlichten seufzte hörbar. »Was diese langfristige Projektperspektive angeht, muss ich sagen, sind die Fulirr zu beneiden.«


  »Ich dachte, die stimmen dauernd über irgendetwas ab und wenn sich plötzlich mal eine Mehrheit der zum Nalhsara gehörenden Individuen gegen ein bestimmtes Projekt entscheidet, ist es halt weg vom Fenster.«


  Von Schlichten schüttelte den Kopf. »Nein, es besteht ein allgemeiner Konsens unter den Fulirr, dass Forschung Zeit braucht und es keinen Sinn macht, Entwicklern stets von hinten in den Hacken zu stehen und andauernd nach Ergebnissen zu fragen, die dann in irgendwelchen politischen Hinterzimmern präsentiert werden können!«


  »Dann scheinen unsere Alliierten zumindest in dieser Hinsicht einen zivilisatorischen Stand erreicht zu haben, von dem wir wohl noch weit entfernt sind«, kommentierte Rena.


  »Das sind sie zweifellos«, stimmte von Schlichten zu. »Aber in einem, glaube ich, täuscht sich so mancher in den Kommandostäben des Space Army Corps oder in den diplomatischen Zirkeln des Humanen Rates.«


  »Da bin ich aber gespannt«, sagte Sunfrost.


  Von Schlichten verzog etwas den Mund.


  Habe ich dieses Gesicht jemals entspannt lächeln sehen?, fragte sich Rena. Nein. Bestimmt nicht.


  »Ich glaube, dass die Fulirr uns letztlich verachten und nicht als gleichwertige Partner betrachten. Sie versuchen zwar, uns das nicht spüren zu lassen, aber…«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie – abgesehen von Ihren anderen herausragenden Talenten – auch ein Experte in Fulirr-Psychologie sind«, versetzte Rena.


  Warum so kratzbürstig?, meldete sich gleich darauf eine besonnene Stimme in ihrem Hinterkopf. Langsam könntest du ihm verzeihen, dass er sich während der Antimaterie-Testmission andauernd in Belange eingemischt hat, die eindeutig in dein Ressort fielen!


  Sunfrost nahm sich vor, sich zu bessern…


  


  *


  


  Raphael Wong blieb vor der Kabine von John Taranos stehen.


  Corporal McConnarty und James Levoiseur, ein weiterer Marine-Infanterist, waren vor der Schiebetür postiert. Taranos stand unter Bewachung. Nur für die unerlässliche medizinische Untersuchung durch Dr. Nikolaidev hatte er seinen Raum verlassen dürfen.


  »Irgendwelche Besonderheiten?«, fragte Wong an McConnarty gewandt.


  Der Corporal schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Der Gefangene hat keinerlei Widerstand geleistet und war sehr kooperativ.«


  »Das ist gut«, sagte Wong. Er atmete innerlich auf, ließ sich davon allerdings nichts anmerken. »Sie können wegtreten.«


  McConnarty zögerte einen Moment. »Aber, ich dachte…«


  »Ich konnte mir von Anfang an nicht vorstellen, dass Taranos tatsächlich ein K'aradan-Agent sein soll – oder ein Mörder. Beides ist inzwischen durch die Untersuchungen widerlegt worden, also ist Ihre Anwesenheit vor dieser Kabine nicht mehr nötig.«


  Die beiden Marines sahen sich an. James Levoiseur zuckte die breiten Schultern und ging. McConnarty folgte ihm.


  Seltsame Diensteinteilung – den zweiten Mann in der Marines-Befehlskette zur Bewachung einzuteilen!, überlegte Wong.


  Aber vielleicht hatte Rolfson bei der Einteilung des Dienstes in erster Linie darauf geachtet, dass jemand diesen Posten übernahm, der über viel Erfahrung verfügte und wusste, worauf er zu achten hatte.


  Die Schiebetür öffnete sich, nachdem Wong sich autorisiert und einen Freischaltcode in ein kleines Terminal eingegeben hatte, dass in die Wandebene der Tür eingelassen war.


  Der Erste Offizier trat ein.


  John Taranos hockte auf seinem Bett und wirkte niedergeschlagen. Wong konnte das gut nachvollziehen – zumal sich jetzt herausgestellt hatte, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit zu unrecht verdächtigt worden war…


  Taranos blickte müde auf.


  »Na, zu welchen Tests werden Sie mich jetzt bitten?«, fragte er mit leicht galligem Unterton.


  »Dr. Nikolaidev ist noch dabei, die Simulation des Tathergangs zu erstellen. Aber inzwischen haben die Techniker ihre Aussage bestätigt, dass Ihr Türschloss tatsächlich zur fraglichen Zeit blockiert war und dass Sie versucht haben, es mit Hilfe Ihrer Autorisation zu öffnen – was nicht gelang. Der Bordrechner verweigerte Ihnen den Zugriff, wie die entsprechenden Protokolle bestätigen.«


  »Das habe ich doch die ganze Zeit über gesagt, Sir!«


  Wong hob die Hand, um Taranos zu beschwichtigen. »Ich musste das überprüfen lassen, Lieutenant. Erixons Leute haben übrigens auch festgestellt, dass das Ganze nicht nur ein mit Hilfe von Computermanipulationen inszenierter Trick Ihrerseits war, um sich ein Alibi zu besorgen.«


  »Sie trauen mir ja eine Menge zu«, schnaubte Taranos.


  »Sie haben die nötigen Computerkenntnisse – und es wäre nicht komplizierter als Ihre Hypothese, nach der jemand Ihre Autorisation benutzt hat.«


  »Was auch schon einmal geschehen ist! Erinnern Sie sich! Während der Antimaterie-Testmission benutzte dieser Soerenson die Autorisation von Lieutenant Ukasi!«


  Wong nickte. »Ja, aber da sich Ukasi gleichzeitig auf der Brücke befand, war hier der Ausschluss leichter zu treffen. Wie auch immer, ich habe keinerlei Hinweise darauf finden können, dass Sie den Rechner dahingehend manipuliert haben.«


  »Dann stehe ich jetzt nicht mehr unter Arrest und kann meinen Posten wieder einnehmen?«


  »Sie stehen nicht mehr unter Arrest. Ich möchte Sie aber bitten, Ihr Quartier nicht zu verlassen. Was Ihren Dienst als Ruderoffizier betrifft, möchte ich erst die Simulation von Dr. Nikolaidev abwarten.«


  Taranos atmete tief durch. »Danke für das Vertrauen – Sir!«


  »Sparen Sie sich den Sarkasmus, Lieutenant. Wenn es Sie interessiert: Ich halte sie für unschuldig. Aber falls Sie an meiner Stelle wären, müssten Sie genauso handeln.«


  


  *


  


  Agent 183 begab sich in einen der Aufenthaltsräume und zog sich einen Syntho-Drink. Er mochte diese Drinks eigentlich nicht. Seine Geschmacksnerven hatten sich offenbar nicht dem menschlichen Standard wirklich anpassen können. Aber wenn ich jetzt plötzlich anfange, Kaffee zu trinken, wie unser Captain, würde ich damit wohl einiges Aufsehen erregen.


  Die Bitterstoffe des Kaffees wären ihm viel eher entgegengekommen, als die Geschmacksverstärker der Syntho-Drinks.


  Doch den Luxus, seinen geschundenen Geschmacksnerven nachgeben zu können, konnte er sich nur an wirklich anonymen Orten erlauben. In den Restaurants der Megalopolen auf Erde oder Mars beispielsweise. Schon in den Lokalen auf Spacedock 13 wäre die Wahrscheinlichkeit, auf andere Mitglieder der STERNENKRIEGER-Crew zu treffen viel zu groß gewesen.


  Agent 183 blickte auf sein Chronometer.


  Es kann nicht mehr lange dauern, dachte er.


  Unglücklicherweise konnte er seinen üblichen Überlicht-Kommunikationskanal zu den eigenen Leuten nicht benutzen, seit die Leiche von Fähnrich Denson gefunden worden war.


  Im Augenblick klebt dir das Pech an den Füßen, ging es ihm durch die Windungen seines K'aradan-Hirns, das sich glücklicherweise auf tomographischen Aufnahmen so gut wie überhaupt nicht vom Gehirn eines Menschen unterschied.


  Die wenigen Unterschiede, die es gab, waren durch kleine chirurgische Eingriffe ausgeglichen worden. Kritisch wäre es erst geworden, wenn man ihn während der Aufnahme zu reflexartigen Reaktionen auf optische Reize veranlasst hätte – etwa durch einen Scheinangriff.


  Aber selbst dann hätte die Untersuchung schon ein Arzt auswerten müssen, der sich gut genug mit der Physiologie der K'aradan auskannte, um zu wissen, dass bei Angehörigen dieser Spezies durch Benutzung der Augen sehr viel mehr Hirnareale aktiviert wurden als beim Menschen.


  Es war schon schlimm genug, dass Fähnrich Denson mich überrascht hat und ich sie töten musste, überlegte Agent 183.


  Aber wenn sie nicht so schnell gefunden worden wäre, hätte man zweifellos sie als K'aradan-Agentin identifiziert und ich hätte in aller Ruhe weiterarbeiten können. Jetzt aber…


  Er atmete tief durch.


  Was jetzt geschah, konnte er fürs Erste nicht mehr beeinflussen…


  


  *


  


  »Eintritt in den Normalraum«, meldete der Ruderoffizier der LICHT VON NAVALAR.


  Lurdre Traanlak erhob sich aus dem Schalensitz, in dem er bis dahin Platz genommen hatte, während Admiral Branton Barus seinen Platz behielt. Er trug seine in einem grellen Farbengemisch gehaltene Gardeuniform, die einem irdischen Betrachter wahrscheinlich als geckenhaft erschienen wäre.


  Aber Branton trug sie mit Bedacht. Dies sollte ein Feiertag werden. Der Tag seines Sieges im Nawdara-System.


  Auf dem Hauptschirm war die braungelbe Kugel von Nawdara-IV zu sehen, angestrahlt vom rötlichen Licht des Zentralgestirns.


  Bei den restlichen Planeten des Nawdara-Systems handelte es sich um kleine, kaum mondgroße Gesteinsbrocken, die vom nahen roten Riesen auf der Tagseite auf mehr als 800 Grad über dem absoluten Nullpunkt erhitzt wurden.


  Nummer vier war die einzige Welt dieses Systems, auf der Leben im herkömmlichen Sinn möglich war und eine atembare Atmosphäre bestand.


  In einer schematischen Darstellung, die in einem Teilfenster der Bildschirmanzeige erschien, war ein Überblick über die Bewegungen sämtlicher zu Branton Barus' Flottenverband gehörenden Einheiten zu sehen. An verschiedenen strategisch genau kalkulierten Punkten traten die tellerförmigen Schiffe der K'aradan in den Normalraum und jagten daraufhin mit Werten, die zwischen der Hälfte und einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit lagen, durch den Einsteinraum.


  Bremsmanöver wurden eingeleitet. Die Ortung meldete lediglich zwei Keilschiffe der Fulirr innerhalb des Nawdara-Systems.


  Anhand ihrer sehr charakteristischen Energiesignaturen waren sie sofort eindeutig zu identifizieren.


  Außerdem befand sich noch ein drittes Schiff im System, das sich deutlich in Form und Signatur unterschied.


  »Das muss die STERNENKRIEGER sein!«, murmelte Lurdre Traanlak. Von diesem Schiff aus hatte Agent 183 dafür gesorgt, dass die Ortungsdaten der STERNENKRIEGER in einem Zeitraum von fast einer halben Stunde direkt an die K'aradan gegangen waren und der Flottenverband daher genauestens über die Kräfteverhältnisse informiert gewesen war.


  Zwei Keilschiffe, dachte Laktraan. Unterschätzen sollte man sie trotz allem nicht. Branton Barus' Strategie war auf dem Übersichtsfenster des Bildschirms deutlich zu erkennen.


  Einige der K'aradan-Schiffe materialisierten in unmittelbarer Nähe des vierten Planeten, ohne die Chance, rechtzeitig abbremsen zu können, um in einen Orbit einzuschwenken.


  Sie schossen an den Fulirr-Schiffen und dem Menschen-Raumer vorbei und nahmen sie dabei mit ihren Ionen-Kanonen unter Feuer, deren Wirkung in einer nachhaltigen Störung sämtlicher elektronischer Systeme bestand.


  Der Großteil der Flotte trat jedoch an weiter entfernt liegenden Punkten in den Normalraum, sodass Bremsmanöver durchgeführt werden konnten.


  Im günstigsten Fall waren die geringen Verteidigerverbände des Nawdara-Systems bereits teilweise manövrierunfähig oder zumindest durch Treffer geschwächt. Möglicherweise ergriffen sie auch angesichts der erdrückenden Überlegenheit der Angreifer die Flucht…


  


  *


  


  Die L-2 hatte gerade ihren Hangar in der STERNENKRIEGER erreicht, als der Alarm ausgelöst wurde.


  Rena Sunfrost aktivierte ihren Armbandkommunikator.


  »Captain an Brücke, was ist los?«


  Wong antwortete sofort. »Wir werden angegriffen. An verschiedenen Positionen im Nawdara-System treten K'aradan-Schiffe in den Normalraum. Insgesamt etwa dreißig Einheiten.


  Sie nehmen Kampfformation an und nehmen Kurs auf Planet IV.«


  »Haben wir vor einer Konfrontation noch Zeit genug, unsere auf Stützpunkt 1 zurückgebliebenen Leute an Bord zu nehmen?«, fragte Rena.


  »Ich fürchte nicht, Captain. Die ersten Angreifer erreichen unsere Position in weniger als einer Stunde!«


  »Bis dahin können sie unmöglich genug abgebremst haben, um Nawdara IV zu erreichen!«, wandte Sunfrost ein.


  »Offenbar wollen sie das auch gar nicht und rechnen mit unserer Flucht. Entweder sie schießen mit großer Geschwindigkeit an uns vorbei und feuern dabei auf uns ihre Ionengeschütze ab, um uns für den Hauptverband zu schwächen. Oder sie heften sich gleich an unsere Fersen, wenn wir versuchen zu fliehen.«


  »Ich bin gleich bei Ihnen!«, versprach Sunfrost und unterbrach die Verbindung.


  Anschließend wandte sich Rena an Lothar Boski, den Piloten der L-2.


  »Halten Sie sich bereit. Möglicherweise brauchen wir Sie und das Shuttle doch noch für eine Evakuierung – falls sich dazu eine Chance ergeben sollte.«


  »Natürlich, Ma'am.«


  Yasuhiro von Schlichten, der das alles mit angehört hatte, atmete tief durch. »Ich bitte um eine Erklärung, Captain! Was geht hier vor sich? Ich dachte, dieser Teil wäre sicheres Territorium des Nalhsara der Fulirr.«


  »Das dachten die Fulirr wohl auch«, murmelte Rena. »Und nun entschuldigen Sie mich bitte, Professor. Ich habe hier an Bord eine Aufgabe zu erfüllen.«


  


  *


  


  Wenig später erreichte Rena Sunfrost die Brücke.


  Wong erstattete einen knappen Bericht. Rena ließ den Blick schweifen. Für David Kronstein hatten die Fähnriche Wiley Riggs und Susan Jamalkerim Ortung und Kommunikation übernommen.


  Fähnrich Lin Al-Katibi befand sich an der Ruderkonsole und Lieutenant Robert Ukasi war bereits damit beschäftigt, die für den Einsatz der Gauss-Kanonen benötigten Rechnersysteme zu konfigurieren.


  »Fähnrich Riggs?«, fragte Rena.


  »Ja, Ma'am?«, antwortete der junge Mann, der sich schon das eine oder andere Mal auf der Brücke bewährt hatte – genau wie seine Kollegin Jamalkerim.


  »Ich möchte den genauen Zeitpunkt, wann die ersten K'aradan-Einheiten auf Schussweite heran sind – und damit meine ich die Reichweite der K'aradan-Waffen!«


  Riggs Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »43 Minuten.«


  »In dem Fall scheidet eine Evakuierung definitiv aus«, entschied Sunfrost.


  Dabei wechselte sie einen kurzen Blick mit Wong. Obwohl dessen Gesicht auf Außenstehende oft sehr gleichförmig und neutral wirkte, hatte Rena inzwischen gelernt, auch die eine oder andere Regung darin zu registrieren. Er ist froh, dass nicht er diese Entscheidung treffen musste.


  Aber es gab keine andere Wahl.


  »Ruder, programmieren Sie einen Fluchtkurs!«, befahl Rena.


  »Maximale Beschleunigung.«


  »Captain…«, sagte Ukasi fassungslos. Er biss sich auf die Lippe.


  »Sobald es möglich erscheint, werden wir zurückkehren und Lieutenant Kronstein, Lieutenant Erixon und Bruder Guillermo wieder an Bord nehmen. Aber angesichts dieser Übermacht bleibt uns im Moment nur die schnelle Flucht!«, erklärte Rena.


  Ein Kloß steckte ihr im Hals.


  Entscheidungen wie diese hasste sie wie sonst fast nichts auf der Welt. Aber sie durfte sich einfach nicht von ihren Gefühlen hinreißen lassen, sondern musste eine rationale Entscheidung treffen.


  Die Chance, gegen diese gewaltige Übermacht an K'aradan-Schiffen im Kampf bestehen zu können war minimal. Selbst eine Flucht würde die Beschussdauer auf die STERNENKRIEGER nur verkürzen. Schließlich kreiste der Leichte Kreuzer mit abgeschalteten Maschinen im Orbit von Nawdara IV, während die herannahenden K'aradan-Schiffe sich mit riesiger Geschwindigkeit näherten.


  Und dabei können sie noch pokern, wenn sie schlau sind!, überlegte Rena.


  Die K'aradan hatten dank ihrer erdrückenden zahlenmäßigen Überlegenheit die Option, einige ihrer Tellerschiffe abbremsen zu lassen und anderen zu befehlen, die Geschwindigkeit einfach beizubehalten, sodass sie im Fall einer Verfolgung im Vorteil blieben. Schließlich musste die STERNENKRIEGER erst mühsam beschleunigen.


  Ein dumpfes Rumoren ließ den Boden unter ihren Füßen vibrieren. Die Impulstriebwerke der STERNENKRIEGER befanden sich in der Aufwärmphase.


  »Es tut mir Leid, Ma'am, aber es wird eine Weile dauern, bis wir auf Touren kommen«, meldete Fähnrich Lin Al-Katibi.


  »Ich weiß…«


  Und anschließend würde es noch einmal etwa acht Stunden dauern, bis die STERNENKRIEGER vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte und in den Sandströmraum entschwinden konnte.


  Acht Stunden Hölle, dachte Rena.


  Sie wandte sich an ihren Ersten Offizier. »Was hat die Untersuchung über Taranos ergeben?«


  »Seine Version scheint zu stimmen, das hat die Technik bestätigt. Aber ich möchte noch einige Tests…«


  »Rufen Sie ihn auf die Brücke!«, unterbrach Sunfrost.


  »Ma'am, ich…«


  »Sofort, Raphael!«


  Wong stutzte nur einen Lidschlag lang, bevor er den Lieutenant auf seine Station befahl.


  Rena wandte sich an Al-Katibi. »Sie sind zweifellos ein begabter junger Pilot, Fähnrich…«


  »Danke, Ma'am.«


  »Aber wir werden in den nächsten Stunden in Gefechtssituationen geraten, wenn kein Wunder geschieht. Sehen Sie es nicht als Zurücksetzung an, wenn ich hierfür jemanden bevorzuge, der mehr Erfahrung hat!«


  »Natürlich nicht, Ma'am.«


  »Captain«, setzte Wong noch einmal an. »Taranos' Unschuld ist noch nicht eindeutig bewiesen, auch wenn die Indizien ihn inzwischen entlasten. Nebenbei bemerkt: Ich halte ihn für unschuldig. Aber es ist noch nicht erwiesen! Ist es ratsam, in einer Gefechtssituation jemanden an der Steuerkonsole sitzen zu haben, der…?«


  »Auf dessen Loyalität man nicht zu hundert Prozent bauen kann?«, fragte Rena. »Nein, natürlich nicht, Raphael. Aber ich halte ihn ebenfalls für unschuldig, und wenn Ihre Untersuchung dies bislang bestätigt, reicht mir das.«


  In diesem Moment betrat John Taranos die Brücke. Er war etwas außer Atem. Fragend blickte er den Captain und den Ersten Offizier an.


  Wortlos, mit einem Lächeln, deutete Sunfrost auf seine Konsole, an der sich Fähnrich Al-Katibi gerade erhob…


  


  *


  


  Alarmsirenen schrillten auch auf Stützpunkt 1 – nur dass es sich dabei um ein hochfrequentes Ultraschallsignal handelte, dass von den menschlichen Gästen der Fulirr gar nicht wahrgenommen werden konnte. Lediglich die Ortungsmodule registrierten es.


  Angesichts der Reaktion der Gastgeber lag die Bedeutung dieses Signals auf der Hand.


  Während Erixon und Kronstein sich in die Handhabung eines Programms hatten einweisen lassen, dass in Zukunft für die stenographische Verschlüsselung der militärischen Kommunikation zwischen Fulirr und Menschen Verwendung finden sollte, diskutierte Bruder Guillermo mit Kommandant Sharashtarr über die Möglichkeit, mit einem Gleiter zu den Blauen K'aradan zu fliegen, für deren Kultur sich der Olvanorer interessierte.


  Für Kommandant Sharashtarr war das nicht im engeren Sinn Ziel gerichtete Forschungsinteresse des Ordensbruders kaum nachzuvollziehen, aber gerade deswegen versprach er Guillermo Unterstützung. »Ich äußerte ja bereits meine Bewunderung für das nicht nur zweckmäßige Forschertum der Olvanorer. In einer lange zurückliegenden Zeit, als unser Volk noch von religiösen Vorstellungen geprägt wurde, gab es einen Forscher, der genau dieselbe Haltung propagierte und den von der Nalhsara-Mehrheit propagierten Utilitarismus ablehnte. Sein Name war Hrasdarr, und er avancierte für einige Epochen zu einem Heiligen. Vielleicht rührt daher die Sympathie, mit der viele Fulirr die Aktivitäten Ihres Ordens betrachten. Sie tun das, was wir ebenfalls gerne tun würden, uns aber angesichts des feindlichen Universums, in dem wir uns befinden, nicht gestatten.«


  »Dann sind wir der Gegenbeweis eurer herrschenden Philosophie!«, stellte Guillermo fest.


  Er glaubte schon, etwas Verkehrtes gesagt zu haben, obwohl doch die Fulirr ansonsten Freude am argumentativen Widerspruch schon um seiner selbst willen zu empfinden schienen.


  Das Gesicht des Kommandanten verzog sich. Die Riechzunge kam für einen Moment hervor.


  »Es ist Alarm ausgelöst worden!«, erklärte der Fulirr plötzlich knapp. »Folgen Sie mir! Sofort!«


  Bruder Guillermo gehorchte.


  Draußen im Korridor traf er auch Kronstein und Erixon. Da sie ihre Fulirr-Gastgeber um mehr als einen Kopf überragten, konnte Guillermo sie sofort sehen.


  »Was ist geschehen?«, rief Guillermo ihnen zu.


  »Dreißig K'aradan-Schiffe greifen das System an!«, antwortete Kronstein. »Der Captain hat sich über Armbandkommunikator gemeldet. Eine Evakuierung ist derzeit nicht möglich.«


  Eine Lautsprecherstimme war jetzt zu hören. Sie benutzte die an Zischlauten reiche Sprache der Fulirr, aber die Translatorsysteme der Menschen übersetzten die glasklaren Anweisungen. »Achtung! Es erfolgt ein Angriff des Feindes ohne Möglichkeit der Evakuierung auf die im Nawdara-System stationierten Kriegsschiffe. Laut des vom Nalhsara der Fulirr gefassten Beschlusses gilt für diesen Fall Handlungsalternative 23, ohne dass darüber neu beraten wird.«


  Alle anwesenden Fulirr schienen zu wissen, was unter Handlungsalternative 23 zu verstehen war. Für die menschlichen Gäste der Sauroiden galt das natürlich nicht.


  »Folgen Sie mir!«, wies Kommandant Sharashtarr sie einfach an.


  Zusammen mit den in dem kuppelartigen Bau befindlichen Fulirr traten sie ins Freie. Das Ganze ging erstaunlich diszipliniert von statten. Auch aus den anderen Baracken von Stützpunkt 1 strömten jetzt die Fulirr.


  Sie strebten geordnet den Fahrzeugen entgegen, die auf den Landefeldern zu finden waren. Ob es sich dabei um raumtaugliche Schweber oder lediglich um Atmosphärengleiter handelte, war den drei Besatzungsmitgliedern der STERNENKRIEGER nicht bekannt.


  Kronstein nahm noch einmal Kontakt mit der STERNENKRIEGER auf. Fähnrich Jamalkerims Gesicht erschien auf dem kleinen, displayartigen Bildschirm des Armbandkommunikators. Sie stellte ihn sofort zum Captain durch.


  »Es tut mir Leid, David. Wir müssen das System so schnell wie möglich verlassen, wenn wir der Vernichtung entgehen wollen«, berichtete Sunfrost. »Versuchen Sie, irgendwo auf dem Planeten unterzutauchen. Wir werden zurückkehren und Sie an Bord nehmen, sobald es uns die Lage erlaubt.«


  »Ich verstehe schon«, sagte Kronstein gefasst. »Sie dürfen nicht das Leben der gesamten Crew gefährden.«


  »Wir müssen auch so schon froh sein, wenn die K'aradan mit ihren verdammten Ionen-Geschützen nicht bereits unsere gesamte Elektronik lahm gelegt haben bevor wir die zum Eintritt in den Sandströmraum nötige Geschwindigkeit erreicht haben.«


  Eine Anzeige auf dem Display des Armbandkommunikators zeigte an, dass das Funksignal von der STERNENKRIEGER schwächer wurde.


  »Viel Glück, David«, sagte Rena.


  »Ihnen auch«, erwiderte Kronstein »Ich nehme an, wir werden es beide brauchen.«


  Abrupt brach der Kontakt ab.


  »Lieutenant! Sehen Sie dort!«, rief plötzlich Bruder Guillermo.


  Der Olvanorer deutete zum gleißend hellen Himmel.


  Etwa ein Drittel davon wurde von dem roten Riesen eingenommen, dessen Strahlen die Oberfläche von Nawdara IV erwärmten.


  Der Rest war wolkenloses blau.


  Aber inmitten dieses blauen, an ein gewaltiges Meer erinnernden Bereichs bildete sich plötzlich ein schwarzer Fleck. Zunächst war er kaum größer als ein Punkt, doch innerhalb von Augenblicken dehnte er sich aus.


  Bruder Guillermo stockte der Atem. Obwohl er kein Militär war, konnte er sich zusammenreimen, was sich da in den oberen Schichten der Stratosphäre von Nawdara IV gerade abspielte.


  Er trat auf Kommandant Sharashtarr zu, der gerade über seinen Kommunikator Anweisungen erteilte. Die ersten mit den Fulirr von Stützpunkt 1 beladenen Gleiter erhoben sich in die Luft. Offenbar lief Handlungsalternative 23 auf ein Verlassen der Station hinaus. Was danach kam, darüber konnten die menschlichen Gäste der Fulirr nur spekulieren.


  »Kommandant! Ihre Leute auf den Schiffen müssen wahnsinnig sein!«


  »Beruhigen Sie sich, Guillermo!«, versuchte Sharashtarr abzuwiegeln.


  Aber der junge Olvanorer ließ sich nicht abschütteln.


  Auch nicht, als Kronstein ihn an der Schulter fasste. Welchen Sinn konnte es schon haben, auf die Fulirr einwirken zu wollen? Sie taten einfach das, was sie für richtig hielten. Und keinem von ihnen wäre es dabei in den Sinn gekommen, ausgerechnet einen vom technischen Sachverstand her in jedem Fall unterlegenen Menschen um Rat zu fragen.


  »Wie können sie in unmittelbarer Nähe eines Planeten ihre Antimateriewaffen einsetzen!«, ereiferte sich Guillermo und deutete dabei zu dem sich noch immer vergrößernden Schwarzen Loch am Himmel von Nawdara IV. Es verschluckte das Sonnenlicht.


  Die STERNENKRIEGER hatte vor einiger Zeit die erste von Menschen entwickelte Antimaterie-Rakete getestet. Dabei war ebenfalls ein Mini Black Hole entstanden, dass mehrere J'beem-Schiffe mit sich in den tödlichen Schlund gerissen hatte. Die Kräfte, die dabei frei wurden, galten als unbeherrschbar.


  Und der Gedanke, dass ein derartiges Mini Black Hole etwa einen Teil der planetaren Atmosphäre einfach an sich reißen konnte, ließ Guillermo so reagieren.


  »Bruder Guillermo, wenn die Flotte der Menschen mit ihren primitiven Möglichkeiten etwas Derartiges versuchen würde, wäre es vielleicht gefährlich«, sagte Sharashtarr jetzt. Der Translator wählte für die Übersetzung einen sehr eindringlichen Tonfall. »Aber im Gegensatz zu Ihnen beherrschen wir diese Technologie, und das heißt, das Risiko ist absolut berechenbar!«


  Guillermo starrte – wie alle anderen – zum Himmel und sah, dass sich das Black Hole jetzt nicht mehr weiter ausdehnte. Für einen kurzen Moment bildete sich ein Jet Stream einströmender Materie. Es war nicht viel mehr als ein grell aufleuchtender Blitz. Dann schrumpfte das Black Hole wieder und verschwand schließlich so plötzlich, wie es aufgetreten war.


  Offenbar beherrschten die Fulirr Antimaterie-Explosionen sehr viel besser, als sich menschliche Forscher das selbst in ihrer kühnsten Fantasie vorzustellen vermochten. Oft genug hatten Space Army Corps Einheiten Gefechte zwischen Fulirr und K'aradan aufgezeichnet und als Beobachter registriert. Dabei hatten sie sich natürlich in ihren Beobachtungen besonders auf die Wirkungsweise der Antimateriewaffen konzentriert. Aber das waren zumeist Schlachten im freien Raum gewesen –


  niemals aber so nahe an einem immerhin bewohnten Planeten.


  Guillermo war sich sicher, dass Sharashtarr das Risiko untertrieben hatte.


  Es geht hier noch um etwas anderes, erkannte er. Nawdara ist nicht irgendeine Welt, sondern ein Testplanet der Fulirr-Flotte. Und die werden deswegen nicht zögern, mit allen Mitteln zu verhindern, dass ihre Gegner in den Besitz ihres waffentechnischen Wissens gelangen!


  »Kommen Sie mit mir!«, wies der Kommandant der Fulirr im Nawdara-System seine menschlichen Gäste an. »Wenn die K'aradan Sie in die Hände bekämen, würde es Ihnen nicht gut ergehen. Space Army Corps-Offiziere auf einem Planeten des Nalhsara… Aus wem könnte man wohl besser etwas über die Zusammenarbeit unserer beider Spezies in diesem Krieg herauspressen?«


  Sharashtarr deutete auf den Gleiter, der bereits von einigen seiner Untergebenen klar zum Start gemacht worden war. Das Außenschott stand weit offen. Eine andere Wahl, als sich den Sauroiden anzuschließen, blieb den drei Mitgliedern der STERNENKRIEGER-Crew ohnehin nicht…


  


  *


  


  Kronstein, Erixon und Bruder Guillermo folgten Sharashtarr an Bord eines relativ kleinen Gleiters, von dem die drei Mitglieder der STERNENKRIEGER-Crew allerdings erfuhren, dass er raumtauglich war. Außer dem Kommandanten befanden sich noch sechs weitere Fulirr in dem einzigen Innenraum des Gleiters. Es gab keinerlei Fenster, dafür aber einen Panoramaschirm mit Rundumblick, der sämtliche Außenwände füllte.


  Die Konsolen der Besatzung befanden sich in der Mitte.


  Die Schalensitze waren natürlich an die Physiognomie der kurzbeinigen Fulirr angepasst und dementsprechend niedrig, dafür aber sehr breit.


  Für menschliche Benutzer waren sie aber gerade noch akzeptabel.


  Auf dem Schirm war erkennbar, dass sich sämtliche anderen Gleiter bereits in die Luft erhoben hatten und sich in alle Richtungen zerstreuten. Jeder von ihnen sollte auf sich gestellt zu überleben versuchen.


  »Die K'aradan werden uns suchen müssen und sich dabei vorkommen, als wären sie hinter dem schmackhaften unverdauten Bein eines Tablang-Käfers in einem Echsenkothaufen her!«, äußerte Sharashtarr.


  Die Displayanzeige von Bruder Guillermos Translator bot ihm zu dieser Redewendung aus dem Kulturkreis der Fulirr die menschliche Alternative »wie eine Stecknadel im Heuhaufen«


  an, aber das Programm war sich offenbar nicht ganz sicher, ob damit derselbe Bedeutungsinhalt gemeint war.


  Wieder erschien am Himmel ein Mini Black Hole.


  Von den anwesenden Fulirr schien das niemanden zu beunruhigen. Ganz im Gegenteil!


  »Ich hoffe, unsere Kampfgefährten halten den Feind noch etwas hin!«, äußerte einer der anderen Fulirr, der eine Konsole übernommen hatte, von der zumindest Kronstein und Erixon annahmen, dass es sich um den Arbeitsplatz des Piloten handelte. Seine ungelenk wirkenden, mit Schuppen bedeckten Finger glitten mit einer überraschenden Behändigkeit über zahllose Sensorfelder, die durch markant aufleuchtende Linien voneinander abgegrenzt waren.


  Auf verschiedenen Displays erschienen Kolonnen der auf menschliche Betrachter sehr verschnörkelt wirkenden Fulirr-Schrift. Erneut zeigte sich am Himmel ein schwarzer Punkt.


  Im Orbit wurde offenbar noch heftig gekämpft. Der Kommandant aktivierte eine Anzeige, die eine Übersicht über den Raum um Nawdara zeigte. Die Positionen der einzelnen Schiffe waren markiert.


  Einer der Punkte entfernte sich langsam aber sicher von Nawdara. Mehrere Verfolger waren ihm auf den Fersen und holten sichtlich auf. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie den Flüchtling stellen würden. Bei ihm musste es ich um die STERNENKRIEGER handeln…


  Sharashtarr bestätigte dies wenig später in den knappen Erläuterungen, die er den Menschen zur gegenwärtigen Lage gab.


  »Ihre Schiffe bleiben im Orbit«, stellte Kronstein fest.


  »Das ist richtig«, antwortete Sharashtarr.


  »Aber trotz ihrer überlegenen Bewaffnung werden Sie keine Chance gegen diese K'aradan-Übermacht haben!«, gab der Kommunikations- und Ortungsoffizier der STERNENKRIEGER


  zu bedenken. »Bei einer rechtzeitigen Flucht hätten Sie vielleicht eine Chance!«


  »Vielleicht haben unsere Schiffe noch immer eine Chance, da sie den Feind mit ihren Waffen auf Distanz halten können – im Gegensatz zu Ihrem Schiff, dass mit Sicherheit viel mehr gefährdet ist. Wir betrachten es daher nicht als Zeichen schändlicher Feigheit, dass die STERNENKRIEGER das Weite gesucht hat, sondern sehen darin einen Akt pragmatischen Überlebenswillens.«


  »Sie haben diesen Willen nicht auch?«


  »Ein gewisses Risiko müssen wir eingehen. Die technischen und militärischen Geheimnisse dieser Welt dürfen nicht in die Hände des Feindes geraten. Das bedeutet, wir werden alles selbst zerstören. Die Vorbereitungen sind bereits getroffen.«


  Kommandant Sharashtarr stellte eine Kom-Verbindung zu den beidem im Orbit um Nawdara befindlichen Raumern her.


  Auf zwei abgetrennten Fenstern des umlaufenden Hauptbildschirms erschienen die Gesichter der


  Kommandanten. Zumindest wiesen die Uniformen darauf hin, dass sie diese Funktion innehatten.


  »Ich grüße Sie«, erklärte Kommandant Sharashtarr. »Ihr hinhaltender Widerstand hat uns wertvolle Zeit verschafft. Ich habe jetzt die Bestätigungssignale sämtlicher Stützpunkte auf Nawdara erhalten, wonach die Selbstzerstörung koordiniert ausgelöst werden kann. Sie können das System jetzt verlassen!«


  »In Ordnung«, bestätigten die beiden Raumkommandanten.


  »Fliegen Sie das Delamba-System an. Es ist bereits eine Transmission mit der Anforderung von Verstärkungseinheiten unterwegs. Das Delamba-System ist der Sammelpunkt. Und falls unsere menschlichen Alliierten diesen Kampf überleben sollten, können sie sich gerne in die Formation unserer Verbände einreihen…«


  »Was wird mit Ihnen, Kommandant?«, fragte einer der beiden Raumschiffkapitäne.


  »Wir kriechen irgendwo in der Wüste unter…«


  »Seien Sie vorsichtig. Mehrere der K'aradan-Schiffe haben im Vorbeiflug Kampfgleiter für den Einsatz auf der Planetenoberfläche ausgeschleust. Wir haben uns bemüht, so viel Tod und Vernichtung unter die Feinde zu bringen, wie möglich, aber ihre zahlenmäßige Überlegenheit ist einfach erdrückend.«


  »Wir werden aufpassen«, versprach der System-Kommandant. »Das Glück der alten Götter möge bei Ihnen sein, Kommandant Sharashtarr!«


  »Mit euch auch.«


  In diesem Augenblick brach der Kontakt zu einem der beiden Kommandanten abrupt ab. Gleichzeitig zeigte der Rundumbildschirm eine gewaltige Explosion am Himmel an.


  Für Augenblicke bildete sich dort eine künstliche Sonne, die das Ziegelrote des Zentralgestirns bei weitem überstrahlte.


  Offenbar hatten Fusions-Raketen der K'aradan die Abwehr durchbrochen und eines der beiden Keilschiffe vernichtet.


  Auf der Ortungsanzeige wurde sichtbar, dass sich das noch intakte Fulirr-Schiff nun ebenfalls fortbewegte.


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Sharashtarr gab den Befehl zur Auslösung der Selbstzerstörungssequenz.


  Im nächsten Moment hob der raumtaugliche Fulirr-Gleiter ab und nahm Fahrt auf. Die Beschleunigungswerte waren für einen Atmosphärenflug phänomenal. Allerdings war ein deutlicher Andruck zu spüren.


  »Wenigstens in der Antigravtechnik scheinen sie noch etwas von uns lernen zu können«, sagte Erixon an Kronstein gewandt.


  Auf dem Rundumbildschirm war zu sehen, wie sich Stützpunkt 1 hinter ihnen in eine Explosionshölle verwandelte.


  Vor ihnen lag die endlose Wüste Nawdaras.


  Sharashtarr schien Bruder Guillermos Gedanken zu erraten, dessen skeptischer Blick auf die unter dem Gleiter hinwegrasende Oberfläche gerichtet. Steine, Felsen, Sand, Steine, weitere Felsen…


  Nirgendwo war auch nur ein Hauch von Vegetation erkennbar. Offene Wasserflächen gab es auf dem Planeten offenbar überhaupt nicht.


  »Keine Sorge, Bruder Guillermo, dort unten ist es nicht ganz so trostlos für uns, wie es scheint!«, sagte der Systemkommandant von Nawdara.


  Bruder Guillermo hob die Augenbrauen. »So?«


  »Wir werden eines unserer geheimen Depots anfliegen. Diese Depots werden für Übungen unserer Landetruppen benutzt und enthalten alles, was für das Überleben wichtig ist!«


  Einer der anderen Fulirr meldete sich zu Wort und sagte, dass zwei Gleiter von den Landeschwebern der K'aradan unter Feuer genommen und abgeschossen worden waren.


  »Jetzt machen sie Jagd auf uns!«, stellte Kronstein fest.


  


  *


  


  Der Gleiter steuerte auf ein felsiges Gebiet zu.


  Schroffe Steinmassive ragten aus dem Sand. Dazwischen gab es Höhlen, die aber laut Ortungsanzeige keinerlei Wasser enthielten. Vielleicht waren hier vor einigen tausend Jahren noch Wasserreservoire gewesen, aber die Trockenheit auf Nawdara hatte seitdem noch zugenommen. Hier und da glaubte Bruder Guillermo noch die Reste von Strukturen erkennen zu können, die an Wadis erinnerten.


  Die Ortung meldete das Auftauchen mehrerer K'aradan-Schweber, die sich aus verschiedenen Richtungen näherten.


  »Ausweichkurs!«, befahl Sharashtarr.


  Aber die Feinde waren schon heran und nahmen Sharashtarrs Gleiter mit ihren Ionenkanonen unter Feuer. Zusätzlich starteten sie Lenkraketen.


  Die Schweber der K'aradan glichen von Weitem riesigen Insekten. Ihre Flugfähigkeit beruhte nicht auf Antigrav-Technik wie bei Fulirr und Menschen, sondern auf hauchdünnen, transparenten Rotoren, die wie aus der Welt der Insekten entlehnt wirkten. Außerdem besaßen die auch als Landefähren Verwendung findenden Schweber Tragflächen für den Gleitflug sowie einen Raketenantrieb und Schubdüsen für Kurskorrekturen, solange sich das Gefährt noch im Weltraum befand. Was Wendigkeit und Geschwindigkeit anging, so konnten sie einen Vergleich mit den Antigravgleitern der Fulirr nicht gewinnen. Aber wieder war es die zahlenmäßige Überlegenheit und das koordinierte Vorgehen, das sie gefährlich werden ließ.


  Der Fulirr-Gleiter war mit Abwehrraketen ausgestattet, von denen aber keine über Antimateriesprengköpfe verfügte. Die kamen nur auf großen Kriegsschiffen zum Einsatz.


  Aber zur Bekämpfung der k'aradanschen Rotorschweber reichte konventioneller Sprengstoff vollkommen aus. Die Geschosse verwandelten mehrere der wie gewaltige Hornissen heranschwebenden Angreifer in Glutbälle, doch die Gegner waren zu zahlreich. Der massive Beschuss durch Ionengeschütze der K'aradan sorgte dafür, dass innerhalb kürzester Zeit die elektronischem Systeme des Fulirr-Gleiters verrückt spielten. Die Maschine war nicht mehr stabil in der Luft zu halten. Zudem wurde eines der Antigravaggregate ausgeschaltet.


  Der Gleiter trudelte in Richtung Boden. Der Pilot brüllte eine Warnung, da bohrte sich ihr Fluchtfahrzeug auch schon in den Sand. Alle Insassen verloren den Boden unter den Füßen.


  Die Verfolger jagten über den abgestürzten Fulirr-Gleiter hinweg. Dabei wurde eine Drohne ausgeschleust, die ihr Ziel selbstständig durch Infrarotsucher verfolgte und über eine Sprengladung verfügte.


  Unaufhaltsam näherte sich die Drohne.


  »Raus!«, rief Sharashtarr, der sich als einer der Ersten wieder auf den Beinen befand.


  Das Außenschott des gestrandeten Gleiters glitt nur noch halb zur Seite, dann klemmte es. Nacheinander hetzten Fulirr und Menschen ins Freie.


  Die Drohne hatte gefunden, was sie suchte. Ein vergleichsweise primitiver Rotortantrieb ließ sie


  hinabschweben, und sie heftete sich an die Außenhaut des havarierten Gleiters.


  Bruder Guillermo, Erixon und Kronstein rannten mit Sharashtarr und seinen Leuten in Richtung der Felsen. Im nächsten Moment zerbarst der Fulirr-Gleiter in einer gewaltigen Explosion. Glühende Trümmerstücke jagten wie Geschosse durch die Luft.


  David Kronstein warf sich zu Boden. Er fühlte über sich eine Welle aus Druck und Hitze hinwegbranden und glaubte für einen Augenblick, dass ihm sämtliche Haare vom Kopf weggesengt worden wären.


  Schreie drangen an seine Ohren. Kronstein erhob sich rasch wieder, sah sich um.


  Guillermo und Erixon hatten sich ebenfalls wieder aufgerappelt. Mehrere Fulirr, die weiter zurückgeblieben waren, da sie auf Grund ihrer relativ kurzen Beine nicht so schnell laufen konnten wie Menschen, waren durch die Explosion getötet oder durch umherfliegende Trümmerteile erschlagen worden. Zwei waren schwer verletzt. Kommandant Sharashtarr und drei weitere Fulirr, die überlebt hatten, hoben sie auf und trugen sie.


  Gemeinsam hetzten sie weiter den Felsen entgegen, wo sie Deckung finden konnten.


  Sharashtarr trieb die Gruppe dabei mit seiner zischenden Stimme zur Eile an.


  »Die werden bestimmt noch mal umdrehen, um nachzusehen, ob ihr Sprengsatz auch wirklich alles vernichtet hat!«, glaubte der Systemkommandant.


  Er sollte Recht behalten.


  Kaum hatte die Gruppe die Felsen erreicht, waren leise aber penetrante Surrgeräusche zu hören.


  Die Rotorschweber der K'aradan-Invasoren kehrten zurück.


  Immer tiefer drang die Gruppe indessen in die felsigen Schluchten vor, die in ein Höhlensystem mündeten, wie man sie schon auf den Ortungsanzeigen des Fulirr-Gleiters hatte sehen können. Höhlen, die einst Wasser beherbergt hatten und in denen sich jetzt nur noch pulverfeiner Sand sammelte.


  Schon nach wenigen Metern konnten sie ohne Lichtquelle kaum noch die Hand vor Augen sehen. Kronstein, Guillermo und Erixon verfügten über kleine Lampen, die in ihre Armbandkommunikatoren integriert waren. Für Erixon war die Dunkelheit aufgrund der Tatsache, dass er ohnehin ausschließlich im Infrarotspektrum zu sehen vermochte, ohnehin kein Problem. Die einzigen Lichtquellen der Fulirr waren jedoch die Displays ihrer Translatoren.


  »Hier herrscht erhöhte Strahlung«, stellte Kronstein mit einem Blick auf sein Ortungsgerät fest. »Es besteht zwar keine unmittelbare Lebensgefahr, aber einen längeren Aufenthalt sollten wir uns hier verkneifen!«


  »Das Gestein weist hier häufig einen hohen Anteil an radioaktiven Uran-, Blei- und Kobalt-Isotopen auf«, erklärte Sharashtarr dazu. »Für uns hat das den Vorteil, dass man uns durch die sehr massiven Gesteinsschichten kaum orten kann…«


  Die Gruppe drang noch etwas tiefer in das Höhlensystem ein.


  Schließlich ging es nicht weiter. Die Verletzten, die die Gruppe mitführte, waren einfach zu schwach.


  Sie wurden auf den Boden gebettet und notdürftig versorgt.


  Viel war es nicht, was Sharashtarr und seine Leute für sie tun konnten. Es fehlte jegliche medizinische Ausrüstung.


  Kronstein versuchte währenddessen noch einmal, mit Hilfe seines Ortungsgerätes die Umgebung zu scannen, aber alles was außerhalb der Höhle lag, wurde nur sehr abgeschwächt und unvollständig erfasst.


  »Ich schlage vor, wir schalten sämtliche technischen Geräte ab«, sagte Simon E. Erixon. »Andernfalls werden uns die Energiesignaturen vielleicht verraten.«


  Kronstein war einverstanden, und auch Sharashtarr stimmte zu.


  Erixon wandte sich an Bruder Guillermo. »Jetzt hilft nur noch beten.«


  Bruder Guillermo bedachte ihn mit einem entschlossenen und sehr gefasst wirkenden Blick. »Genau das werde ich jetzt tun.«


  


  *


  


  In den nächsten Stunden starb einer der Verletzten. Sein Name war Treskoarr und die übrigen Fulirr hielten eine kleine Zeremonie für in ab.


  Sharashtarr appellierte in einer kurzen Ansprache daran, den Namen des Verstorbenen nicht aus dem kollektiven Gedächtnis des Nalhsara zu streichen, in dem man ihn vergaß.


  Weiterleben in der Erinnerung der Allgemeinheit. Das war offenbar die einzige Vorstellung, die die nüchternen Fulirr vom Jenseits hatten, wie insbesondere Bruder Guillermo mit großem Interesse registrierte.


  Inzwischen musste in dieser Region von Nawdara IV längst die Nacht hereingebrochen sein.


  Erixon und Kronstein brachen zusammen mit einem Fulirr namens Gorashwarr zum Höhleneingang auf, um nachzusehen, ob die Luft inzwischen rein war.


  Der Sternenhimmel funkelte über Nawdara IV. Aber am Horizont blieb selbst in der Nacht noch ein blutrotes Band des untergegangen roten Riesen und sorgte für einen schwachen Lichtschimmer.


  Auf den Anzeigen seines Ortungsgerätes fand Kronstein keinerlei Anzeichen dafür, dass sich gegenwärtig noch K'aradan-Schweber in der Nähe befanden.


  »Wir sollten die Nacht nutzen, um voranzukommen«, schlug Kronstein vor. Erixon war derselben Ansicht. Er wandte sich an Gorashwarr und fragte: »Wie lange vermag ein Fulirr ohne Wasser auszukommen?«


  »Nicht viel länger als Angehörige Ihrer Spezies!«, erwiderte der Fulirr.


  »Wir haben keine Wahl«, sagte Erixon. »Wenn wir hier bleiben, sterben wir – mal abgesehen davon, dass die Strahlung ungesund ist. Aber das ist gegenwärtig wohl ein geringfügigeres Problem…«


  »Und wohin sollen wir Ihrer Meinung nach gehen?«, erkundigte sich der Fulirr.


  »Ich dachte, es gibt hier verstreut ein paar Depots der Streitkräfte des Nalhsara!«, warf Kronstein ein.


  Gorashwarr zeigte auf das Display seines Handheld-Rechners, den er inzwischen wieder aktiviert hatte, da im Moment wohl keine Gefahr der Entdeckung durch Emission von Energiesignaturen bestand. Eine Übersichtskarte wurde angezeigt.


  Der Fulirr deutete auf eine Markierung und erklärte: »Hier befinden wir uns, und das nächste Depot liegt etwa hier – über 1000 Kilometer entfernt. Für den Flug mit einem Gleiter ist das nur der Sprung eines Bantusa-Schuppenflohs, aber für uns bedeutet das den sichereren Tod.«


  Kronstein atmete tief durch. »Das sieht tatsächlich deprimierend aus. Aber sollen wir deswegen vielleicht die Hände in den Schoß legen und auf den Tod warten?«


  »Oder auf Rettung«, sagte Gorashwar.


  »Die K'aradan haben den Planeten übernommen«, stellte Erixon fest. »Ich halte es für ausgesprochen unwahrscheinlich, dass sie sich so schnell wieder vertreiben lassen – angesichts der überwältigenden Übermacht, mit der sie hier aufgetaucht sind.«


  »Irgendwann wird Nawdara IV wieder zum Nalhsara gehören«, war der Fulirr zuversichtlich.


  Erixon lachte heiser.


  »Ja – fragt sich nur, ob wir so lange den Durst zu ertragen vermögen, Gorashwarr!«


  »Was ist Ihre Alternative?«, fragte der Fulirr ruhig. »Einfach in die Einöde hinausgehen, sich das Hirn verbrennen lassen und langsam aber sicher an Überhitzung und Flüssigkeitsmangel zu Grunde gehen, ohne auch nur den Hauch einer Chance, das Ziel zu erreichen?«


  Erixon machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Gehen wir zu den anderen«, schlug er vor.


  


  *


  


  Angespannte Ruhe herrschte auf der Brücke der STERNENKRIEGER.


  Mehrere Verfolgerschiffe waren dem Leichten Kreuzer auf den Fersen. Das Erste von ihnen würde sie ihn in Kürze einholen. Es hatte einen zu großen Geschwindigkeits-Vorsprung, als dass der Leichte Kreuzer entkommen könnte.


  Dr. Nikolaidev meldete per Interkom, dass ihre Tatort-Simulation inzwischen fertig gestellt sei.


  »Schicken Sie mir die Daten auf meine Konsole und erläutern sie mir das Ergebnis Ihrer Untersuchungen«, bat Rena.


  »Wie Sie wollen, Captain.«


  Auf dem Display von Sunfrosts Konsole waren zwei Daten-Avatare zu sehen. Der eine mit den exakten telemetrischen Daten von Ruth Denson, der andere mit den Maßen von Lieutenant Taranos.


  In einer Animation konnte Rena verfolgen, wie die Schläge auf Ruth Denson durchgeführt worden waren.


  »Erklären Sie mir, was dies in Bezug auf den Verdacht gegen Lieutenant Taranos bedeutet«, forderte Rena.


  Taranos blickte von seiner Konsole auf und drehte sich zu Rena herum. Ihre Blicke begegneten sich für einen Moment.


  Ich hoffe nur, dass mein Instinkt mich nicht getrogen hat, überlegte sie.


  »Das Ergebnis ist – wie erwartet – leider nicht ganz eindeutig«, erklärte Dr. Nikolaidev. »Die Schläge wurden von einer Person ausgeführt, die in etwa Lieutenant Taranos' Körpermaße haben muss. Das trifft aber auf sehr viele vor allem männlicher Besatzungsmitglieder an Bord zu. Beim Berechnen der Simulation ist mir allerdings ein sehr interessantes Detail ins Blickfeld gerückt: Es ist keinerlei Unterschied auszumachen, was die Intensität der mit Rechts und der mit Links geführten Schläge angeht. Lieutenant Taranos ist jedoch eindeutig Rechtshänder. Das müsste sich eigentlich abbilden.«


  »Das bedeutet, der Mörder von Fähnrich Dehson besitzt zwei gleichstarke Hände ohne irgendeine Bevorzugung«, stellte Wong fest.


  Dr. Gardiküv bestätigte dies. »Das kommt bei Menschen extrem selten vor. Wie Sie vielleicht noch aus eigener Erfahrung wissen, wird bei den Eingangsuntersuchungen für Space Army Corps-Bewerbungen auch die Händigkeit getestet. Aus diesen Daten ist ersichtlich, dass dies nur auf eine Person zutrifft.«


  »Welche?«, hakte Captain Sunfrost nach.


  »Fähnrich Susan Jamalkerim. Aber Ihre Körpergröße schließt sie definitiv für die Tat aus. Allerdings ist bei K'aradan Beidhändigkeit die Regel…«


  Renas Gesicht verfinsterte sich.


  »Es läuft also darauf hinaus, dass wir außer Fähnrich Denson noch einen zweiten K'aradan-Agenten an Bord haben.«


  »Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob Fähnrich Denson tatsächlich eine K'aradan war«, gestand Nikolaidev ein.


  »Auch wenn entartete Zellen mit K'aradan-DNA überall in ihrem Körper unkontrolliert wuchern.«


  Rena runzelte die Stirn. »Was hat Sie dazu veranlasst, in dieser Frage Ihre Meinung zu ändern?«


  »Eine winzige Einstichstelle. Geschickterweise wurde sie in den Bauchnabel gesetzt, sodass ich sie zuerst übersehen habe. Ob sie nach dem Tod oder davor gesetzt wurde, ist nicht mehr feststellbar. Aber ich halte es für denkbar, dass auf diesem Weg eine Substanz in den Körper der Toten injiziert wurde, die diese Wucherungen auslöste und uns glauben machen sollte, Ruth Denson wäre eine K'aradan-Agentin. Der Täter hätte damit geradezu perfekt von seiner eigenen Person abgelenkt.


  Angenommen, die Leiche wäre nur ein paar Stunden später gefunden worden, wäre bereits ein Zustand erreicht gewesen, der uns gar nicht daran hätte zweifeln lassen, eine K'aradan vor uns zu haben, die versucht hat, wie ein Mensch zu erscheinen.«


  »Das ergäbe durchaus Sinn«, stellte auch Wong fest. »Der Agent benutzt das Not-Terminal für eine Transmission an die Narumet-Zentrale oder weiß Gott wohin. Fähnrich Denson überrascht ihn und muss deswegen ausgeschaltet werden.«


  Nikolaidev unterstrich noch einmal ihre Ansicht. »Das würde auch erklären, weshalb Fähnrich Densons Leiche nicht eine einzige Spur von chirurgischer Veränderung trug. Ich schlage vor, wir überprüfen die genetische Struktur bei denjenigen, die von den Körpermaßen her als Mörder von Fähnrich Denson in Frage kommen.«


  »In dem Fall verlassen Sie sich nicht bitte einfach auf einen Scan«, sagte Rena. »Wer es geschafft hat, sich die Autorisation von Lieutenant Taranos zu besorgen, muss einen umfassenden Zugriff auf den Rechner haben und könnte Ihnen vorgaukeln, dass alles in Ordnung ist.«


  »Soll ich etwa Proben nehmen?«, fragte Nikolaidev.


  »Nehmen Sie von den Betreffenden Blutproben und sorgen Sie dafür, dass die Auswertung unabhängig von unserem Bordrechner geschieht«, bestätigte Wong. »Verwenden Sie die alt hergebrachten Methoden…«


  »Vielleicht haben Sie Recht«, meinte Nikolaidev.


  »Eine Frage hätte ich noch, Dr. Nikolaidev«, meldete sich Sunfrost noch einmal zu Wort. »Ist das, was sie uns da eben über die Herkunft der K'aradan-DNA in Ruth Densons Leiche gesagt haben eine erwiesene Tatsache oder lediglich eine Theorie?«


  Dr. Nikolaidev schluckte und zögerte mit ihrer Antwort.


  »Eine sehr gut begründete Hypothese, die darüber hinaus den Fall logisch erscheinen lässt«, antwortete sie schließlich.


  Rena nicke leicht. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Doktor.«


  Eine Alarmmeldung ließ ihm nächsten Moment alle auf ihre Displays blicken.


  »Ein Verfolger eröffnet das Feuer mit seiner Ionenkanone!«, meldete Fähnrich Wiley Riggs. Der junge Mann ließ die Finger über die Sensorfelder seines Touchscreens gleiten. Er wirkte hoch konzentriert. »Außerdem haben die gerade eine Fusionsrakete in unsere Richtung geschickt…«


  »Ausweichkurs, Ruder!«, befahl Rena John Taranos.


  »Kursänderung um 90 Grad. Zeigen Sie dem Verfolger die Breitseite und übergeben Sie an Waffen.«


  »Aye, Captain«, bestätigte Taranos.


  Fähnrich Riggs meldete sich zu Wort. »Ein Funkspruch vom Fulirr-Raumschiff DAMRETUARR«, meldete er. »Es handelt sich um eine Botschaft, die mit dem neuen Verschlüsselungssystem erstellt wurde, in das die Lieutenants Kronstein und Erixon sich einweisen lassen wollten.«


  »Ich bin überzeugt, Sie bekommen das auch ohne den Rat der beiden hin, Fähnrich Riggs«, erwiderte Rena.


  Die STERNENKRIEGER änderte den Kurs und drehte sich dabei, um der Fusionsrakete auszuweichen. Jetzt war Gelegenheit die Breitseiten abzufeuern. Taranos übergab die Steuerung des Schiffs an Waffenoffizier Ukasi.


  Dieser aktivierte sofort die Gauss-Geschütze. 2000 auf halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigte Projektile verließen pro Minute die STERNENKRIEGER und jagten den Verfolgern entgegen.


  Das mochte nach viel klingen, doch in den Weiten des Alls war die Wahrscheinlichkeit auf einen Treffer immer noch sehr gering.


  »Ionenstrahl-Beschuss!«, meldete Fähnrich Jamalkerim. »Teilausfall der Systeme zur Steuerung der Sandströmaggregate!«


  Der Verfolger raste direkt auf die STERNENKRIEGER zu – und damit direkt in den vernichtenden Projektilstrom. Mehrere der würfelförmigen Gauss-Geschosse trafen in die radnabenähnliche Mitte des tellerförmigen Verfolgerschiffs. Dort befanden sich die Ionengeschütze – und die Raketenmagazine!


  Eine Explosion fraß sich von der Mitte her durch das Schiff.


  Das K'aradan-Schiff wurde innerhalb von Sekunden zerfetzt.


  Die Fusionsrakete wurde nun nicht mehr gesteuert und verschwand in den Tiefen des Alls.


  Der nächste Verfolger hatte einen etwas größeren Abstand.


  »Ruder, zurück auf den alten Kurs«, befahl Sunfrost.


  Inzwischen hatte Riggs die Nachricht des schwer angeschlagenen zweiten K'aradan-Schiffs entschlüsselt.


  »Treffpunkt ist Delamba«, erklärte der Fähnrich. »Das ist die Fulirr-Bezeichnung für ein System, das sich in einer Entfernung von drei Lichtjahren befindet. Dort werden sich ihre Schiffe zum Gegenangriff sammeln.«


  Ich hoffe, wir schaffen es überhaupt bis dort!, durchzuckte es die Kommandantin der STERNENKRIEGER.


  


  *


  


  Der Morgen dämmerte bereits, und die rote Riesensonne Nawdara stieg als gewaltiger, alles überstrahlender dunkelroter Glutball am Horizont empor. Es sah aus wie ein Band aus glühender Lava, das immer breiter wurde.


  Es war ein Anblick, der Bruder Guillermo einen Augenblick stehen bleiben und bewundernd dieses Schauspiel der Natur betrachten ließ. Schon seit Stunden wankten sie durch den tiefen Sand, in den sie manchmal bis zu den Knöcheln einsanken.


  Nach einigen Diskussionen hatten sich schließlich Menschen und Fulirr dazu entschieden, sich auf den Weg durch die Wüste zu wagen.


  Es gab in einer Entfernung von nur wenigen Kilometern ein weiteres Felsmassiv, in dem laut den Daten in Gorashwarrs Handcomputer doch ein paar Wasser führende Höhlen zu finden waren – die letzten in dieser Hemisphäre.


  Aber es war durchaus möglich, dass diese Angaben bereits veraltet waren.


  Die Haltung der drei Menschen, das Letzte zu versuchen, wenn die Chancen außerordentlich schlecht standen, beeindruckte die Fulirr – allen voran ihren Kommandanten Sharashtarr.


  Jetzt wankten sie alle wie Zombies dahin. Der Flüssigkeitsmangel machte sich bei den Menschen stärker bemerkbar als bei den Fulirr.


  Der Tag dämmerte bereits herauf, und die Gruppe hatte noch lange nicht das Wegpensum geschafft, was sie hätte hinter sich bringen müssen, um den Zielpunkt gerade noch in der Morgenkühle zu erreichen. Wenn erst der rote Riese am Himmel stand und das Land versengte, war ihr Schicksal besiegelt.


  Wir haben es nicht geschafft, dachte Bruder Guillermo. Es überraschte ihn, wie ruhig und gefasst er diese Tatsache akzeptieren konnte. War das schon eine Folge der Schwäche und der Agonie des Todes oder spiegelte sich darin die Zuversicht des Glaubens, dem Bruder Guillermo angehörte?


  Nur kurz blitzte diese Frage in Guillermos Gedanken auf.


  Alles hat seine Zeit, dachte er. Seine Zeit, seinen Anfang und sein Ende, Ohne Ausnahme.


  Er fühlte sich schwach und elend. Kronstein und Erixon erging es genauso.


  Lange wird es nicht mehr dauern, dann hat diese Tragödie ein Ende, dachte der Olvanorer.


  Der Tag begann, die Sonne stieg höher. Jeder Schritt war eine Qual. Die flirrende Hitze lähmte das Bewusstsein.


  Manchmal glaubten sowohl Menschen als auch Fulirr, Dinge zu sehen, die nicht da waren. Die Zeit kroch dahin, und jeder Gedanke bedeutete inzwischen eine große Anstrengung.


  Das ist er also – der Ort an dem Menschen Gott oder auch nur sich selbst erkennen, weil in der Wüste buchstäblich nichts ist. Nichts, außer den Spiegelungen der Luft und der eigenen Seele… Bruder Guillermo hatte – wie alle anderen auch – längst jegliches Gefühl für die Zeit verloren, als ihn plötzlich ein Geräusch aus seinen Gedanken herausriss.


  Es hörte sich an wie ein fernes Donnergrollen.


  Er blieb stehen.


  Nach und nach bemerkten es auch die anderen. Am Horizont wurde eine graubraune Wolke sichtbar.


  »Was ist das?«, fragte der Olvanorer.


  »Könnte ein Sandsturm sein«, befürchtete Kronstein. Er wandte sich Sharashtarr zu. »So etwas wird es doch auf Nawdara IV mit Sicherheit auch geben, oder?«


  »Wir hatten hier schon Stürme, die über mehrere Jahre hinweg den Himmel verdunkelten und die


  Durchschnittstemperatur beträchtlich absenkten«, antwortete der Fulirr.


  »Hoffen wir, dass es sich nur um eine Luftspiegelung handelt«, sagte Gorashwarr. »Auf jeden Fall kommt diese Sandwolke so schnell näher, dass wir ihr nicht entfliehen könnten.«


  Die Gruppe stand da, blickte dem Unbekannten entgegen und wartete einige Augenblicke ab. Der Anblick dieser Wand aus aufgewirbeltem Sand schien alle geradezu zu lähmen.


  Das Donnern wurde lauter.


  »Das ist kein Sturm«, meldete sich Simon E. Erixon zu Wort.


  »Ich erkenne jetzt Temperaturunterschiede… Formen…« Erixon nahm die Schutzbrille ab. »Das sieht aus wie eine Herde riesiger Tiere…«


  »Die Skorpionreiter!«, entfuhr es Sharashtarr. »Es könnte eine Horde dieser blauen Wilden sein, die in der Wüste hausen.«


  


  *


  


  Die Wolke näherte sich rasch. Riesige, skorpionähnliche Tiere wurden sichtbar. Blauhäutige Humanoide standen auf ihren Rücken und schienen sie auf geheimnisvolle Weise zu steuern.


  Der Boden erzitterte unter den Schritten dieser gewaltigen Kreaturen. Bruder Guillermo wusste, dass die Riesenskorpione über Zellen verfügten, die das Sonnenlicht absorbierten und in Energie verwandelten, sodass sie nicht auf Nahrung im herkömmlichen Sinn angewiesen waren. Nur so hatten sie die Ausbreitung der Wüsten auf Nawdara IV überleben können.


  Hunderte von Giganten mussten dieser Herde angehören. Sie waren hochbeinig genug, dass ein Mensch unter ihnen herlaufen konnte, ohne den Kopf senken zu müssen.


  Schrille Rufe und Hornsignale waren mit einem Mal zu hören, und der gewaltige Zug kam zum Stillstand. Offenbar hatte jemand die Gruppe aus Menschen und Fulirr entdeckt.


  Strickleitern wurden herabgelassen. Blaugesichtige Männer in wallenden Gewändern stiegen mit großer Behändigkeit hinab. Unter den Umhängen zogen sie dolchartige, aus einem hornähnlichen Material bestehende Waffen hervor. Diese glichen den zwischen dreißig Zentimetern und einem Meter langen Hornstacheln, die seitlich aus den Panzern der Riesenskorpione herauswuchsen und offenbar von den Blauen K'aradan einfach abgeerntet wurden.


  Stimmengewirr ertönte. Die Translatorsysteme mussten erst genug Vokabular dieses Idioms analysieren, um übersetzen zu können. Das galt offenbar nicht nur für die Translatoren der Menschen, sondern genauso für die Geräte der Fulirr.


  Das bedeutet, es bestand wohl kaum Kontakt zwischen Fulirr und Blauen K'aradan, überlegte Bruder Guillermo. Zumindest nicht auf verbaler Ebene…


  Die Blauhäutigen näherten sich scheu.


  Gorashwarr griff zu der Projektionswaffe, die an seinem Gürtel hing. Er hatte gerade den Griff erfasst, als ein etwa dreißig Zentimeter langer Hornstachel durch die Luft geschleudert wurde und sich zielsicher in den Oberkörper des Sauroiden bohrte. Gorashwar sackte in sich zusammen.


  Im nächsten Augenblick zischten weitere Hornstacheln durch die Luft, sodass innerhalb von Sekunden Sharashtarr und die anderen Fulirr getroffen zu Boden sanken.


  Kronstein wollte seinen Nadler ziehen, aber Bruder Guillermo umfasste sein Handgelenk.


  »Nein!«, rief er.


  Einige Augenblicke lang herrschte Stille. Die Blauen K'aradan starrten die Menschen mit großer Verwunderung und Neugier an.


  »Sie haben nur die Fulirr getötet, obwohl sie genauso uns hätten niedermachen können«, stellte Bruder Guillermo fest.


  »Aber warum haben sie sie umgebracht?«, fragte Kronstein.


  »Vielleicht sind sie ihnen schon begegnet«, antwortete Guillermo. »Dieser Planet dient ja unter anderem als Trainingsgelände für den Einsatz von Bodentruppen. Ich könnte mir vorstellen, dass die Fulirr dabei nicht immer unbedingt rücksichtsvoll aufgetreten sind, wenn sie auf diese Humanoiden trafen, die darüber hinaus entfernte Verwandte ihrer gegenwärtigen Feinde sind.«


  Bruder Guillermo trat ein paar Schritte vor. Er zeigte den Blauen K'aradan, dass seine Hände leer waren und er keine Waffe trug. Dann sprach er einen der Einheimischen an, redete in ruhigem Ton auf ihn ein, ohne Rücksicht darauf, dass dieser Mann ihn vermutlich überhaupt nicht verstand.


  Der Blaue – dessen grauweißer Bart zu seiner vergleichsweise dunklen Hautfarbe einen starken Kontrast bildete – antwortete ihm in seiner Sprache.


  Bruder Guillermo ließ die ganze Zeit über seinen Translator laufen, damit so viele Begriffe wie möglich aufgezeichnet wurden und eine Verständigung möglich wurde.


  Schließlich deutete der Bärtige zuerst auf Guillermo und anschließend auf den Riesenskorpion, von dem er herabgestiegen war und sagte ein paar unverständliche Worte.


  »Ich glaube, die wollen, dass wir mit ihnen gehen«, stellte Guillermo fest.


  »Sind wir Gefangene?«, fragte Kronstein.


  »Schwer zu sagen…«, erwiderte Guillermo ausweichend.


  »Ganz gleich ob wir nun Gefangene oder Gäste sind – angesichts unserer Lage können wir diese Einladung wohl ohnehin nicht ausschlagen!«, meinte Erixon.


  Guillermo wandte sich an Ingenieur. »Nehmen Sie Gorashwarrs Handcomputer an sich. Er enthält die Lagedaten sämtlicher Militärdepots auf Nawdara IV. Vielleicht haben Sie noch Gelegenheit, die Files auf Ihr Gerät zu übertragen.«


  Erixon nickte.


  Kronstein hingegen war nur erstaunt darüber, mit welcher Bestimmtheit der ansonsten stets etwas unsicher und zurückhaltend wirkende Olvanorer auf einmal agierte…


  


  *


  


  »Schadensbericht!«, forderte Sunfrost, nachdem sie in ihrem Kommandositz Platz genommen hatte.


  Es war der STERNENKRIEGER gerade noch gelungen, vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit zu erreichen und in den Sandströmraum zu entfliehen, bevor die Elektronik des Leichten Kreuzers durch den Beschuss der Verfolgerschiffe so schwere Schäden hinnehmen musste, dass eine Flucht unmöglich wurde.


  Wong fasste den Schadensbericht knapp zusammen. Die durch den Ionenbeschuss durcheinander gebrachten Systeme der Sandströmaggregate hatten noch rekonfiguriert werden können, aber es gab weitere Ausfälle auf mehreren Decks. Die künstliche Schwerkraft lief im Augenblick nur über ein Notaggregat, war aber zum Glück nicht eine Sekunde ausgefallen. Sonst hätte bei einer Beschleunigung von 400g niemand an Bord überlebt.


  Es gab ein paar Leichtverletzte, die in der Krankenstation behandelt wurden.


  »Alles in allem können wir mit der Bilanz zufrieden sein«, sagte Wong. »Und sie klingt auch etwas harmloser, als es wirklich gewesen ist. Es war verdammt knapp. Die Raketen, die wir den K'aradan entgegengeschickt haben, ließen sie nicht einmal langsamer werden.«


  »Ich hoffe nur, dass es unseren Leuten auf Nawdara IV einigermaßen gut geht«, sagte Rena.


  Die Entscheidung, das System zu verlassen, war ihr alles andere als leicht gefallen. Immer wieder hatte sie sich das Hirn darüber zermartert, ob es nicht eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Aber es lief immer auf dasselbe hinaus. Es hatte in dieser Situation totaler Unterlegenheit einfach keine andere Alternative gegeben, um das Leben der restlichen Besatzung zu retten.


  Die Reise zum Treffpunkt im nahe gelegenen Delamba-System dauerte nur wenige Stunden. Anschließend fiel die STERNENKRIEGER in den Normalraum zurück und leitete das Bremsmanöver ein.


  Delamba war ein Doppelstern. Eine gelbe Sonne vom Sol-Typ und ein brauner Zwerg umkreisten einen gemeinsamen Gravitationsschwerpunkt. Die mittlere Entfernung zwischen Delamba A und Delamba B betrug etwa eine Lichtstunde.


  Dazwischen zogen fünf Planeten von sehr unterschiedlicher Größe ihre Bahnen. Auf Nummer 3 und 4 gab es Siedlungen der Fulirr, deren Gesamtbevölkerung geschätzt bei etwa hunderttausend Personen lag. Es gab am Boden einige Militärbasen, aber keinerlei Raumforts. Die Fulirr verließen sich bei ihrer Verteidigung stets auf die Feuerkraft ihrer Schiffe.


  Unbewegliche Raumforts, wie sie etwa die Streitkräfte der Humanen Welten verwendeten, wurden von ihrer geltenden Militärdoktrin vollkommen abgelehnt.


  Fähnrich Jamalkerim meldete etwa ein Dutzend Keilschiffe, die sich bereits hier versammelt hatten.


  »Die Fulirr formieren sich zum Gegenangriff«, lautete Wongs Kommentar.


  »Uns erreicht gerade ein Funkspruch des Fulirr-Raumschiffs MANTRUARR«, meldete Fähnrich Riggs. »Es scheint sich um das Flaggschiff dieses Verbandes zu handeln.«


  »Öffnen Sie den Kanal, Fähnrich«, wies Rena ihn an.


  »Jawohl, Ma'am.«


  Auf dem Hauptschirm erschien der Oberkörper eines Fulirr-Offiziers. »Hier spricht Hrossdurr, Systemkommandant von Delamba. Ich grüße hiermit das Schiff unserer Alliierten. Bevor wir den Invasoren des Nawdara-Systems mit einem Gegenschlag begegnen werden, werden wir zunächst noch abwarten, bis weitere Verstärkung hier eingetroffen ist.«


  »Das ist sicher ein sinnvolles Vorgehen«, erwiderte Rena.


  »Auf unsere Waffenbrüderschaft!«, sagte der Kommandant.


  »Auf gute Kooperation«, erwiderte Rena, die etwas befremdet war.


  In die Kämpfe um das Nawdara-System hatte die STERNENKRIEGER nur deswegen eingegriffen, weil sie gezwungen war, sich zur Wehr zu setzen. Anschließend hatte Sunfrost ihrem direkten Vorgesetzten, Commodore Jackson, Bericht erstattet. Dieser hatte sie angewiesen, die Anweisungen des Fulirr-Kommandanten zu befolgen.


  Dabei wollte man das Engagement der Menschheit in diesem Konflikt doch auf möglichst kleiner Flamme halten, überlegte Rena. Die Fulirr verfolgen offensichtlich das gegenteilige Ziel.


  Sie wollen uns weiter in die Sache hineinziehen. Offenbar aus außenpolitischen Gründen, denn was die Kampfkraft angeht, sind sie nun wirklich nicht auf unsere Unterstützung angewiesen…


  Es folgte noch etwas diplomatischer Small-Talk bevor die Verbindung unterbrochen wurde.


  Jetzt muss sich Rena Sunfrost auf ihr anderes Problem konzentrieren. Es hatte zumindest indirekt mit Fähnrich Denson und einer durch Injektion aggressiv wuchernder K'aradan-DNA zu tun…


  Der Gedanke, dass vielleicht noch immer ein K'aradan-Spion an Bord sein Unwesen trieb, ließ Rena einfach nicht los…


  


  *


  


  »Sie haben es auf mein Blut abgesehen, Dr. Nikolaidev?«, fragte Agent 183.


  »Ja, Sie sind der Letzte, dem ich eine Probe abnehmen muss!«


  »Uh, dann verdächtigen Sie mich jetzt wohl, der gesuchte K'aradan-Spion zu sein! Tja, und dabei tun wir nun schon ziemlich lange gemeinsam Dienst auf der STERNENKRIEGER.«


  »Das ist nicht gegen Sie persönlich!«, versicherte Nikolaidev.


  »Da war ein Witz, Doktor. Ist wohl nicht so richtig angekommen.«


  »Haben Sie eine Lieblingsader, in die ich Sie stechen darf?«


  »Nehmen Sie doch einfach die, die man am besten sehen kann, damit ich nicht wieder so einen Riesen Bluterguss kriege wie bei der letzten Impfung!«


  »Wenn das auch ein Witz gewesen ist – dann einer, der meine Ehre als Ärztin in Zweifel zieht!«, erwiderte Dr. Nikolaidev in gespieltem Zorn.


  Der K'aradan schob den Ärmel hoch. Dr. Nikolaidev setzte die Nadel an und nahm ihm Blut ab.


  »Meisterhaft, Doktor!«, lobte er die Ärztin. »Ich habe nichts gespürt.«


  »Na dann… Über das Ergebnis werden Sie unverzüglich unterrichtet….«


  Er lächelte verhalten. Das Ergebnis steht schon fest. So hat sich die Implantierung einer falschen Vene mit einem Reservoir an menschlicher DNA schon gelohnt…


  Diese Sache hatte er hinter sich.


  So konnte er sich jetzt wieder seiner eigentlichen Aufgabe widmen.


  Er musste dem Kommando der K'aradan einen Hinweis darauf zukommen lassen, wo sich die Fulirr-Flotte sammelte – und zwar ehe der Raumschiff-Verband im Delamba-System zu übermächtig wurde!


  Sein üblicher Kommunikationsweg zur Narumet-Zentrale war gegenwärtig versperrt. Es wäre selbstmörderisch gewesen, diesen Kanal im Augenblick zu nutzen. Aber es gab andere Möglichkeiten, um Botschaften zu übermitteln.


  Auch über Lichtjahre hinweg…


  


  *


  


  »Captain, ich registriere hier einen ungewöhnlichen Impuls unserer Sandströmaggregate«, meldete Fähnrich Riggs.


  »Überprüfen Sie, ob dieser Impuls möglicherweise zur Tarnung eines Datenstroms diente!«, wies Sunfrost den diensthabenden Kommunikationsoffizier an.


  »Negativ, Captain.«


  Rena stellte umgehend eine Kom-Verbindung mit dem Maschinendeck her. Crewman Vladimir Chester meldete sich.


  Er gehörte zur Technikercrew.


  Zu dumm, dass Erixon nicht an Bord ist, ging es Rena durch den Kopf.


  Chester hatte den Impuls ebenfalls registriert. Er schob ihn auf eine Fehlfunktion, die durch den Beschuss der k'aradan'schen Ionenkanonen erklärbar wäre.


  »Versuchen Sie, der Sache auf den Grund zu gehen«, forderte Sunfrost ihn auf.


  »Aye, Captain.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  »Angenommen, jemand hat diesen Impuls absichtlich ausgelöst«, sinnierte nach einer kurzen Pause des Schweigens Lieutenant Commander Wong. »Und weiter angenommen, dass Ziel desjenigen, der den Impuls auslöste, war es, auf unsere Position hinzuweisen… In dem Fall war gar kein Datenstrom nötig. Dieser Impuls reicht in den Sandströmraum hinein und ist Lichtjahre weit anzumessen gewesen.«


  »Vorausgesetzt, jemand sucht danach!«, schränkte Taranos ein.


  »Nach der sehr typischen Signatur unserer Sandströmaggregate werden die K'aradan im Nawdara-System ganz sicher suchen!«, war sich Wong sicher.


  


  *


  


  Die Rückenpanzerplatte des Riesenskorpions wies eine relativ ebene Fläche von etwa dreißig mal fünfzig Metern auf. Hier befanden sich kleine Hütten, die aus einem lehmartigen Material bestanden. Im Inneren war es, wie die drei ausgedörrten Mitglieder der STERNENKRIEGER-Crew überrascht feststellten, relativ kühl. Hier wurde ihnen ein bitter schmeckendes Gericht angeboten, das den Durst überraschend gut vertrieb.


  Die Hütten waren in einem Halbkreis angeordnet. In der Mitte befand sich eine Feuerstelle, die aber wohl nur des Nachts entfacht wurde. Da es auf dem gesamten Planeten kein Holz gab, schien ein torfähnliches Material als Brennstoff zu dienen.


  Die Verständigung kam mit der Zeit in Gang. Bruder Guillermo gelang es schließlich, mit dem bärtigen Anführer dieses Dorfes ein Gespräch zu führen.


  Er hieß Mongas, und es stellte sich heraus, dass er nicht nur Anführer dieses Dorfes war, sondern die gesamte Riesenskorpionherde leitete.


  »Was haben die schuppigen Schergen mit euch getan?«, fragte Mongas an Guillermo gewandt.


  Der Bärtige nahm ganz offensichtlich mit großer Selbstverständlichkeit an, dass die drei Menschen Gefangene der Fulirr gewesen waren. Offenbar hatte es in der Vergangenheit doch mehr und vor allem unerfreuliche Begegnungen zwischen Fulirr und Blauen K'aradan gegeben, als Kommandant Sharashtarr das hatte zugeben wollen.


  »Eure Haut ist bleich«, führte Mongas aus. »Wo ist das Blau des Himmels geblieben, dass euer Antlitz zieren sollte?«


  Bruder Guillermo versuchte, ihm zu erklären, dass er und seine beiden Gefährten von sehr weit weg kamen.


  »Aber Außenweltler könnt ihr nicht sein«, behauptete Mongas. »Außenweltler sind schuppig und haben zwei Zungen!«


  »Es gibt auch Außenweltler, die aussehen wie wir!«, korrigierte ihn Guillermo.


  »Die Legenden berichten davon«, sagte Mongas. »Sie sagen auch, dass wir selbst einst Außenweltler waren und mit einem Sternenschiff auf dieser Welt strandeten. Nur die Tatsache, dass das Höchste Wesen uns die Manduran schickte, um uns zu dienen, bewahrte unsere Vorfahren davor zu sterben. Von den Manduran erhielten wir alles – Nahrung, Werkzeuge, den Stoff aus dem wir unsere Hütten bauen. Und sogar Wasser!«


  »Wir haben nirgends Wasser gesehen«, sagte Guillermo.


  »Die Manduran graben es tief aus der Erde.«


  »Ich verstehe.« Guillermo machte eine Pause. Er sah in die Runde der Blauen K'aradan, die ihn ungeniert anstarrten.


  Schließlich fragte er Mongas: »Hatten bereits eure Vorfahren eine blaue Haut, als sie hier strandeten?«


  »Nein. Die blaue Haut ist das Zeichen der Manduran. Wir haben sie erst, seit wir mit ihnen zusammenleben.«


  »Wie kommt ihr dann auf den Gedanken, dass es keine Außenweltler mehr mit heller Hautfarbe gibt?«


  »Weil unsere Vorfahren ihre Heimat aus einem bestimmten Grund verließen«, erläuterte Mongas. »Eine Katastrophe ereignete sich dort. Wir haben angenommen, dass sie alle vernichtet worden sind.«


  »Ihr seid zwischenzeitlich nie mit einem Volk zusammengekommen, dass sich K'aradan nennt?«


  »Doch. Das ist vielleicht hundert Planetenumläufe her, da waren hellhäutige Wesen, deren Gesichter leicht rötlich waren, auf dieser Welt die Herren. Sie haben behauptet, dass wir gemeinsame Vorfahren hätten. Aber das kann nicht sein.«


  »Warum nicht?«, hakte Guillermo nach.


  »Weil sie uns dann mit mehr Respekt behandelt hätten. Es gibt viele schlimme Geschichten über sie. Aber das Höchste Wesen hat sie gestraft und die Schuppigen geschickt, um sie zu vernichten. Sie wurden vertrieben und gewaltige schwarze Löcher am Himmel verschlangen ihre Sternenschiffe. Von da an waren sie ausgerottet.«


  »Haben euch das die Schuppigen erzählt?«


  »Ja.«


  »Wahrscheinlich wollten sie nicht, dass ihr irgendwelchen Kontakt mit den K'aradan aufnehmt«, vermutete Kronstein.


  Der Anführer der Blauen K'aradan schien seine Worte nicht so recht zu verstehen.


  »Die K'aradan sind zurück auf dieser Welt«, eröffnete Guillermo.


  »Sie sind nicht ausgerottet?«


  »Das war eine Lüge der Schuppigen.«


  Mongas zuckte die Achseln. »Wir Karran leben nun schon seit so langer Zeit für uns selbst… Nur die Manduran sind unsere treuen Freunde. Sie achten wir.«


  »Karran?«, echote Guillermo.


  Der Translator schien diesen Begriff nicht übersetzen zu können.


  »So nennen wir uns selbst«, erklärte Mongas.


  


  *


  


  Die Stunden gingen dahin. Die Riesenskorpione legten dabei ein immenses Tempo vor. Erixon drängte Guillermo dazu, die Blauen K'aradan dazu zu bringen, sie zum nächsten Militärdepot der Fulirr zu bringen. Er hoffte, dass sich dort vielleicht auch ein raumtauglicher Gleiter befand.


  »Wir könnten mit so einem Gefährt dieses System mit Sicherheit nicht verlassen«, gab Kronstein zu bedenken. »Ganz abgesehen davon, dass es sehr schwer wird, an der Ortung der K'aradan vorbeizukommen.«


  »Das dürfte leichter sein, als die Ortung der Fulirr zu überlisten«, glaubte Erixon. »Wir müssen es nur mit genügend Schub in die Stratosphäre schaffen und dann zusehen, dass wir im Schleichflug weiterkommen…«


  »Und wohin?«, fragte Guillermo.


  »Hier weg«, beharrte der Ingenieur. »Hier erreichen wir gar nichts.«


  Kronstein nickte langsam. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die STERNENKRIEGER uns hier im Stich lässt.«


  Bruder Guillermo atmete tief durch. »In Ordnung, ich werde versuchen, die Karran in dieser Richtung zu beeinflussen. Aber Sie sollten nicht versuchen, mich dabei zu drängeln. Ich muss erst das Vertrauen dieser Leute gewinnen.«


  Erixon nickte. »Natürlich.«


  Solange Lieutenant Erixon an Bord ist, hat er so gut wie nichts über sich selbst erzählt, überlegte Bruder Guillermo indessen. Eigenartig, aber ich weiß inzwischen über die Blauen K'aradan mehr als über den Leitenden Ingenieur des Schiffes, auf dem ich Dienst tue…


  


  *


  


  »Bereit machen zum Gefecht«, befahl Rena. »Ruder! Übergeben Sie an Lieutenant Ukasi, sobald sich die STERNENKRIEGER in Gefechtsposition befindet!«


  »Aye, aye, Captain!«


  Zwei Dutzend K'aradan-Schiffe traten nach und nach in den Normalraum ein und flogen in Kampfformation auf die sich sammelnde, aber noch keineswegs vollzählige Flotte der Fulirr zu. Der STERNENKRIEGER blieb gar nichts anderes übrig, als ihren Platz in der Formation der Fulirr-Schiffe einzunehmen.


  War es der Impuls unserer Sandströmaggregate, der die K'aradan hier her lockte?, ging es Rena durch den Kopf. Vermutlich, auch wenn man es vielleicht nie nachweisen kann.


  Noch mehr beschäftigte sie die Frage, ob dieser Impuls auf die Aktivitäten eines an Bord befindlichen K'aradan-Agenten zurückzuführen war. Oder ob es sich nicht nur eine Folge der Beschädigungen in den zurückliegenden Gefechten handelte.


  Die Untersuchungen der Blutproben, die Dr. Nikolaidev von den in Frage kommenden Besatzungsmitgliedern genommen hatte, waren allesamt negativ ausgefallen. Unter den Verdächtigen gab es niemanden, in dessen Blut K'aradan-DNA nachweisbar war. Und Ruth Denson? War sie nun das Opfer eines feindlichen Agenten geworden, wie es nahe zu liegen schien – oder irrte sich Dr. Nikolaidev vielleicht mit ihrer Theorie und Denson war tatsächlich eine K'aradan-Agentin gewesen. Andererseits gab es da die nachweisbaren Spuren von tödlichen Schlägen…


  Sollten sich die Spezialisten auf der Erde damit auseinandersetzen, sobald die STERNENKRIEGER zurückgekehrt ist, sagte sich Rena.


  Jetzt ging es erst einmal um etwas sehr viel näher Liegendes – um das eigene Überleben.


  Die K'aradan-Schiffe näherten sich der festen Formation aus keilförmigen Fulirr-Raumern unterschiedlicher Größe.


  Die Ionenkanonen der K'aradan bekamen Feuer frei.


  Fusionsraketen wurden auf den Weg geschickt, während die Fulirr mit ihren Antimaterietorpedos antworteten.


  Die STERNENKRIEGER wiederum hatte sich in Gefechtsposition gebracht und wandte dem Gegner die Breitseite zu. Lieutenant Ukasi hatte die Kontrolle über die Steuerung übernommen.


  Die ersten Mini Black Holes entstanden und sogen ein gutes Dutzend bereits auf den Weg geschickter Fusionsraketen in sich ein.


  Rena registrierte es mit einem Hauch von Bewunderung. Sie hätte nicht gedacht, dass die Antimaterie-Torpedos auch als Verteidigungswaffe genutzt werden konnten.


  Ein greller Blitz erfüllte für mehrere Augenblicke den gesamten Schirm. Eines der K'aradan-Schiffe war durch eine Antimaterie-Rakete getroffen worden. Die Explosion war selbst bei der Verwendung kleinerer Mengen von Antimaterie dermaßen energiereich, dass es durch vollständige Umwandlung der an der Reaktion beteiligten Materie für kurze Zeit zur Bildung eines kleinen Schwarzen Lochs kam. Die Antimaterie-Explosion war dabei nur der Zünder für die eigentliche Kraftentfaltung – so wie die bei der Kernspaltung freigesetzte Energie dazu dienen konnte, eine Fusionsreaktion auszulösen.


  Eine der K'aradan-Raketen drang durch die Verteidigung der Fulirr und ließ ein Keilschiff für Sekunden zu einer künstlichen Sonne werden. Die an Bord befindlichen Mengen an Antimaterie reagierten nach dem Zusammenbruch der Eindämmungsfelder mit der sie umgebenden Materie. Das kurzzeitig auftretende, völlig unkontrollierte Mini Black Hole forderte jedoch keine weiteren Opfer.


  Jetzt wissen wir wenigstens, warum die Fulirr eine so weite Formation bevorzugen, schoss es Sunfrost durch den Kopf.


  Ganz im Gegensatz zu Space Army Corps, bei dem die einzelnen Schiffe sich sehr nahe aneinander befanden, um sich gegenseitig bei der Verteidigung zu unterstützen – und um vor allem die Wahrscheinlichkeit, sich gegenseitig zu treffen, zu minimieren.


  Die Gauss-Geschosse der STERNENKRIEGER feuerten unablässig und durchlöcherten zwei der heranjagenden K'aradan-Raumer. Dem Treffer einer Fusionsrakete konnten die Laser-Cluster des Leichten Kreuzers nur mit Mühe abwehren.


  Die Ionenkanonen konzentrierten ihr Feuer auf die beiden größten Fulirr-Schiffe.


  Eines konnten die K'aradan auch vernichten, dennoch war die Schlacht relativ schnell entschieden. Die Angreifer hatten sich blutige Nasen geholt. Mehr als die Hälfte ihrer Schiffe waren durch Antimateriewaffen vernichtet worden, zwei weitere waren durch den Beschuss mit den Gauss-Geschützen der STERNENKRIEGER manövrierunfähig. Die zahlenmäßige Überlegenheit ihres Flottenverbandes war diesmal nicht groß genug gewesen.


  Soweit die Tellerschiffer der K'aradan dazu noch in der Lage waren, drehten sie ab und sahen zu, dass sie so schnell wie möglich in den Sandströmraum wechselten…


  


  *


  


  Der Riesenskorpion stoppte. Beinahe sechshundert Kilometer hatte er durch die Wüste zurückgelegt, um diesen Ort aufzusuchen.


  Guillermo hatte dabei festgestellt, dass die Blauen K'aradan ein geradezu phänomenales Orientierungsvermögen entwickelt hatten. So karg diese Welt auch sein mochte, sie hatten sich im Verlauf der Zeit, die sie hier verbracht hatten, mit geradezu unglaublicher Perfektion an ihre Umgebung angepasst.


  Die Strickleitern wurden hinabgelassen.


  Guillermo war der Erste, der den Abstieg unternahm. Erixon und Kronstein folgten, anschließend Mongas und einige andere der Blauen K'aradan.


  Erixon blickte auf das Anzeigefeld seines Handheldcomputers, in den er inzwischen auch die geographischen Daten übernommen hatte, die in Gorashwarrs Rechner enthalten gewesen waren. Das System hatte die Daten transkribiert, sodass sie nun lesbar waren. In Verbindung mit dem Ortungsgerät war nun jede Position eindeutig festzulegen.


  »Ist hier der Ort, an dem die Schuppigen ihre Waffen lagern?«, fragte Mongas an Guillermo gewandt, dem er inzwischen vertraute.


  Guillermo warf einen fragenden Blick auf Erixon, der nickte.


  »Hier ist der Ort.«


  In langen Gesprächen hatte Guillermo erfahren, dass die Blauen K'aradan offenbar allen Grund hatten, die Fulirr zu hassen. Die Schilderungen, die Mongas dem Olvanorer in langen, ausführlichen Erzählungen gegeben hatte, ließen sich eigentlich nur auf eine Weise interpretieren: Die Fulirr hatten höchstwahrscheinlich Blaue K'aradan dazu benutzt, um Experimente an ihnen durchzuführen, möglicherweise auch Biowaffen an ihnen zu testen.


  Bei den Blauen K'aradan herrschte die Vorstellung, dass man spirituelle Macht über einen Krieger gewann, wenn man dessen Waffe besaß, worunter bei den Blauhäutigen vor allem die nachwachsenden Seitenstacheln der Riesenskorpione zu verstehen waren. Die schlimmste denkbare Rache war es, wie Guillermo aus Mongas' Erzählungen erfuhr, die Waffe eines Kriegers an einem unbekannten Ort zu begraben, da dies nicht dem Gegner selbst, sondern auch dessen Nachkommen die Kraft für einen weiteren Angriff nahm.


  Um das auch in Bezug auf die Fulirr zu erreichen, hatten sie sich von den drei Mitgliedern der STERNENKRIEGER-Crew hierher führen lassen.


  Kronstein kalibrierte sein Ortungsgerät neu. Er machte ein paar Schritte und blieb schließlich bei einer Sandverwehung in der Nähe eines Felsmassivs stehen. »Hier ist es«, erklärte er. »Aber wir werden ein bisschen graben müssen.«


  »Ich schätze, da werden wir Hilfe haben!«, war Bruder Guillermo mit Blick auf die Blauen K'aradan überzeugt.


  Erixon fragte: »Ist ein raumtauglicher Gleiter im Depot?«


  Kronstein nickte. »Ja – und er scheint mir im Top-Zustand zu sein. Ich hoffe nur, dass wir ihn auch bedienen können.«


  »Ich habe auf der Space Army Corps Akademie einen Zusatzkurs in Exotechnik belegt«, erklärte Erixon. »Ein Spezialist bin ich zwar nicht unbedingt geworden, aber ein einfacher Gleiter müsste doch in den Griff zu kriegen sein…«


  »Da müssen wir also erst auf dieser Wüstenwelt fast verrecken, damit…« Bruder Guillermo brach ab.


  »Damit was?«, hakte Erixon nach.


  »Damit Sie mal ein paar Details über sich preisgeben, wollte Bruder Guillermo vermutlich sagen«, mische sich Kronstein ein.


  Erixon musterte die beiden aus funkelnden Facettenaugen.


  »Sie hätten mich doch nur zu fragen brauchen…«


  


  *


  


  Im Schleichflug näherte sich die STERNENKRIEGER dem Nawdara-System. Dabei benutzte sie ausschließlich den Austrittsschwung aus dem Sandströmraum, um sich fortzubewegen. Selbst kleinere Kurskorrekturen wurden vermieden, sodass der Anflug schon sehr genau berechnet werden musste. Für John Taranos war das – nach eigener Aussage – seine leichteste Übung. Es bestand dann zwar immer noch die Möglichkeit, geortet zu werden. Aber das setzte beinahe voraus, dass gezielt gesucht wurde.


  Etwa ein Dutzend funktionsfähige K'aradan-Schiffe befanden sich an verschiedenen Positionen im Nawdara-System. Dazu kam noch eine Reihe von reparaturbedüftigen Wracks, die im Orbit um Planet IV kreisten. Aus dem abgehörten und teilweise entschlüsselten Funkverkehr wurde klar, dass die K'aradan-Besatzer von Nawdara mit großer Dringlichkeit Verstärkung anforderten.


  Die Fulirr sammelten noch immer ihre Flotte für den Gegenangriff. Sie wollen dabei auf keinen Fall unterlegen sein.


  Rena Sunfrost hatte aber nicht so lange warten wollen, bis es der Fulirr-Strategie in das Konzept passte. Sie hatte sich kurz mit Commodore Jackson abgesprochen und war mit der STERNENKRIEGER ohne Fulirr-Unterstützung losgeflogen, um die Lage im Nawdara-System zu sondieren.


  Je weiter sich der Leichte Kreuzer Planet IV näherte, desto kritischer wurde die Situation. Mit Hilfe jeglicher Art – sowohl von Seiten Fulirr als auch von Seiten der Humanen Welten konnte die Besatzung nicht rechnen.


  »Gleiter auf Schleichflug!«, rief Fähnrich Jamalkerim plötzlich. Sie zögerte. »Es handelt sich offenbar um ein Fahrzeug der Fulirr.«


  »Das könnte unsere Leute sein«, stellte Wong fest. »Sie werden sich durchgeschlagen haben und weiß der Teufel wie! – anschließend mit einem Gleiter in den Weltraum gelangt sein.«


  »Jedenfalls haben die K'aradan noch bei weitem nicht genug Besatzungskräfte hier, um eine wirkungsvolle Raumkontrolle und Luftüberwachung aufbauen zu können«, war Robert Ukasi überzeugt.


  Ein verhaltenes Lächeln begann sich um Rena Sunfrosts Mundwinkel zu bilden. »Fähnrich Riggs, funken Sie sie an, aber bitte so, dass uns sonst niemand hört.Und dann nehmen wir sie an Bord.«


  »Aye, Ma'am«, bestätigte der diensthabende Kommunikationsoffizier. »Kontaktaufnahme mit Richtfunk und schwacher Sendeleistung.«


  Sunfrost blickte ihren Ersten Offizier an. »Wenn es so weit ist, muss es schnell gehen. Ich möchte nicht noch einmal unser Glück dermaßen strapazieren, um hier heil wegzukommen…«


  


  *


  


  Erdorbit, Spacedock 13 Wochen später…


  


  Rena Sunfrost hatte in einem der Schalensitze im Besprechungszimmer von Commodore Tim Bray Jackson Platz genommen. Außer ihrem direkten Vorgesetzten im Space Army Corps befand sich noch eine Frau Mitte dreißig im Raum, deren feuerrotes Haar zu einem strengen Knoten zusammengefasst war.


  »Ich weiß, dass die letzten Wochen nicht angenehm für sie waren«, sagte der Commodore. »Sie und Ihre Crew hatten sich diversen Sicherheitsüberprüfungen und Befragungen zu unterziehen, aber die Bekämpfung der K'aradan-Spionage wird inzwischen vom Humanen Rat als eine Aufgabe mit absoluter Priorität angesehen.«


  »Ich verstehe vollkommen«, sagte Rena. Sie war vor allen Dingen froh darüber, dass sie Bruder Guillermo, Erixon und Kronstein nicht im Nawdara-System hatte zurücklassen müssen.


  Das war ihre Priorität gewesen, neben der alles andere etwas verblasste.


  Tim Bray Jackson deutete auf die rothaarige Frau neben sich.


  »Dies ist Major Rajina McIvoy, Pathologin und Militärärztin im Dienst unseres Geheimdienstes.


  Sie hat die Abschlussuntersuchung im Fall Ruth Denson durchgeführt. In ihrer Untersuchung ist sie zu einem deutlich anderen medizinischen Befund gekommen als Ihre Bordärztin…«


  »Was absolut kein Angriff auf die Kompetenz von Dr. Nikolaidev sein soll«, versicherte McIvoy. »Ihr Fachgebiet ist nun einmal etwas anders gelagert als meins.«


  »Und zu welchem Ergebnis sind Sie nun gekommen, Major McIvoy?«, fragte Rena, der die Rothaarige aus einem unerfindlichen Grund auf Anhieb unsympathisch war.


  Tim Bray Jackson schien das anders zu sehen. Das besonders breite Lächeln, das er Major McIvoy schenkte, sprach Bände.


  Ich hoffe, mir hat man es nicht halb so deutlich angesehen, als ich seinerzeit für Lieutenant Kronstein schwärmte!, dachte Sunfrost.


  »Ruth Denson war zweifellos eine K'aradan-Agentin«, eröffnete Major McIvoy. »Sie starb nicht an den vermeintlichen Schlägen, sondern an der Autoimmunreaktion gegen eine Substanz, die bis in die biochemische Zellebene hinein vorgaukeln sollte, dass der Fähnrich ein Mensch ist.«


  »Was ist mit den Schlägen?«


  »Fähnrich Denson betrieb ein sehr intensives Nahkampftraining.«


  »Eigenartig«, sagte Sunfrost nachdenklich. »Ich habe die Befragungsunterlagen auch gelesen. Niemand will in letzter Zeit mit ihr trainiert haben.«


  »Wundert Sie das? Würden Sie sich melden – unter den gegebenen Umständen? Da wollte sich jemand Ärger ersparen.«


  »Dr. Nikolaidev war sich sicher, dass die Schläge die Todesursache gewesen wären.«


  »Sie hat sich geirrt«, behauptete McIvoy. »Was auch nicht verwunderlich ist. Die entstandenen Hämatome wurden durch die Autoimmunreaktion gegen den wuchernden Gen-Krebs in ihrem Erscheinungsbild sehr stark verändert. Davon abgesehen fand ich Spuren von chirurgischen Eingriffen, die Ihre Bordärztin übersah… Wie gesagt, dass ist meine Meinung. Vielleicht finden sich andere Gutachter, die eine dritte Theorie vertreten, aber…«


  »Jedenfalls dürfte damit klar sein, dass sämtliche Besatzungsmitglieder der STERNENKRIEGER nicht mehr unter dem akuten Verdacht stehen, möglicherweise ein Agent der K'aradan zu sein, Commander«, mischte sich nun Jackson ein. »Das dürfte Sie doch sehr freuen.«


  »Natürlich.«


  »Das war's, Commander.«


  Rena erhob sich, salutierte, wandte sich um und zögerte. »Eine schriftliche Fassung des Berichts geht mir als Datenfile zu?«, erkundigte sie sich.


  »Nein«, antwortete Major McIvoy statt des Commodores. »Die Daten unterliegen der Geheimhaltung.«


  »Ich verstehe.«


  Rena verließ den Raum. Die Schiebetür schloss sich hinter ihr.


  Commodore Jackson wandte sich mit breitem Lächeln an Major McIvoy. »Wie ist das nun mit unserem Squash-Abend?«


  »Dienstag hätte ich Zeit. Aber ich warne Sie, Tim. Man sagt mir nach, ich hätte die Reflexe einer K'aradan…«


  


  


  Band 7


  Höllenplanet


  


  


  Rena Sunfrost blickte auf den großen Panoramabildschirm auf der Brücke des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER.


  Eine braune Kugel mit mehreren blauen bis blaugrünen Flecken tauchte dort auf. Das war Genet, der zweite Planet des Aurelis-Systems.


  Vor etwa drei Stunden war die STERNENKRIEGER aus dem Sandström-Raum ausgetreten und hatte seitdem abgebremst.


  »Captain, ein Funkspruch aus Future City auf Genet trifft ein«, meldete Lieutenant David Kronstein, der Kommunikations- und Ortungsoffizier.


  Rena atmete tief durch. »Auf den Schirm damit!«


  »Aye, Captain.«


  Das Gesicht eines hageren, bärtigen Mannes, dessen schwarzes Haar zu einem Zopf zusammengefasst war, erschien auf dem Schirm.


  Rena erhob sich vom Sitz des Kommandanten. »Ich bin Commander Rena Sunfrost, Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER. Wir befinden uns auf Patrouillenflug im Aurelis-System, um Ihre Sicherheit vor eventuellen Angriffen der Qriid zu gewährleisten.«


  Ein kaltes Lächeln huschte über das Gesicht ihres Gegenübers. »Ich bin Jurij R. Zaid, gewählter Lordmanager der Genetiker-Föderation und damit oberster Repräsentant der Systeme Aurelis, Epikur und Einstein. Ich fordere Sie auf, das Aurelis-System umgehend zu verlassen. Falls Sie dieser Anordnung nicht Folge leisten, sehen wir uns gezwungen, Gewalt anzuwenden.«


  


  *


  


  Ganz schön dreist der Kerl, ging es Rena durch den Kopf.


  »Sie vergessen da offenkundig ein paar wesentliche Dinge«, erklärte Rena. »Nach den Gesetzen der Humanen Welten muss ein Schiff des Space Army Corps vor Durchführung einer Mission die betroffene planetare Administration nur unterrichten, aber keineswegs um Erlaubnis fragen. Die Befehlsbefugnis liegt ausschließlich beim Humanen Rat und damit beim Flottenoberkommando. Wenn Sie also Einwände gegen unsere Mission vorzubringen haben, sollten Sie sich dorthin wenden.«


  »Wie ich sehe, hat man Sie vor Ihrem Einsatz gut gebrieft«, erwiderte Jurij Zaid.


  »Ich werde Ihnen noch mehr sagen, was Ihnen nicht gefallen wird, Mister Zaid.«


  »Ich bin gespannt, Commander.«


  »Sie sind noch nicht einmal eine Instanz, mit der ich offiziell reden muss. Schließlich gilt meine Informationspflicht nur für die offiziellen Mitgliedsregierungen der Humanen Welten.«


  »Was Sie nicht sagen!« Zaid verzog das Gesicht.


  »Sie wissen so gut wie ich, dass lediglich die Systemregierungen von Aurelis, Epikur und Einstein diesen Status innehaben. Die Genetiker-Föderation ist ein inoffizieller Zusammenschluss, der keine Rechtsverbindlichkeit hat – ähnliches gilt vom Amt eines Lordmanagers.«


  »Betreiben Sie keine Haarspalterei, Commander«, erwiderte Zaid. »Da ich gleichzeitig der Vorsitzende des regierenden Wissenschaftsrates des Aurelis-Systems bin, dürfte es wohl keine Schwierigkeit für Sie sein, mit mir zu reden, ohne dass Sie dadurch die Ihnen gegebenen Direktiven verletzten.«


  Rena zuckte mit den Schultern. »Ich bin gerne bereit, mich mit Ihnen zu einem Meinungsaustausch an einem Ort Ihrer Wahl zu treffen. Aber was Ihre Forderung betrifft, nach der wir das System zu verlassen haben, kann ich Ihnen nur sagen, dass ich keine Möglichkeit sehe, dies zu verhandeln. Unsere Anwesenheit im Aurelis-System steht nicht zur Diskussion.«


  Ein spöttischer Zug erschien jetzt um die Mundwinkel ihres Gegenübers. »Sie glauben doch nicht wirklich an einen bevorstehenden Angriff der Qriid auf Aurelis.«


  Ich hasse diese Spielgefechte, dachte Rena. Es hat schon seinen Grund, dass ich Captain eines Raumschiffs geworden bin und nicht etwa Diplomatin!


  »Das zu beurteilen obliegt anderen«, erklärte sie.


  »Sie weichen meinem Argument aus, Commander Sunfrost.«


  »Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt«, erwiderte die Kommandantin der STERNENKRIEGER kühl.


  Zaid lachte kurz und heiser auf. »Die Qriid sind doch wieder auf dem Rückzug. Erst wurde Wega zurückerobert, jetzt hört man, dass sie sich aus dem New-Hope-System zurückgezogen haben – und Sie wollen mir weismachen, dass uns Gefahr durch einen Angriff der Vogelköpfe droht?«


  Was er sagte, entsprach tatsächlich der allgemeinen Lage.


  Nachdem das Heilige Imperium der vogelartigen Qriid zunächst mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln die Humanen Welten angegriffen hatte, war das Vorrücken der Aggressoren jetzt zum Stillstand gekommen.


  »Dann werde ich Ihnen erklären, weshalb der Humane Rat Sie hierher geschickt hat«, fuhr Zaid fort. »Oder sollte ich namentlich Admiral Raimondo erwähnen? Ihre Aufgabe ist es, uns militärisch einzuschüchtern!«


  Wo du Recht hast, hast du Recht, dachte Rena. Mochte die gegenwärtige Mission der STERNENKRIEGER auch offiziell nur eine Routine-Patrouille sein, so hatte Sunfrost natürlich erkannt, dass es darum ging, im wichtigsten System der so genannten Genetiker-Föderation im wahrsten Sinn des Wortes Flagge zu zeigen.


  


  *


  


  Die Gesetzgebung der Humanen Welten im Hinblick auf genetische Manipulationen – insbesondere des menschlichen Erbgutes – war theoretisch eindeutig. Eine Menschenzüchtung nach Kosten/Nutzen-Erwägungen sollte vermieden werden.


  Die Gentechnik war zum therapeutischen Gebrauch bei der Heilung von Krankheiten legal, nicht aber, um Menschen mit besonderen Eigenschaften für spezielle Aufgaben heranzuzüchten: Klon-Soldaten, die physisch besonders widerstandsfähig waren und so schnell heranwuchsen, dass sie während eines Krieges die Verluste schnell ersetzen konnten; Arbeiter für Extremwelten, auf denen aber wichtige Mineralien abgebaut wurden; die Züchtung von Klonen, die lediglich als Organ-Ersatzteillager ihrer Originale dienten…


  Dieses und Ähnliches wurde von der Mehrheit der Menschen als unethisch angesehen. Solche – biotechnisch machbaren – Auswüchse verstießen gegen die Menschenwürde und damit gegen eines der Fundamente, auf denen auch die Verfassung der Humanen Welten ruhte.


  In jenen drei Systemen, die sich vor kurzem zur inoffiziellen Genetiker-Föderation zusammengeschlossen hatten, sah man diese Fragen sehr viel liberaler. Schleichend hatte man sich seit Jahrzehnten von dem im Rest der Humanen Welten etablierten Standard in Fragen der Gentechnik entfernt. Genet – die mit ihrer Einwohnerzahl von etwa 9 Milliarden Menschen wichtigste Welt der Genetiker-Föderation – war seit langem ein Ort, an dem Reiche und Superreiche sich medizinische Leistungen oder Hilfe bei der Zeugung von Nachwuchs mit Eigenschaften nach Wunsch kauften. Ein wichtiger Teil des Bruttoplanetarprodukts wurde mit diesen Dienstleistungen erwirtschaftet. Genet – benannt nach Frank Genet, dem Captain des ersten Raumschiffs, das die Sonne Aurelis erreicht hatte – war zu einem der reichsten Planeten innerhalb der Humanen Welten geworden. Der Übergang von therapeutischen und lebensverlängernden Eingriffen bis hin zu menschenverachtenden Manipulationen, die den Menschen auf einen Zweck reduzierten, war dabei fließend. War Ersteres noch legal, so verstieß Letzteres eindeutig gegen die Gesetze der Humanen Welten. Die Behörden des Aurelis-Systems dachten jedoch gar nicht daran, in diesen Fällen eine Strafverfolgung zu unterstützen, geschweige denn, sie selbst in Gang zu setzen.


  Vor einigen Wochen hatten die drei Systeme Epikur, Aurelis und Einstein nun auch offiziell erklärt, dass sie die Genetik-Gesetze der Humanen Welten nicht mehr als bindend betrachteten. Offenbar hatten die Genetiker damit kalkuliert, dass der Humane Rat nicht eingriff, solange ihm auf Grund der Qriid-Gefahr das Wasser buchstäblich bis zum Hals stand.


  Jetzt hatte sich die militärische Lage etwas entspannt – und die nötigen Machtmittel waren frei.


  Im Rat debattierte man darüber, den Genetikern ein Ultimatum zu stellen.


  Die Wogen schlugen dabei hoch. Manche Redner waren der Meinung, dass man den Genetikern dieses Maß an innerer Autonomie zugestehen sollte, andere warnten, dass die Aufgabe einer gemeinsamen Rechtsgrundlage mit Sonderregelungen in drei Systemen der Anfang vom Ende der Humanen Welten als politische Einheit wäre. Wieder andere sahen in der Zuspitzung dieses Streits – in dem es nur vorgeblich um die Autonomie von drei Systemen ging – eine willkommene Möglichkeit, die Gentechnik-Gesetze im gesamten Bereich der Humanen Welten in der bestehenden Form zu kippen und letztlich zu liberalisieren. Diese Linie verfolgten vor allem die Lobbyisten von TR-Tec, dem von Ted Reich gegründeten Biokonzern, der die Politik der Genetiker-Föderation maßgeblich aus dem Hintergrund heraus bestimmte und sich eine gigantische Steigerung seiner Gewinne versprach.


  »Zwingen Sie uns nicht, Verteidigungsmaßnahmen gegen Sie zu ergreifen«, erklärte Jurij Zaid, der erst vor gut einer Woche von den regierenden Wissenschaftsräten der drei Genetiker-Systeme in sein Amt eingesetzt worden war. Rena hatte zuvor ein Geheimdienst-Dossier über Zaid gelesen.


  Intelligenzquotient 180, besitzt ein für vernetzte Denkoperationen die Entwicklung von Strategien optimiertes Gehirn, so erinnerte sie sich. Mag sein Auftreten noch so plump wirken, man sollte nicht den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen.


  Rena blieb kühl. »Wir haben alles besprochen. Sie haben Ihre Befehle, ich die meinen. Ich werde meinen Vorgesetzten Grüße von Ihnen ausrichten – so wie Sie bitte die meinen an Mister Reich übermitteln.«


  Diesen Seitenhieb hatte sie sich einfach nicht verkneifen können. Natürlich ging sie davon aus, dass letztlich Sven Reich, der gegenwärtige Vorstandsvorsitzende von TR-Tec, die graue Eminenz im Hintergrund war.


  Zaid lächelte dünn. »Sie täuschen sich bei weitem, Commander.«


  »Inwiefern?«


  »Bei uns herrscht das Prinzip vor, dass der jeweils Fähigste die Entscheidungen treffen sollte. Und Mister Reich ist sich sehr wohl bewusst, dass in dieser Situation meine Fähigkeiten die seinen auf Grund der unterschiedlichen genetischen Disposition um ein Vielfaches übersteigen.«


  »Nun, wenn das wahr ist, was Sie sagen, dann hat der Captain eines Raumschiffs mit dem Lordmanager der Genetiker-Föderation zumindest eins gemeinsam: Er muss ab und zu Befehle von Dummköpfen annehmen. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag. Sunfrost Ende.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, aber Jurij Zaids Gesicht blieb gerade lang genug auf dem Schirm, um die Verwunderung sichtbar werden zu lassen, die sich in dessen Gesichtszügen deutlich widerspiegelte.


  


  *


  


  Rena atmete tief durch und wandte sich in Richtung des Kommandantensitzes.


  Lieutenant Commander Raphael Wong, seines Zeichens Erster Offizier der STERNENKRIEGER, blickte von den Anzeigen seiner Konsole auf und hob die Augenbrauen.


  »Sagen Sie jetzt bitte nichts, Raphael«, sagte Rena Sunfrost.


  »Ich hatte nicht vor, Ihre Begegnung mit Lordmanager Zaid zu kommentieren«, erwiderte Wong mit fast ausdruckslos neutralem Gesicht.


  »Aber ich weiß, was Sie darüber denken.«


  »So?« Wong zog fragend die Brauen hoch.


  »Und soll ich Ihnen was sagen? Sie haben Recht! Man hätte das wirklich diplomatischer über die Bühne bringen können.«


  »Wenn Sie das sagen…«


  »Zaids hochnäsiges Auftreten hat in mir einfach etwas überkochen lassen.«


  »Captain, uns erreichte so eben eine Transmission des Space Army Corps Oberkommandos«, meldete Lieutenant Kronstein.


  »Dann stellen Sie das Gespräch durch, David«, forderte Sunfrost.


  »Die Transmission ist für Sie persönlich, Ma'am.«


  Rena atmete tief durch, erhob sich vom Kommandantensitz und strich ihre blaue Uniform glatt. »Ich werde die Botschaft des Oberkommandos in meinem Raum entgegennehmen.«


  Rena wandte sich in Richtung der Tür, die das Besprechungszimmer des Captains von der Brücke trennte, als Kronsteins Stimme sie noch einmal stoppen ließ.


  »Da ist noch etwas, Ma'am. Meine Geräte zeigen an, dass mindestens vier Raumschiffe ihre bisherige Position im Orbit von Genet verlassen und Abfangkurs auf uns genommen haben. Bei einigen weiteren Einheiten bin ich mir noch nicht sicher, ob sie sich nicht ebenfalls schon auf den Weg gemacht haben. Rendezvous in etwa drei Stunden.«


  »Es handelt sich um bewaffnete Einheiten«, fügte Wong hinzu, während seine Finger über die Touchscreens seiner Konsole glitten. Offenbar hatte er sich die Ortungsanzeigen auf seinem Display anzeigen lassen. »Kleinere Raumboote, die der lokalen Verteidigung dienen.«


  »Allerdings scheinen sie mit Sandströmaggregaten ausgestattet zu sein«, ergänzte jetzt Kronstein.


  Rena nickte leicht. Dann wollen die Genetics also tatsächlich die Muskeln spielen lassen!


  Es war bekannt, dass die Genetiker – oder Genetics, wie man sie auch nannte, obwohl eigentlich dieser Begriff ausschließlich als Bezeichnung der Einwohner des Planeten Genet verwendet wurde – eine Reihe von Raumschiffen, die entweder lokalen Verteidigungsverbänden angehörten oder ursprünglich als Handelsschiffe vom Stapel einer Raumwerft gelassen worden waren, mit zusätzlichen Gauss-Geschützen und Sandströmaggregaten ausgerüstet hatten.


  Maßnahmen, die der Humane Rat bisher im Sinne einer Stärkung der Verteidigungsbereitschaft immer unterstützt hatte.


  Schließlich wurden auf diese Weise Einheiten des Space Army Corps von ihren lokalen Verteidigungsaufgaben entbunden und standen für den Krieg gegen die Qriid zur Verfügung.


  Rena wandte sich an Robert Ukasi, den Waffenoffizier.


  »Lieutenant, lösen Sie Gefechtsalarm aus. Die Kontrolle über die Schiffssteuerung bleibt beim Ruderoffizier, aber bringen Sie die Gauss-Geschütze schon mal auf Touren.«


  »Es dauert noch Stunden bis zum Rendezvous«, erinnerte Wong den Captain.


  »Ich weiß, aber die Herstellung der Gefechtsbereitschaft wird man auf der anderen Seite orten können. Dieser Zaid soll wissen, dass wir es ernst meinen.«


  »Aye, Captain«, bestätigte Wong.


  »Sie haben das Kommando, Raphael.«


  


  *


  


  Rena betrat ihren Raum, in dessen Mitte sich ein Konferenztisch befand, der gerade genug Platz für die Offiziere der STERNENKRIEGER bot.


  Rena aktivierte über eine Konsole den in die Wand eingelassenen Bildschirm.


  Gesicht und Oberkörper von Admiral Raimondo erschien auf dem Schirm. Der Admiral war Mitglied des Humanen Rates und vertrat dort im Allgemeinen eine Minderheitenposition. Sein Dienstverhältnis als Offizier des Space Army Corps ruhte, während er sich seiner politischen Karriere widmete.


  »Guten Tag, Commander Sunfrost«, sagte der dunkelhaarige Raimondo sachlich.


  Er hat deutlich sichtbare Ränder unter den Augen, erkannte Rena. Die Auseinandersetzungen im Humanen Rat scheinen ihm ziemlich an die Nieren gegangen zu sein.


  Bevor die STERNENKRIEGER ziemlich überstürzt zu dieser eiligen Mission im Aurelis-System aufgebrochen war, hatte Raimondo zusammen mit Renas direkten Vorgesetzten Commodore Tim Bray Jackson und Admiral Norman Fabri an der Einsatzbesprechung teilgenommen. Er hatte dadurch zweifellos die Bedeutung dieses Einsatzes unterstreichen und seine besondere Anteilnahme daran hervorheben wollen.


  Raimondo ließ sich zunächst von Sunfrost die Lage schildern.


  Äußerlich blieb der Admiral dabei unbewegt. Rena hatte schon bei anderen Gelegenheiten festgestellt, dass Raimondo sein Inneres sehr gut zu verbergen wusste. Vielleicht ist es das, was ihn letztlich zu einem erfolgreichen Politiker und Diplomaten macht. Ihr selbst lag die Diplomatie und das Lavieren zwischen verschiedenen Interessen weit weniger, wie sie bereits in so mancher Situation hatte feststellen müssen. Aber als Raumsoldatin war das auch nicht ihre primäre Aufgabe.


  Unbeeindruckt nahm Raimondo auch zur Kenntnis, dass einige bewaffnete Raumboote auf Abfangkurs zur STERNENKRIEGER gegangen waren.


  »Ich habe Gefechtsbereitschaft angeordnet, um unsere Entschlossenheit zu demonstrieren«, berichtete die Kommandantin der STERNENKRIEGER.


  Raimondo schien damit sehr zufrieden zu sein.


  »Das haben Sie richtig gemacht, Commander. Ich denke nicht, dass Sie sich vor einer Eskalation wirklich zu fürchten brauchen. Erstens dürfte die STERNENKRIEGER mit einer ganzen Reihe dieser Raumboote fertig werden, wenn es tatsächlich hart auf hart käme, und zweitens halte ich die Regierungen der Genetiker-Systeme nicht für Narren. Die haben sich ganz genau überlegt, wie weit sie gehen.«


  »Ich nehme an, Zaid geht davon aus, dass der Humane Rat im Augenblick gar nicht die Möglichkeit hätte, tatsächlich einzugreifen und die Gesetze der Humanen Welten in den Genetiker-Systemen durchzusetzen«, stellte Rena fest. »Schließlich führen wir Krieg gegen die Qriid, und auch wenn deren Angriffe in letzter Zeit etwas nachgelassen haben, heißt das für das Space Army Corps eigentlich nur, dass wir eine kurze Atempause bekommen haben – aber nicht, dass der Krieg bereits gewonnen und die Gefahr gebannt ist. Und die K'aradan verhalten sich ja auch nicht gerade ruhig.«


  »Sie sprechen mir aus der Seele, Commander Sunfrost«, bekannte Raimondo. »Und ich fürchte, Ihre Einschätzung trifft genau das, was in den Führungsgremien der Genetiker gedacht wird. Übrigens ist in diesem Zusammenhang Sven Reich und seine völlig abgeschottete Firmenzentrale von TR-Tec im Einstein-System eine viel wichtigere Instanz als dieser gernegroße Lordmanager oder die Wissenschaftsräte aller drei Systeme zusammen!«


  Rena musste unwillkürlich schmunzeln. »Zaid konnte nicht umhin, mir gleich bei unserem ersten Funkkontakt ein paar seiner genetischen Vorzüge unter die Nase zu reiben. Für ihn scheinen wir Normalsterblichen wohl nichts weiter als primitive Neandertaler zu sein.«


  »In gewisser Weise hat er da sogar Recht«, meinte Raimondo. »Sein Gehirn ist leistungsfähiger als das jedes anderen Menschen. Wir besitzen leider nur spärliche Berichte über die genetischen Optimierungsprogramme von TR-Tec, aber angeblich soll er, was Merkfähigkeit und ein paar andere Parameter angeht, an ein beliebiges Rechnersystem herankommen. Außerdem soll er gegenüber Normalmenschen mit einer deutlich höheren Lebenserwartung ausgestattet sein…«


  »Was sich aber wohl erst erweisen wird, wenn er tatsächlich deutlich älter als hundertzwanzig Standardjahre wird«, schloss Rena.


  »Man spricht von 400 Jahren. Sein vollständiger Name lautet Jurij R. Zaid…«


  »Ich weiß, das stand in seinem Dossier«, sagte Sunfrost.


  »Auch wenn Zaid es noch fast schamhaft unterschlägt – das ›R‹ steht für ›Ruler‹ – Herrscher! Seine Aufgabe ist die Entwicklung und Durchsetzung langfristiger Strategien und Pläne.«


  »Ich dachte, Sven Reich wäre der wahre starke Mann bei den Genetikern«, wunderte sich Rena.


  »Das ist er auch. Noch. Zaid steht ja erst ganz am Anfang seiner Laufbahn. Und er hat viermal so viel Zeit wie Sie oder ich, um seine Ziele zu erreichen.« Raimondo seufzte. »Ich denke, Sie begreifen, was hier auf dem Spiel steht, Commander! Ich habe nichts dagegen, mit den Mitteln der Gentechnik, Leben zu verlängern, Krankheiten zu heilen und Leiden zu lindern. Aber das, was in der Genetiker-Föderation sich jetzt abspielt, ist der Beginn eines Ameisenstaates der Spezialisten mit Herrschern, Wissenschaftlern, Kriegern, Gebärerinnen und Arbeitern – nicht zu vergessen die Klone für den Organersatz! Das entspricht nicht meiner Vorstellung einer Menschheit, in der freie Bürger über ihr Schicksal selbst bestimmen.«


  »In diesem Punkt teile ich Ihre Ansichten voll und ganz – aber es scheint im Humanen Rat starke Kräfte zu geben, die das anders beurteilen.«


  »Julian Lang und seine Anhänger unterschätzen meiner Ansicht nach die Sprengkraft, die in dieser Frage steckt – obwohl Lang selbst ja die Genetiker-Gesetze auf die Tagesordnung gebracht hat. Wenn wir der Genetiker-Föderation einen Sonderstatus einräumen, kippen früher oder später die entsprechenden Gesetze, die der Rat für den Bereich der gesamten Humanen Welten erlassen hat.«


  »Andererseits ist es angesichts des anhaltenden Qriid-Krieges völlig ausgeschlossen, die Genetiker-Systeme und ihre Planeten zu besetzen und die Ablösung der regierenden Wissenschaftsräte zu veranlassen«, erwiderte Rena. »Und ein Problem meiner Mission ist, dass die Superhirne der anderen Seite das natürlich einkalkulieren.«


  »Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Commander. Gegenwärtig geht es darum, dass sich im Rat eine Mehrheit findet, die mit der stillschweigenden Toleranz der Verstöße, die die Genetiker schon seit Jahrzehnten gegen die Gesetze begehen, ein Ende macht. Es muss ein Ultimatum gestellt werden.«


  »Ein Ultimatum setzt voraus, dass man der anderen Seite tatsächlich drohen kann«, gab Rena zu bedenken.


  Admiral Raimondo zog die Augenbrauen hoch. Er zögerte, ehe er Sunfrost eine Antwort gab. »Meiner privaten Einschätzung nach wird alles auf eine Trennung hinauslaufen, es sei denn, wir demonstrieren genügend Entschlossenheit, um die Genetiker-Welten zum Einlenken zu bewegen. In dem Fall ist die Lösung des Problems allerdings nur verschoben, wie ich meine. Ich weiß, dass manche Ratsmitglieder behaupten, dass dies der Anfang vom Ende der Humanen Welten bedeuten würde. Aber das glaube ich nicht. Für den nötigen Zusammenhalt wird schon die außenpolitische Lage sorgen.


  Aber es kann ein Punkt erreicht werden, an dem es besser ist, sich von den Genetiker-Welten zu trennen, um zu verhindern, dass sie die Humanen Welten von innen heraus vergiften und die Menschheit zu einem Insektenvolk machen.«


  »Das waren deutliche Worte, Admiral«, sage Rena nach einer kurzen Pause und fragte sich dabei: Warum dieses Gespräch? Will er sich nur vergewissern, dass ich ebenfalls den Ernst der Lage erkannt habe?


  »Tun Sie mir einen Gefallen, Commander.«


  »Sir?«


  »Gehen Sie mit dieser persönlichen Einschätzung nicht hausieren. Die meisten Mitglieder des Humanen Rates wagen über eine Trennung von den Genetikern nicht einmal nachzudenken.


  Die Genetics sind wirtschaftlich einfach zu wichtig.«


  »Ich verstehe!«


  »Aber ich finde, man sollte den Tatsachen offen ins Auge sehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Viel Glück, Commander. Ich werde mich zu gegebener Zeit wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  Damit unterbrach Admiral Raimondo den Kontakt. Auf dem Bildschirm erschien für einen Moment lang noch das Symbol des Humanen Rates und die Anmerkung, dass der Admiral eine geschützte Verbindung benutzt hatte.


  Rena aktivierte eine Darstellung des Aurelis-Systems in Pseudo-3-D-Qualität. Drei Planeten umkreisten die Sonne Aurelis. Genet, die Hauptwelt der Genetiker mit ihrer ultramodernen Hauptstadt Future City, die während der letzten zehn Jahre einen Boom ohne Gleichen erlebt hatte und inzwischen zu einem der bedeutendsten Wirtschaftszentren der Humanen Welten gewachsen war, hatte eine Entfernung von 1,1 astronomischen Einheiten von ihrem Zentralgestirn. Es herrschten ideale Lebensbedingungen. Das Klima war gemäßigt, die Atmosphäre enthielt mit fast 25 Prozent mehr Sauerstoff als die Erdatmosphäre, und die mit 0,89g nicht ganz das Erdniveau erreichende Gravitation sorgte dafür, dass jeder sich leicht und beschwingt fühlte und die Lebenserwartung allein schon auf Grund der geringeren Belastung des Herz-Kreislauf-Systems zehn Jahre über dem Durchschnitt der Humanen Welten lag. Schon die äußeren Bedingungen machten Genet also zu einem idealen Standort für medizinische Dienstleistungen aller Art.


  Nur zwei weitere Planeten umkreisten Aurelis.


  Weit jenseits der Umlaufbahn von Genet lief der von einer dichten Methanatmosphäre eingehüllte dritte Planet des Aurelis-Systems um seine Sonne, bei dem es sich um eine kalte, wasserarme Welt handelte, auf der es bis vor wenigen Jahren Mineralbergbau gegeben hatte. Die offizielle Bezeichnung Aurelis III wurde so gut nie wie benutzt. Der Planet trug seit der ersten Raumexpedition, die vor etwa einem Jahrhundert Aurelis erschlossen hatte, den Namen Poison, was auf die giftige Atmosphäre zurückzuführen war.


  Green, der sonnennächste Planet des Systems, war eine Dschungelwelt, über die wenig bekannt war. Den Unterlagen nach, die Rena zur Verfügung standen, handelte es sich bei dem Planeten um eine von Dschungel überwucherte Welt, auf der es früher Forschungsstationen gegeben hatte. Seit einem Viertel Jahrhundert behandelte ihn die Systemregierung von Aurelis wie ein Quarantäne-Gebiet, obwohl offiziell nie der Antrag auf Einrichtung einer Sperrzone gestellt worden war.


  In der Anfangszeit war die Systemregierung von Aurelis noch aus gewählten Administratoren gebildet worden, später nur noch aus Exekutiv-Mitglieder des Wissenschaftsrates, bei dessen Zusammensetzung Eignungstests und Fähigkeitskriterien einen immer größeren Stellenwert gegenüber der Bestätigung durch die Wähler erhalten hatten.


  Ein schleichender Prozess, überlegte Rena, an dessen Ende vielleicht tatsächlich der von Raimondo befürchtete Ameisenstaat steht, in dem jeder nur noch die ihm von Geburt an zukommende Rolle einzunehmen hat – definiert durch die jeweils auf einen bestimmten Zweck hin manipulierte genetische Ausstattung.


  Rena aktivierte eine Interkom-Verbindung mit dem Maschinentrakt.


  Wenig später erschien das Gesicht von Lieutenant Simon E. Erixon, dem leitenden Ingenieur der STERNENKRIEGER.


  »Captain?«


  Erixon war auf Genet geboren worden und – wie die meisten »Genetics« gentechnisch optimiert. Das einzige äußerlich sichtbare Zeichen dafür waren die Facettenaugen, die ausschließlich eine Sicht im Infrarotbereich erlaubten.


  »Lassen es Ihre Pflichten als L.I. zu, dass Sie sich zu einer Besprechung in meinem Raum einfinden?«, fragte Sunfrost.


  »Ich bin gleich bei Ihnen, Captain.«


  


  *


  


  Wenige Minuten später traf Erixon ein. Zusätzlich hatte Rena noch Bruder Guillermo in ihren Besprechungsraum beordert. Guillermo – Mitglied des Wissenschaftsordens der Olvanorer – besaß zwar die Privilegien eines Offiziers, stand aber außerhalb der militärischen Hierarchie der Besatzung. Er war als Berater an Bord.


  Sowohl Bruder Guillermo, als auch Erixon schienen ziemlich verwundert zu sein über die Zusammensetzung der Runde.


  »Setzen Sie sich, Gentlemen«, sagte Rena. Die beiden kamen der Aufforderung nach. »Sie beide sind hier, weil ich Ihren Rat wünsche. Ich möchte mein Gegenüber – Lordmanager Juri Zaid – besser einschätzen können, die Motivation seiner Handlungsweise begreifen… Sie verstehen, was ich meine?«


  »Nicht ganz«, erwiderte Erixon gedehnt.


  Was er eigentlich sagen will ist: Wieso befragt man da einen L.I. ?, überlegte Rena. Erixon galt unter seinen Offizierskollegen teilweise als sehr offen, teilweise als sehr verschlossen. Ein seltsamer Widerspruch…


  »Nun, warum Bruder Guillermo hier ist, dürfte sich von selbst verstehen«, erwiderte sie. »Und was Sie angeht, Lieutenant, so sind Sie einer der ganz wenigen Genetics unter den Raumsoldaten des Space Army Corps, die gegenwärtig im aktiven Dienst sind.«


  »Beziehen Sie die Bezeichnung Genetic dabei auf meine Herkunft vom Planeten Genet oder auf die Tatsache, dass ich genetisch optimiert wurde, was Sie gewiss in meinen Personalakten gelesen haben und im Übrigen auch unübersehbar ist?«, gab Erixon ziemlich kühl zurück, wobei er auf seine Augen deutete.


  Die Augen sind ein wichtiger Punkt!, dachte Sunfrost. Ist Erixon wirklich so unnahbar, wie Raphael ihn einschätzt? Oder liegt das nur daran, dass man Facettenaugen unbewusst mit etwas Nichtmenschlichem, Insektenhaften verbindet? Vielleicht ist dies der Zeitpunkt, um das herauszufinden…


  »Ich war nie auf Genet und ich kann mir daher das Leben in Future City auch nicht vorstellen«, bekannte Rena. »Aber Sie können mir da helfen, Lieutenant.«


  Sunfrost erhob sich, trat an eine Konsole heran und aktivierte den in die Wand integrierten Bildschirm. Die Aufzeichnung des Audio-Funkkontakts mit dem Lordmanager der Genetikerföderation wurde abgespielt.


  Auf Bruder Guillermos Gesicht zeigte sich nach dem Ende der Aufzeichnung ein verhaltenes Lächeln. »Ihre Reaktion…«


  »…war unbeherrscht, ich weiß!«


  »Nein, Captain, darauf wollte ich nicht hinaus!«


  »Sondern?«, fragte Sunfrost irritiert.


  »Sie haben Zaid in die Schranken gewiesen. Er weiß, dass er nicht die Machtmittel besitzt, um sich ernsthaft mit dem Space Army Corps anzulegen. Das wurmt ihn. Er ist es nicht gewöhnt, dass man ihm Widerstand entgegensetzt, und das verunsichert ihn zutiefst. Mag dieser Zaid uns allen an IQ-Punkten so weit überlegen sein wie wir einem Schimpansen, so wird das Verhalten eines Menschen doch oft viel stärker von psychologischen Momenten als dem Ergebnis sachlicher Abwägung bestimmt.«


  Er redet über Zaid, als hätte er sein halbes Leben mit ihm verbracht! Sunfrost konnte sich immer wieder aufs Neue über das geradezu gespenstische Einfühlungsvermögen des jungen Olvanorer-Mönchs wundern. Es kam vor, dass er Dinge aussprach, die sie kurz zuvor gedacht oder empfunden hatte.


  Und seine Beurteilung von Zaid stimmt mit meiner überein!


  »Zaid trägt das ›R‹ im Namen«, meldete sich Erixon zu Wort. »Er ist ein ›Ruler‹. Jemand, der zum Herrschen gezeugt wurde. Und jemand, der intellektuell und vor allem strategisch seiner Umgebung weit überlegen ist, was auf einer Welt wie Genet auch niemand anzweifeln würde!«


  »Ich verstehe nicht, wie er dann mit den Anweisungen zu Rande kommt, die er zweifellos aus der TR-Tec-Zentrale auf Einstein II erhält?«, hakte Rena nach.


  Erixon lächelte.


  Ein Lächeln, das auf Grund der Facettenaugen kalt und berechnend wirkt, dachte Sunfrost. Welchen Eindruck würde es wohl machen, wenn Simon E. Erixon ganz gewöhnliche blaue Augen hätte?


  Bruder Guillermo ergriff jetzt die Initiative. Er wandte sich an Erixon und fragte: »Wofür steht eigentlich das ›E‹ in Ihrem Namen?«


  Sunfrost kannte die Antwort, mischte sich aber nicht ein.


  Erixon wandte den Kopf und sah Bruder Guillermo einen Augenblick schweigend an. »Das ›E‹ steht für Engineering.«


  »Ich wusste nicht, dass auf Genet bereits auch Schiffsingenieure genetisch optimiert werden«, bekannte Guillermo.


  Wahrscheinlich ist es seine entwaffnende Offenheit, die ihn die indiskretesten Fragen so stellen lässt, dass er darauf sogar eine Antwort bekommt, auch wenn der Angesprochene nicht im Traum daran gedacht hat, etwas preiszugeben, ging es Rena durch den Kopf.


  Die Kommandantin der STERNENKRIEGER entschied sich intuitiv dafür, der Sache einfach ihren Lauf zu lassen. Es war nicht das erste Mal, dass sich Bruder Guillermos untrüglicher Instinkt für Zwischenmenschliches als weitaus verlässlicher erwiesen hatte, als ihr eigener.


  »Ich war Bergbauingenieur auf Poison«, erklärte Erixon. »Man hatte mich für den Einsatz auf Poison genetisch optimiert. Meine Fähigkeit zur Methanatmung, eine große Kältetoleranz und meine Netzhautrezeptoren für das Infrarotspektrum stellen die wichtigsten Anpassungen dar.«


  »Ich weiß nicht, ob diese Frage vielleicht zu intim ist, aber welchen Grund haben Ihre Eltern dafür gehabt…«


  »Aus mir einen Freak zu machen?«, schnitt Erixon dem Olvanorer das Wort ab. Er klang eher belustigt, als wütend.


  »Auf Genet sieht man das wohl anders als auf der Erde.«


  »Auf Grund meines Glaubens bin ich prinzipiell gegen gentechnische Eingriffe in die Keimbahn. Menschen sollten nicht nach wirtschaftlichen Aspekten normiert werden. Das ist unmenschlich für die Betroffenen, die keinerlei Möglichkeit haben, selbst darüber zu bestimmen, welche Manipulationen an ihrem Erbgut vorgenommen werden und welche nicht.«


  »Bravo!«, rief Erixon. »Das Plädoyer für eine unberührte Schöpfung von einem Mann des Glaubens…« Erixon schnaubte abfällig.


  Durch die Facettenaugen lässt sich sein Gesichtsausdruck kaum interpretieren!, ging es Sunfrost durch den Kopf. Laut sagte sie: »Lieutenant, mäßigen Sie Ihren Ton!« Im nächsten Moment ärgerte sie sich, dass sie sich nicht wie geplant herausgehalten hatte.


  »Entschuldigen Sie bitte«, gab Erixon zurück. »Aber ich finde diese Intoleranz eines Olvanorers gegenüber der Meinung von unzähligen Menschen nicht okay – besonders da Bruder Guillermos Orden die Toleranz gegenüber anderen Rassen predigt.«


  Der Mönch starrte den Ingenieur entgeistert an. »Ich… ich denke, ich muss mich entschuldigen, Captain. Vielleicht… sollte ich noch einmal über meine Einstellung nachdenken…«


  Erixon atmete tief durch – und grinste. »Nein, eigentlich nicht. Ich will Ihnen die ganze Geschichte erzählen, Bruder Guillermo.« Er blickte Rena an. »Vorausgesetzt, der Captain ist einverstanden, da sie das meiste sicherlich bereits aus meiner Akte weiß.«


  Sunfrost nickte.


  »Ich war Bergbauingenieur in einer Taranit-Mine auf Poison. Taranit ist ein Mineral, das über fast hundert Jahre hinweg in Sandströmaggregaten als Katalysator unverzichtbar war und sich nur unter unvertretbar hohem Aufwand synthetisieren ließ. Meine Eltern wollten mir ein möglichst sorgenfreies Leben ermöglichen, und damals bezogen die Bergbauingenieure auf Poison und anderen Methanwelten die höchsten Einkommen.«


  »Warum sind Sie dann nicht auf Poison geblieben und ein reicher Mann geworden, Lieutenant Erixon?«, fragte Bruder Guillermo. »War es Ihnen vielleicht zuwider, diese aufgezwungene Bestimmung zu akzeptieren?«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Erixon. »Da ich in jeder Hinsicht perfekt an meinen Job und die Umgebung auf Poison angepasst war, war ich dort sehr zufrieden. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als die Rechnersysteme der Bergbauroboter optimal zu kalibrieren. Das Problem war nur, dass eines Tages ein Verfahren entwickelt wurde, mit dessen Hilfe Taranit sehr viel preiswerter synthetisch hergestellt werden konnte. Die Taranit-Minen auf Poison wurden geschlossen. Man brauchte mich nicht mehr. Ich habe mich dann beim Space Army Corps beworben, dort die Eingangstests bestanden und mache nun im Grunde etwas ganz Ähnliches wie damals auf Poison. Ich überwache große Maschinen und kalibriere deren Rechnersysteme.«


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen im Raum.


  Schließlich fuhr der Genetic in gedämpftem Tonfall fort: »Ich weiß nicht, ob Sie sich das vorstellen können. Sie scheinen für bestimmte Aufgaben geschaffen zu sein und dann braucht man Sie plötzlich nicht mehr, sondern wirft Sie weg wie ein schadhaftes Modul. Ich hatte keine Chance, auf meinem Heimatplaneten Genet eine andere Beschäftigung zu bekommen, denn überall hätte ich mit wesentlich besser angepassten Konkurrenten mithalten müssen. Auf Genetiker-Welten macht man kaum einen Unterschied zwischen Menschen und Maschinen. Der Einzelne ist wie ein Schaltkreis in einem großen Mechanismus. Er zählt nur, solange er gebraucht wird.«


  »Dann stehen Sie den Bestrebungen der Genetiker-Föderation nach einer Liberalisierung der Gentechnik-Gesetze also kritisch gegenüber?«, fragte Rena.


  Ein Ruck durchlief Erixon. »Ist das der Grund, weshalb Sie mich hierher bestellt haben, Captain? Wollten Sie meine Loyalität überprüfen?«


  »Nein«, antwortete Rena nur.


  »Ich bin stolz darauf, ein Genetic zu sein, und ich vermag vieles zu tun, was anderen unmöglich ist. Außerdem bin ich mir sicher, dass es einst einen guten Ansatz gegeben hat – aber der ist verloren. Man kann nur hoffen, dass sich der verheerende Einfluss von Sven Reich und seinem TR-Tec-Trust nicht noch weiter ausbreitet. Aber falls es doch zu einer Auseinandersetzung kommt, können Sie sich auf mich verlassen!«


  


  *


  


  »Captain, wir erreichen jetzt den Rendezvous-Punkt mit den Genetiker-Einheiten«, meldete Lieutenant Kronstein. »Es handelt sich insgesamt um vier Einheiten, die sich auf Abfangkurs befinden.«


  Rena Sunfrost war gerade auf die Brücke zurückgekehrt. Immer wieder echoten Teile des Gesprächs mit Bruder Guillermo und Lieutenant Erixon durch ihr Bewusstsein. Manches von dem, was Erixon berichtet hatte, war ihr aus den Akten bekannt gewesen. Aber die dortigen Angaben waren natürlich über die reinen Fakten nicht hinausgegangen.


  »Die sich nähernden Einheiten der lokalen Raumverteidigung haben eine Art Formation eingenommen«, berichtete unterdessen Kronstein. Auf einem Nebenbildschirm war eine schematische Positionsdarstellung in Pseudo-Drei-D-Qualität zu sehen. »Den aufgezeichneten Energiesignaturen nach sind alle Schiffe gefechtsbereit.«


  »Über wie viele Gauss-Geschütze verfügen unsere Gegner?«, fragte Rena.


  »Ich denke, dass alle vier Schiffe zusammengenommen etwa dieselbe Anzahl von Geschützen wie die STERNENKRIEGER haben«, erklärte der Ortungsoffizier. »Aber was Schussfrequenz und Manövrierfähigkeit angeht, sind wir ihnen überlegen.«


  »Also steht es unentschieden, was die Feuerkraft angeht«, stellte Sunfrost fest.


  »Uns erreichen ständig Transmissionen, die uns eindringlich davor warnen, unseren Weg bis in den Orbit von Genet fortzusetzen«, sagte Kronstein.


  »Waffen!«, wandte sich Rena an Robert Ukasi, den Waffenoffizier der STERNENKRIEGER.


  »Gefechtsbereit, Ma'am. Angesichts der Tatsache, dass unsere Gegner nur über Projektilwaffen verfügen, habe ich auf den Einsatz des Plasmaschirms verzichtet.«


  »Natürlich, Lieutenant.«


  Der Plasmaschirm war gegen Energiewaffen wie die Traser der Qriid entwickelt worden. Aber gegen Wuchtgeschosse gab es nach wie vor nur eine einzige Verteidigung – eine gute Panzerung!


  Leider existierte kein ausreichender Schutz gegen schwere Gauss-Geschütze…


  »Ruder!«


  »Captain?«, meldete sich John Taranos.


  »Wir setzen unseren Weg unbeirrt fort. Sie werden keinerlei Kurskorrektur vornehmen.«


  »In dem Fall fliegen wir mitten durch ihre Formation hindurch«, stellte Taranos fest.


  Sunfrost nickte. »Exakt! Falls wir angegriffen werden, übergeben sie beim ersten gegnerischen Schuss die Kontrolle über die Schiff Steuerung an Lieutenant Ukasi. Aber die Genetics werden nicht unklug genug sein, um sich allen vier Breitseiten von uns auszusetzen.«


  »Aye, Captain.«


  Die STERNENKRIEGER verfügte sowohl oben und unten als auch an beiden Seiten über je 40 Gauss-Geschütze und konnte so in jede Richtung 2000 Schuss pro Minute feuern.


  Rena blickte auf den großen Panoramabildschirm, auf dem Kronstein jetzt die vier sich nähernden Einheiten heranzoomte. Sie hatten tatsächlich eine Formation angenommen, die jener des Space Army Corps ähnelte.


  »Wir erreichen jetzt eine gute Distanz, um ein Gefecht zu beginnen«, meldete Ukasi.


  »Wir werden auf keinen Fall den ersten Schuss abgeben!«


  Sunfrost lehnte sich in ihrem Kommandantensitz zurück.


  Diese Mission gefällt dir nicht!, ging es ihr dabei durch den Kopf. Ein Auftrag mit unklaren Konturen und Alternativen, die jeweils gleichermaßen verhängnisvoll erscheinen. Vertrauen wir darauf, dass die andere Seite blufft, könnten wir dafür bezahlen, indem sie uns mit empfindlichen Treffern bestraft. Schießen wir als Erste, wird Raimondo uns alle in das nächste Schwarze Loch befördern. In dem Fall wird im Humanen Rat aus einer Debatte über Gentechnik ganz schnell ein Streit über die Befugnisse des Space Army Corps und das Recht jedes Mitglieds der Humanen Welten auf innere Autonomie werden…


  »Distanz verringert sich«, meldete Kronstein.


  »Senden Sie den Schiffen dieses Verbandes unsere Grußsignale.«


  »Signale werden nicht erwidert«, stellte der Lieutenant einen Moment später fest.


  Die Raumschiffe der Genetiker hatten stark abgebremst.


  Dasselbe galt für die STERNENKRIEGER – nur war ihr Bremsvorgang darauf ausgerichtet, in den Orbit um Genet einzuschwenken, sodass der Leichte Kreuzer jetzt immer noch mit einer Geschwindigkeit von etwa zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf die Formation der Genetiker zuraste.


  Zu dieser Eigengeschwindigkeit addierte sich noch der geringe Schub, mit dem die Genetiker-Schiffe der STERNENKRIEGER entgegenstrebten, sodass beide Seiten sich relativ zueinander mit fast fünfzehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit annäherten.


  Die Zeit schien jetzt nur so dahinzukriechen.


  »Wir erhalten eine Transmission vom Raumboot AURELIS STAR, dem Flaggschiff des Verbandes«, meldete Kronstein.


  »Schalten Sie sie durch, David«, forderte Captain Sunfrost ihn auf. »Ich nehme zwar nicht an, dass wir etwas anderes als ein paar weitere Drohungen zu hören bekommen, aber ich will mir nicht mangelnde Kommunikationsbereitschaft nachsagen lassen.«


  Auf dem Hauptschirm der STERNENKRIEGER erschien das Gesicht eines Mannes in einer schlichten, grauen Kombination.


  »Hier spricht Captain Todd Sund, Kommandant der AURELIS STAR. Sie werden ein letztes Mal dazu aufgefordert, Ihren Kurs zu ändern und abzudrehen. Deaktivieren Sie Ihre Geschütze und drehen Sie ab. Sollten wir in exakt fünf Minuten keinerlei Anzeichen dafür orten, dass Sie unsere Anweisungen ernst nehmen, habe ich den Befehl, das Feuer auf Sie zu eröffnen. Unsere Gauss-Kanonen stehen den Ihren an Leistungsfähigkeit in nichts nach.«


  »Das ist mir durchaus bewusst, Captain Sund«, erwiderte Rena kühl und sachlich.


  Ihr Blick haftete sich dabei an Sunds Gesicht. Was ist los? Suchst du unbewusst nach irgendeiner Abweichung von der Norm? Einem äußeren Zeichen genetischer Optimierung? Du Närrin!


  »Neben der Tatsache, dass Sie das Leben Ihrer Besatzung riskieren, sollten Sie auch die politischen Komplikationen eines möglichen Konflikts in Betracht ziehen!«, fügte Sund hinzu.


  »Darüber sollen sich andere den Kopf zerbrechen. Ich erfülle nur einen militärischen Auftrag«, entgegnete Rena eine Spur schroffer, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


  »Wenn es hier zum Konflikt kommt, steht das Space Army Corps als eine Organisation da, die sich missbrauchen lässt, um die berechtigten Einzelinteressen von Mitgliedsregierungen der Humanen Welten zu unterdrücken.«


  »Es könnte aber auch sein, dass die Genetiker-Förderation als ein Bund von egoistischen Lobbyisten dasteht, die dem Space Army Corps in den Rücken fallen, dem sie doch auch ihre eigene Sicherheit vor den Qriid verdanken!«


  Sund lächelte kühl. »Für jemanden, der sich um die politischen Komplikationen gar nicht kümmert, haben Sie aber erstaunlich intensiv darüber nachgedacht, Captain Sunfrost.«


  »Ich stelle fest, dass Ihre Botschaft gegenüber meinem Gespräch mit Lordmanager Zaid nichts Neues enthielt. Sunfrost Ende.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  »Wir werden von Peilstrahlen der gegnerischen Zielerfassung anvisiert«, teilte David Kronstein mit.


  »Was halten Sie davon, wenn wir scheinbar auf die Bedingungen des Lordmanagers eingehen?«, fragte Wong an seinen Captain gewandt.


  »Wie meinen Sie das, Raphael?«


  Wong hob die Augenbrauen. »Ganz einfach. Wir fliegen ein Ausweichmanöver und ändern den Kurs um neunzig Grad. Sobald wir außer Schussweite sind, gehen wir erneut auf Kurs Richtung Genet-Orbit.«


  »Also ein Zickzack…«


  »Wenn Sie so wollen. Lieutenant Taranos? Wie viel Zeit würden wir dadurch verlieren?«


  »Wir«, der Ruderoffizier gab ein paar Daten in sein Display ein, »würden den Orbit etwa drei Stunden später erreichen.«


  »Die Genetiker würden uns folgen«, wandte Ukasi ein.


  »Aber die maximalen Beschleunigungswerte ihrer Triebwerke sind zu schwach, um uns einholen zu können, bevor wir das Orbit erreichen«, erläuterte Taranos. »Selbst dann, wenn wir nur Korrekturschub verwenden und ansonsten lediglich mit dem nach und nach abgebremsten Austrittsschwung aus dem Sandströmraum weiterfliegen.«


  Der Konfrontation ausweichen?, überlegte Sunfrost. Gibst du deine Überzeugung so schnell auf, dass die andere Seite bluffen wird? Bist du wirklich so leicht zu verunsichern? Dann such dir einen anderen Job, Rena!


  »Nein«, entschied sie. »Wir befinden uns auf einer Routinepatrouille, über die die Systemregierung ordnungsgemäß informiert wurde. Das heißt, wir haben jedes Recht, diesen Kurs zu fliegen und werden uns daran nicht von dieser zusammengewürfelten Möchtegern-Flotte von Firmensöldnern der TR-Tec abbringen lassen. Ruder, wir bleiben auf Kurs!«


  


  *


  


  Jurij R. Zaid aktivierte über ein Rechnermodul an seinem Handgelenk den Transparenz-Modus der Außenwände seines Büros, das im 230. Stock des Reich-Towers lag.


  Man hatte einen traumhaften Blick über die wie auf dem Reißbrett angelegte Stadt Future City und deren strenge, nach geometrischen Prinzipien angelegte Silhouette. »Ein Stein gewordener Barockgarten«, so hatte der längst verstorbene Ted Reich diesen Ort einst bezeichnet, als der erste Sektor der Stadt mit tatkräftiger und vor allem finanzieller Unterstützung seines Konzerns bezugsfähig gewesen war. Das war bereits mehr als 80 Jahre her.


  Ted Reich hatte die Einweihung dieser »Heimat der Wissenschaft und Forschung« nicht lange überlebt. Er war den Folgen des Marquanteur-Syndroms erlegen, einer sehr seltenen Erbkrankheit, die Reichs Familie alle paar Generationen einmal heimgesucht hatte. Bei den Betroffenen kam es plötzlich zu Wucherungen des Hirngewebes. Die Veränderungen waren irreversibel und führten innerhalb von Wochen zum Tod. Nur einer unter zweihundert Millionen Menschen wies diese genetische Disposition für das Marquanteur-Syndrom auf, weswegen auch bis weit ins zweiundzwanzigste Jahrhundert hinein kaum auf diesem Gebiet geforscht, geschweige denn Medikamente entwickelt worden waren.


  Wann die Krankheit bei dem Betroffenen in ihr akutes Stadium trat, war nicht vorherzusehen. Es konnte bereits im Jugendalter geschehen. Bei der Mehrzahl der genetisch dafür disponierten Personen geschah dies in den Jahren zwischen vierzig und fünfzig.


  Ted Reich war dreiundsechzig gewesen, als er starb. Immer noch viel zu früh, angesichts einer durchschnittlichen menschlichen Lebenserwartung von hundertzehn Jahren. Aber die Überlebensdauer für Träger des Marquanteur-Gens hatte er weit überschritten. Seine Familie von diesem Fluch zu befreien, war eine Haupttriebfeder für Reich gewesen. Er hatte dem Technologiekonzern TR-Tec bei der Übernahme der Geschäfte von seinem gleichnamigen Vater eine Kurskorrektur verpasst und in die Bio-Technik investiert – im Nachhinein betrachtet ein Erfolgsrezept. Ted Reichs Ziel hatten die Forscher in der Konzernzentrale, die unter seinem Nachfolger vor dreißig Jahren aus Sicherheitsgründen ins Einstein-System verlegt worden war, schließlich erreicht. Es gab eine Therapie, die es ermöglichte, das Marquanteur-Gen aus der Keimbahn zu entfernen und damit Reichs Nachkommen von der Bedrohung durch diese Krankheit zu befreien.


  Für Ted Reich selbst war diese Entwicklung jedoch zu spät gekommen. Ihm hatte man nicht mehr helfen können.


  Tragisch, dachte Zaid, der Lordmanager der Genetiker-Föderation, während er den Blick über die Stadt schweifen ließ. Unzählige Antigrav-Gleiter schwebten um die Kuppeln und Türme von Future City. Man war unwillkürlich an einen Bienenstock erinnert. In der Ferne glitzerte die untergehende Sonne Aurelis in den Fluten des Robert Koch Meeres, einem Binnensee von der Größe Nordamerikas, an dessen Küste die wichtigsten Städte Genets wie an einer Perlenkette lagen: Neben Future City selbst waren das Helix, Genetica und Aurelis Town. Sven Reich versucht, das Erbe seines Großvaters zu bewahren und in seinem Sinn fortzusetzen – aber er wird irgendwann einsehen müssen, dass er den Weg freimachen muss. Freimachen für jene Geschöpfe, denen sein Konzern erst die Existenz ermöglichte – die ihm und seinesgleichen aber weit überlegen sind.


  Aber noch war dieser Zeitpunkt nicht gekommen, und das wusste auch Jurij Zaid. Noch war der enorme Einfluss, den Reich und seine Lobbyisten besaßen, unersetzlich. Ohne diese Lobby wäre es kaum möglich gewesen, dass die eigentlich illegalen Aktivitäten des TR-Tec-Konzerns so lange vom Humanen Rat toleriert worden waren.


  Zumindest jener Teil, der in diesem Gremium überhaupt bekannt ist!, überlegte Zaid. Schließlich ist die Bioforschung von TR-Tec wie ein Eisberg. Neun Zehntel sind unsichtbar…


  Und das sollte auch noch eine Weile so bleiben.


  Jurij Zaid folgte einer genau ausgearbeiteten Strategie.


  Der einzige Punkt, den er in der aktuellen Entwicklung nicht vorhergesehen hatte, war das frühe Auftauchen der STERNENKRIEGER.


  Damit war eigentlich erst zu rechnen gewesen, nachdem der Humane Rat sich vielleicht irgendwann zu einem Ultimatum gegenüber der Genetiker-Föderation durchgerungen hatte – was ja durchaus noch in den Sternen stand. Reichs Lobbyisten arbeiteten fieberhaft daran, das Ultimatum zu verhindern oder wenigstens zu verzögern.


  Für Zaid lag es auf der Hand, dass Raimondo hinter den Kulissen seine Fäden gezogen hatte, um die STERNENKRIEGER hierher zu beordern und für die Humanen die Muskeln spielen zu lassen.


  Vor Zaids innerem Auge erschien das Dossier, das ihm über die Kommandantin Rena Sunfrost zugespielt worden war. Er hatte die Akte einmal an einem Lesegerät überflogen. Jetzt war es jederzeit abrufbar in seinem photographischen Gedächtnisspeicher. Immer wieder war er die darin enthaltenen Daten auf der Suche nach Schwächen durchgegangen.


  Vor einigen Jahren ist sie auf Dambanor II durch eine primitive Projektilwaffe mit Steinschloss schwer verletzt worden, rekapitulierte Zaid. Sie hat damals offenbar die Entschlossenheit des Sauroiden unterschätzt, der sie angegriffen hat – daraus kann man folgern, dass sie alles tun wird, damit ihr das nicht ein zweites Mal passiert! Sie ist zu intelligent, um den gleichen Fehler zweimal zu machen.


  Ein Summton durchdrang die Stille.


  Zaid berührte ein Sensorfeld an dem Modul, das er am Handgelenk trug. Ein Teil der transparenten Außenwand verwandelte sich in einen Bildschirm.


  Die dunkelhaarige Gestalt von Sven Reich erschien in einer so perfekten Pseudo-3-D-Qualität, dass man hätte denken können, er würde über der Stadt schweben.


  Zaid lächelte knapp zur Begrüßung.


  »Guten Tag, Lordmanager Zaid«, begrüßte ihn der Konzernchef, der sich mit einer Überlichttransmission jederzeit in Zaids Büro schalten lassen konnte.


  »Was kann ich für Sie tun, Mister Reich?«, fragte der Angesprochene höflich.


  »Zurzeit schlagen die Debatten im Rat hohe Wellen. Ich verfolge das hier von Einstein aus und hatte gerade erst eine Konferenz-Schaltung mit einigen Lobbyisten auf der guten alten Erde – aber bei Ihnen spitzt sich die Entwicklung ja offenbar ebenfalls dramatisch zu!«


  »Ich verfahre weiterhin nach Plan. Und mit etwas Geschick lässt sich ein Zwischenfall inszenieren, der sich in unserem Sinne nutzen lässt. Das Space Army Corps wird als Aggressor dastehen, und Raimondos Rolle in diesem miesen Spiel dürfte dann ans Tageslicht kommen. Es wäre ein Wunder, wenn er das politisch überleben sollte, Mister Reich.«


  »Das ist genau der Punkt, über den ich mit Ihnen reden möchte«, sagte der Chef von TR-Tec.


  »Ich verstehe nicht ganz, Mister Reich«, sagte Zaid, dessen Gesicht jetzt zu einer Maske erstarrt war. Aber das war eine Lüge. Er wusste sofort, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. Vorhin, als der Konzernboss die Konferenzschaltung mit seinen Lobbyisten im Humanen Rat erwähnt hatte, war dem Lordmanager bereits alles klar gewesen.


  »Die Mitglieder des Humanen Rates, mit denen ich gesprochen habe, sind der Ansicht, dass jedwede Eskalation die Stimmung in diesem Gremium gegen uns wenden wird. Sie raten uns daher dringend ab, es auf eine Zuspitzung der Lage ankommen zu lassen«, sagte Reich auf eine sehr eindringliche Art und Weise, die Zaid aus tiefster Seele hasste. Für ihn war es das autoritäre Gehabe eines Mannes, der Widerspruch kaum zu ertragen vermochte.


  »Ihre Lobbyisten sind Feiglinge, Mister Reich«, sagte Zaid in einem eisigen Tonfall. »Man wird uns für Bluffer halten, wenn wir die STERNENKRIEGER einfach passieren lassen. Außerdem verpassen wir die einmalige Gelegenheit, Admiral Raimondo politisch kaltzustellen, was für das weitere Schicksal der Genetiker-Föderation von entscheidender Bedeutung sein kann!«


  »Ja natürlich, ich teile Ihre Argumente. Aber noch werden die entscheidenden Schlachten im Humanen Rat geschlagen…«


  »Von einer Bande unfähiger Angsthasen, deren genetische Ausstattung sie auf Genet oder Epikur nicht einmal dazu berechtigen würde, eine Prüfung als Straßenfeger abzulegen!«, schimpfte Zaid.


  »Tut mir Leid, aber im Rest der Humanen Welten gilt noch immer das Prinzip der Volksherrschaft – nicht die Herrschaft der Fähigsten, wie in den Drei Systemen.«


  Schön wär's, wenn die Herrschaft der Fähigsten tatsächlich in den Drei Systemen verwirklicht worden wäre!, durchzuckte es Zaid. In Wahrheit ist es bis jetzt doch nur die Herrschaft des Geldes!


  »Ich denke, wir haben uns verstanden, Lordmanager«, sagte Sven Reich zum Abschied.


  


  *


  


  Die STERNENKRIEGER erreichte die gegnerische Formation.


  Der Zeitpunkt, von dem an die andere Seite das Feuer hatte eröffnen sollen, war längst überschritten. Lieutenant Taranos nahm lediglich ein paar kleine Kurskorrekturen vor, um nicht mit einem der Raumboote zusammenzustoßen, das mit voller Absicht auf Kollisionskurs zur STERNENKRIEGER gebracht worden war.


  Auf der Brücke des Leichten Kreuzers herrschte eine angespannte Atmosphäre. Sämtliche Brückenoffiziere waren hoch konzentriert. Ukasi korrigierte laufend seine Beschießungspläne, sein Finger schwebte sozusagen die ganze Zeit über dem Auslöser der Gauss-Kanonen.


  Aber bislang war es nicht bis zum Äußersten gekommen.


  Wenn sie jetzt nicht feuern, haben sie ihre letzte Chance, uns zu stoppen, vertan, wusste Rena.


  Der Flug durch die Formation der Genetiker dauerte nur wenige Sekunden.


  »Wir haben es geschafft«, stellte Kronstein schließlich mit Blick auf seine Ortungsanzeigen fest und das Bild, das sich auf dem Panoramaschirm bot, unterstrich diese Aussage. Der Weg Richtung Genet war frei. Die Einheiten der Genetiker mussten zunächst ein Wendemanöver durchführen, ehe sie der STERNENKRIEGER folgen konnten. Sie konnten dem Leichten Kreuzer zwar noch hinterher feuern, doch die Wahrscheinlichkeit eines Treffers war äußerst gering.


  »Es scheint, als hätten Sie Lordmanager Zaid richtig eingeschätzt, Captain«, äußerste Wong anerkennend.


  »Im Orbit warten inzwischen noch ein paar weitere Raumboote auf uns«, meldete Lieutenant Kronstein.


  »Ich glaube nicht, dass wir von denen jetzt noch ernsthafte Schwierigkeiten zu erwarten haben«, war Rena überzeugt. Sie wandte sich an Wong. »Sobald wir im Orbit von Genet angekommen sind, geben Sie mir bitte Bescheid, Raphael. Bis dahin haben Sie die Brücke.«


  »Jawohl, Captain.«


  


  *


  


  Rena fand sich in einem der Aufenthaltsräume der STERNENKRIEGER ein, um eine Tasse Kaffee zu trinken – eine Angewohnheit, die sie nur noch mit einem Bruchteil ihrer Zeitgenossen teilte, da sich inzwischen Syntho-Drinks in allen nur erdenklichen Geschmacksnuancen den Markt zu annähernd hundert Prozent erobert hatten.


  Sie zog sich einen Becher aus dem Getränkespender und bemerkte Titus Naderw, den Piloten der Landefähre L-1. Er war ein hervorragender Pilot, der sich vor einiger Zeit bei der neu eingerichteten Jäger-Staffel beworben hatte. Die praktisch nur aus einem Gauss-Geschütz, einer engen Pilotenkabine und dem Unterlichtantriebsaggregat bestehenden Raumjäger waren mit dem neuartigen Mesonenantrieb ausgestattet und um ein Vielfaches wendiger als alle anderen Schiffstypen, die das Space Army Corps bisher im Einsatz hatte. Noch war die Anzahl der Jäger klein – aber schon bei ihrem ersten Einsatz während der Rückeroberung des Wega-Systems hatten sie entscheidenden Anteil daran gehabt, die Qriid-Flotte zu besiegen.


  Naderw nahm Haltung an, als er Sunfrost bemerkte.


  Er hatte sich mit Corporal Bat McConnarty unterhalten, der im Marine-Team der STERNENKRIEGER stellvertretender Kommandant war, und ihm in den schillerndsten Farben die Vorzüge der neuen Jäger geschildert.


  »Haben Sie schon Bescheid, was Ihre Bewerbung bei der Jägerstaffel angeht?«, fragte Sunfrost.


  »Nein, Captain. Jedenfalls noch nichts Endgültiges.«


  »An meiner dienstlichen Beurteilung hat es bestimmt nicht gelegen«, versicherte Sunfrost.


  »Ich weiß, Ma'am, danke.« Naderw zuckte mit den Schultern. »Während unseres letzten Aufenthalts auf Spacedock 13 habe ich die Eingangstests mitgemacht. Jetzt bin ich in der engeren Auswahl, aber bis jetzt weiß ich noch nichts Definitives. Wahrscheinlich gibt es sehr viele Bewerber und die Produktion der Jäger läuft ja auch erst an.«


  Rena nippte an ihrem Kaffee und verzog angewidert das Gesicht.


  Der Zuckeranteil war viel zu hoch. Irgendjemand schien den Getränkespender neu kalibriert zu haben.


  »Dass ich Sie ungern verliere, wissen Sie ja«, sagte Rena.


  »Ich bitte Sie nur um eins, Crewman.«


  »Worum immer Sie wollen, Captain.«


  »Ich möchte davon nicht erst dann etwas erfahren, wenn ich Ihre Versetzungspapiere in die Hände bekomme. Sagen Sie es mir, sobald man es Ihnen gesagt hat – auch wenn es noch inoffiziell sein sollte.«


  »Aye, aye, Captain.«


  Ein Summton ließ Rena ihren Armbandkommunikator aktivieren.


  Wongs asiatische Gesichtszüge erschienen auf dem Display.


  »Hier ist die Brücke. Wir haben ein Objekt im freien Raum geortet, das unsere Aufmerksamkeit verdient.«


  »Worum handelt es sich?«, fragte Rena.


  »Den Orter-Daten nach ist es eine pflanzliche Lebensform. Das Objekt hat einen Durchmesser von etwa einem Meter, eine unregelmäßige Form und ist zweifellos organisch. Näheres kann nur durch genauere Untersuchungen herausgefunden werden.«


  »Organische Substanzen sind auch in den Kometen unseres eigenen Sonnensystems enthalten«, gab Sunfrost zu bedenken. »Aber dafür ist das Objekt viel zu groß… Ich bin gleich bei Ihnen!«


  


  *


  


  Als Rena die Brücke erreichte, lagen bereits genauere Daten vor.


  »Captain, wir haben die Flugbahn des Objekts zurückberechnet und außerdem eine Spektralanalyse durchgeführt«, meldete Wong.


  »Ergebnisse?«, fragte Rena.


  »Lieutenant Kronstein ist sich sicher, dass diese Spore von Green stammen muss. Entfernung zwischen Green und der gegenwärtigen Position der Spore beträgt 0,8 AE. Zu dem Zeitpunkt, da sie von dort ›gestartet‹ ist, jedoch nur 0,5 AE. Green befand sich zu dieser Zeit an einem anderen Punkt seiner Umlaufbahn.«


  »Trotzdem – ein langer Weg!«, sagte Sunfrost.


  »Bedenken Sie, dass auch Brocken von Marsgestein auf der Erde gefunden wurden und umgekehrt. Die hatten einen ähnlich langen Weg hinter sich.«


  »Green ist eine Dschungelwelt«, sinnierte Sunfrost. »Könnte es sein, dass sich die dortigen Lebensformen ins All auszubreiten versuchen?«


  »Es hat den Anschein, Captain. Die Spektralanalyse erhärtet übrigens die Hypothese, nach der die Spore vom ersten Planeten des Aurelis-Systems stammt. Aber dazu kann Ihnen David mehr sagen.«


  Sunfrost wandte sich an Kronstein. »Ich bin gespannt, David!«


  »In der Spektralanalyse lässt sich feststellen, welche Elemente das Objekt enthält. Und mit unseren verfeinerten Ortungsmethoden lässt sich sogar die Isotopenverteilung ermitteln. Jeder Organismus nimmt aus der Umgebung Blei auf. Die Isotopenverteilung dieser Bleimengen sind sehr charakteristisch für einen bestimmten Planeten – ja sogar für eine bestimmte Gegend. Die Spektralanalyse stimmt ziemlich genau mit den Werten überein, die wir von Green ermitteln können. Um herauszufinden, aus welcher Region des Planeten die Spore stammt, müssten wir uns ins Orbit von Green begeben oder eine Landefähre dorthin schicken.«


  »Vielleicht tun wir das noch«, sagte Sunfrost.


  Ihre Fingerspitzen berührten die leichte Erhebung unter ihrer blauen Space Army Corps-Uniform knapp unterhalb des Halsansatzes.


  Rena trug dort jenes Projektil als Talisman an einer Halskette, durch das sie auf Dambanor II schwer verletzt worden war. Sie wirkte nachdenklich. Ihr untrüglicher Instinkt meldete sich.


  »Könnte dieses Objekt Ergebnis genetischer Manipulationen sein?«, fragte sie. »Vielleicht haben die Genetics versucht, Organismen zu erschaffen, die im Weltraum überlebensfähig sind…«


  »Der Schluss liegt nahe«, bestätigte Wong. »Schließlich war Green eine landwirtschaftliche Versuchswelt von BIOS, einer hundertprozentigen Tochter von TR-Tec. Die dortigen Forschungsstationen wurden aber vor Jahrzehnten aufgegeben. Faktisch wird Green wie eine Sperrzone behandelt, auch wenn nie ein entsprechender offizieller Antrag gestellt wurde. Die lokalen Behörden untersagen jedoch das Betreten des Planeten.«


  »Ich frage mich, was auf Green tatsächlich geschehen ist und warum die Genetiker meinen, es geheim halten zu müssen«, überlegte Rena laut.


  »Ich weise ungern darauf hin, aber falls wir an dieser Spore nähere Untersuchungen anstellen wollen, sollten wir jetzt eine Fähre ausschleusen, die uns später in den Orbit folgt«, erklärte Wong. »Lieutenant Taranos, veranschaulichen Sie die Flugbahnen!«


  »Ja, Sir«, bestätigte der Ruderoffizier. Er aktivierte ein Fenster im Panoramaschirm, das eine schematische Positionsdarstellung der Spore, der STERNENKRIEGER, des Flottenverbands um die AURELIS STAR und des Planeten Genet zeigte. Die STERNENKRIEGER strebte weiter dem Orbit um Genet entgegen und bremste dabei kontinuierlich ab, während das Objekt die Flugbahn des Leichten Kreuzers bereits gekreuzt hatte und sich in einem Neunzig-Grad-Winkel davon entfernte.


  »Ich möchte, dass dieses Ding eingesammelt wird«, erklärte Rena. »David, rufen Sie Dr. Nikolaidev. Sie soll sich im Hangar der L-1 zur Teilnahme an der Bergungsmission einfinden und gleich an Ort und Stelle Untersuchungen zur biologischen Struktur dieses Organismus durchführen.« Die Kommandantin der STERNENKRIEGER wandte sich an Wong. »Die Mission wird unter Ihrem Kommando stehen, Raphael. Ich empfehle Ihnen, Bruder Guillermo mit an Bord zu nehmen.«


  »Auf seine wissenschaftliche Kompetenz würde ich auch ungern verzichten«, erwiderte Wong.


  


  *


  


  Titus Naderw saß an der Steuerkonsole der L-1. Außer ihm nahmen noch Bruder Guillermo und Lieutenant Simone Nikolaidev, die Schiffsärztin, an der Mission teil. Sie verstand sich über den im engeren Sinn medizinischen Arbeitsbereich hinaus auch auf biologische Analysen.


  Zur Untersuchung des Objekts, das mit Hilfe von Gravitationsprojektoren an Bord geholt werden sollte, hatte sie ein umfangreiches Arsenal an Analyse-Technik mit an Bord gebracht. Es würde nämlich ein paar Stunden dauern, ehe die L-1 nach Erfüllung ihres Auftrags der STERNENKRIEGER in den Orbit von Genet folgen und wieder in ihren Hangar einfliegen konnte.


  Die L-1 wurde aus dem Hangar der STERNENKRIEGER ausgeschleust. Die Flugbahnen des Shuttles und der Spore standen in einem zwanzig Grad Winkel zueinander. Naderw hatte mit Hilfe des Bordrechners den Rendezvouspunkt errechnet. Zwei Stunden würde es bis dorthin dauern.


  Naderw saß konzentriert an seiner Konsole. Auf dem Hauptbildschirm war, abgesehen von den Sternen und dem hellen Licht der Sonne Aurelis zunächst nichts zu sehen. Erst nachdem eine Stunde vergangen war und die L-1 nach einer kurzen, genau berechneten Beschleunigungsphase sich dem Objekt nun deutlich genähert hatte, gelang es Naderw, die Spore auf dem Schirm heranzuzoomen. Immerhin war aus dieser Entfernung jetzt schon einmal eine Strukturanalyse möglich.


  Dr. Nikolaidev fand eindeutige optische Hinweise auf das Vorhandensein zellularer Strukturen.


  »Was immer genau das auch ist, es lebt – oder hat gelebt«, erklärte die Schiffsärztin, die in diesem Fall als Exobiologin herhalten musste. Da der Kontakt zu fremden Lebensformen – gleichgültig ob intelligent oder nicht – beinahe zum Alltag der Space Army Corps Schiffe gehörte, war es für die Bordärzte Pflicht, zumindest über Grundkenntnisse in exoterrestrischer Physiologie und Biochemie zu besitzen.


  Schließlich diente dies mittelbar auch der Gesundheitsfürsorge für die eigene Besatzung, denn jeder Fremdkontakt war ein Risiko. Die Gefahr, dass die Besatzung eines Space Army Corps-Schiffs durch Mikroparasiten verseucht wurde, gegen die das menschliche Immunsystem keinerlei Abwehrmöglichkeiten besaß, war allein schon Grund genug, um in der Ausbildung der Space Army Corps Ärzte auf diesem Gebiet einen besonderen Schwerpunkt zu legen. Die Analyse exoterrestrischer mikrobiologischer Systeme und ihrer biochemischen Vorgänge gehörte natürlich dazu.


  »Es existiert nach wie vor die Theorie, dass auch auf der Erde das Leben aus dem Weltraum gekommen ist«, sagte Titus Naderw, der bei dieser Mission sein ganzes Können als Top-Pilot des Space Army Corps in die Waagschale werfen musste. Das Einfangen eines derart kleinen Objektes verlangte ein Höchstmaß an Präzision. »Was halten Sie eigentlich davon, Bruder Guillermo?«, wandte sich Naderw an den Olvanorer-Mönch. »Oder steht der Gedanke, dass das Leben die Erde aus dem Weltraum erreichte, im Gegensatz zu Ihrem Glauben?«


  »In der Prä-Weltraumära gab es Zeitalter, in denen Glauben und Wissen scheinbar Gegensätze waren. Aber für uns Olvanorer gilt das nicht. Wir haben uns sowohl dem einen wie dem anderen verschrieben. Und dass das irdische Leben tatsächlich auf dem blauen Planeten entstanden sein muss, ist für uns kein Dogma wie für die neukatholischreformierte Kirche.«


  »Dann habe ich da vielleicht was verwechselt«, gab Naderw zu.


  »Selbst wenn Aminosäuren und andere organische Verbindungen in Eisklumpen gefroren auf der Erde gelandet sind, ist die interessante Frage doch, was danach geschah! Und das wissen wir bis heute nicht genau. Nur eins steht fest: Die Erde ist keineswegs der einzige Ort im Universum gewesen, an dem dieser Prozess zur Entwicklung von Leben führten!«


  Lieutenant Commander Wong beteiligte sich nicht an diesen Spekulationen. Er war vollkommen auf jenen Teil der Ortungsinstrumente konzentriert, der nicht auf die Spore ausgerichtet war.


  So konnte er beobachten, wie sich die STERNENKRIEGER weiter dem Orbit von Genet näherte und schließlich darin einschwenkte.


  Gleichzeitig aber war auch auf den Anzeigen erkennbar, dass von mehreren Standorten auf der Oberfläche Raumboote gestartet waren und sich auf dem Weg ins Orbit befanden.


  Außerdem gab es ein Raumfort, das in einer geostationären Umlaufbahn Genet umkreiste. Ursprünglich war es vom Space Army Corps bemannt worden. Seit dem ersten Qriid-Krieg, der vor elf Jahren mit der Schlacht im Tridor-System geendet hatte, war dieses Raumfort jedoch mit von der Systemregierung übernommen worden – selbstverständlich mit technischer und personeller Unterstützung von TR-Tec. Seinerzeit hatte man Kräfte für den Kampf gegen die vogelähnlichen Invasoren freimachen wollen. Ursprünglich war es nur eine vorübergehende Maßnahme gewesen, die jedoch nie aufgehoben worden war. Jetzt ärgerte sich so mancher im Humanen Rat über die Folgen dieser Sparsamkeit.


  Was die Flottille von Raumbooten um die AURELIS STAR anging, so machte er sich keine Sorgen. Wenn mit der Spore alles glatt ging, war die L-1 aus diesem Raumsektor verschwunden, ehe es zu Komplikationen kommen konnte.


  Titus Naderw ließ die L-1 zu einem genau vorausberechneten Zeitpunkt die Flugbahn der Spore kreuzen. Kurz bevor es zur Kollision kommen konnte, legte er die Fähre auf einen Parallelkurs und glich die Geschwindigkeit so exakt wie möglich an, sodass beide Objekte sich relativ zueinander kaum noch bewegten. Projizierte Gravitationskräfte erfassten daraufhin die Spore und zogen sie näher an die L-1 heran. Das Außenschott der Schleuse öffnete sich, und die gefangene Spore wurde in die Schleusenkammer hineingesogen. Das Außenschott wurde geschlossen.


  »Führen Sie einen langsamen Ausgleich der Schwerkraft durch«, verlangte Dr. Nikolaidev an Naderw gewandt. »Ich möchte nicht, dass das Ding zu Boden plumpst wie ein Stein.«


  »Kein Druckausgleich?«


  »Erst nach dem Bioscan.«


  »In Ordnung.«


  Auf dem Hauptschirm war jetzt sichtbar, was in der winzigen Schleusenkammer der L-1 geschah, die eigentlich dafür geschaffen war, Menschen den Ausgang auf Welten ohne oder mit giftiger Atmosphäre zu ermöglichen.


  Die Spore landete weich auf dem Boden, da Naderw die künstliche Schwerkraft nur sehr langsam erhöhte.


  Dr. Nikolaidev führte anschließend einen weiteren Bioscan durch, mit dem noch einmal gründlich überprüft wurde, ob sich irgendwelche Mikroparasiten in dem Objekt verborgen hielten, die für den menschlichen Organismus eine schädliche Wirkung haben konnten.


  Das Ergebnis stand schnell fest.


  »Parasitenkontrolle verlief negativ«, meldete Nikolaidev. »Sie können den Druckausgleich durchführen.«


  »Ich schlage vor, dass wir nach dem Druckausgleich erst einmal abwarten, bevor sich jemand von uns in die Schleuse wagt«, sagte Bruder Guillermo. »Wenn diese Spore tatsächlich von Green stammt, dann bedeutet das höchstwahrscheinlich, dass ihr Metabolismus in irgendeiner Form auf Sauerstoff angewiesen ist. Wir wissen nicht, ob der Kontakt mit einer sauerstoffhaltigen Atemluft nicht zu irgendwelchen Aktivierungsreaktionen führt.«


  »Sie haben vollkommen Recht, Bruder Guillermo«, bestätigte Dr. Nikolaidev.


  Lieutenant Commander Wong gab unterdessen Befehl, Kurs auf Genet zu nehmen…


  


  *


  


  Der Planet Genet nahm zwei Drittel des Panoramaschirms in der Zentrale der STERNENKRIEGER ein. Die L-1 näherte sich inzwischen der gegenwärtigen Position des Leichten Kreuzers.


  Die ganze Zeit über hatte Wong und die Besatzung der Raumfähre Funkstille bewahrt, obwohl mit Sicherheit bereits erste Untersuchungsergebnisse der Weltraumspore vorlagen.


  Ein halbes Dutzend Raumboote war von der Oberfläche aus gestartet. Die kleinen, aber gut bewaffneten Einheiten umringten die STERNENKRIEGER und glichen ihre Umlaufgeschwindigkeit jener des Leichten Kreuzers an. Im Gegensatz zur AURELIS STAR und ihrer Flottille, handelte es sich bei diesen Einheiten ausschließlich um Schiffe ohne Überlichtantrieb.


  Darüber hinaus war die Umlaufgeschwindigkeit des Raumforts modifiziert worden, sodass es jetzt ständig in einer Position blieb, von der aus auf die STERNENKRIEGER gefeuert werden konnte.


  Sie lassen die Muskeln spielen, dachte Sunfrost. Aber wenn schon die Aggression der Flottille um die AURELIS STAR nur ein Bluff war – wie soll ich denn dann das hier ernst nehmen?


  »Captain, wir bekommen das ID-Signal der L-1«, meldete Kronstein.


  »Erwidern Sie und geben Sie Bescheid, dass die Hangarschleuse geöffnet wird.«


  Wenig später flog die L-1 in den Hangar an Bord der STERNENKRIEGER ein.


  Gleich darauf meldete sich Wong über Interkom auf der Brücke.


  Sein Gesicht erschien auf einem der Nebenbildschirme.


  »Captain, wir haben die Spore an Bord genommen. Dr. Nikolaidev und Bruder Guillermo haben bereits einige Untersuchungen daran durchgeführt. Unter mikrobiologischen Gesichtspunkten ist sie für uns harmlos. Aber was die genetische Analyse angeht, liegen Ergebnisse vor, die ich kaum glauben mag.«


  »Spannen Sie uns nicht auf die Folter, Raphael«, verlangte Sunfrost.


  »Die Spore enthält Sequenzen aus menschlicher DNA, Captain.«


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später wurde im Raum des Captains eine Besprechung einberufen, an der sämtliche Offiziere des Schiffs teilnahmen.


  Dr. Nikolaidev und Bruder Guillermo trugen ihre Untersuchungsergebnisse vor, und es gab nicht den geringsten Grund, daran zu zweifeln. Auf einem Bildschirm wurde die Spore gezeigt, die inzwischen ins medizinische Labor gebracht worden war.


  »Auch wenn es niemand hier im Raum wirklich fassen kann, aber ein Teil dieses Objekts ist so menschlich wie Sie und ich«, erklärte Bruder Guillermo.


  »Haben wir hier das Ergebnis gentechnischer Manipulationen vor uns?«, fragte Sunfrost.


  »Ohne Zweifel«, erklärte Bruder Guillermo und wandte sich in Richtung der Schiffsärztin. »Ich nehme an, dass Sie meine Einschätzung teilen, Dr. Nikolaidev.«


  Der weibliche Lieutenant atmete tief durch und nickte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es gelungen sein könnte, menschliches Erbgut mit der Erbsubstanz von Pflanzen zu verbinden, aber genau das ist hier geschehen.«


  »Wenn das wahr ist, haben sich die Genetiker schon viel weiter von den gesetzlichen Grundlagen der Humanen Welten entfernt, als dies selbst die Befürworter des Ultimatums für möglich gehalten hätten«, stieß Sunfrost hervor. Ihr Blick wurde sehr ernst und verriet Entschlossenheit. »Wir müssen wissen, was auf Green geschehen ist!«


  »Ich glaube nicht, dass man auf Genet sehr erfreut darüber sein wird«, gab Wong zu bedenken.


  »Das müssen wir in Kauf nehmen. Aber ich habe nicht vor, Lordmanager Zaid um seine Erlaubnis zu bitten!«


  »Auch wenn die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass die Genetiker nicht mit letzter Konsequenz gegen uns vorgehen, so würde ich doch vorschlagen, dass sie sich erst beim Oberkommando des Space Army Corps rückversichern, Captain«, äußerte Wong seine Bedenken. »Auch in Anbetracht der äußerst sensiblen diplomatischen Lage.«


  Rena fühlte für einen kurzen Moment Ärger in sich aufsteigen. Verdammt, Raphael! Sei nicht so übervorsichtig!


  Noch ehe sie zu antworten vermochte, kam ihr Lieutenant Kronstein argumentativ zu Hilfe.


  »Ich würde dringend davon abraten, mit Commodore Jackson – oder gar Raimondo – in dieser Sache Kontakt aufzunehmen. Wir müssen damit rechnen, dass unsere Transmissionen abgehört werden, selbst wenn sie verschlüsselt sind.«


  »Genau deshalb werden wir auf eigene Faust vorgehen«, nahm Sunfrost den Faden auf. »Rechnen wir besser damit, dass die Verschlüsselungscodes des Space Army Corps auf Genet bekannt sind.«


  »Die Genetiker werden die L-1 beobachtet haben«, gab Wong zu bedenken.


  Sunfrost nickte. »Ja, aber es ist die Frage, ob sie die richtigen Schlüsse daraus gezogen haben.«


  »Und wie sehen Ihre Pläne aus, wenn wir Green erreicht haben, Ma'am?«, fragte der Waffenoffizier Lieutenant Robert Ukasi. »Soweit unsere Fernortung das angezeigt hat, gibt es dort keinerlei Verteidigungsanlagen, die uns daran hindern könnten, den Planeten genauer unter die Lupe zu nehmen.«


  »Bei maximaler Beschleunigung haben die Raumboote der Genetiker keine Chance, uns einzuholen«, fügte Wong hinzu.


  Jetzt, da er seinen Captain nicht hatte überzeugen können, würde er Sunfrost voll unterstützen. »Es könnte also eine Landefähre bereits am Boden sein, bevor wir in Konflikt mit der Genetiker-Flottille geraten!«


  »Der Flottenverband um die AURELIS STAR erreicht erst in etwa drei Stunden den Orbit um Genet«, erklärte David Kronstein.


  John Taranos, der Ruderoffizier, wandte sich an Sunfrost.


  »Captain, ich würde vorschlagen, mit dem Start in Richtung Green zu warten, bis diese Flottille vollständig abgebremst hat und in den Orbit eingeschwenkt ist. So kommen unsere überlegenen Beschleunigungsmöglichkeiten besser zum Tragen, und wir gewinnen im Orbit um Green ein paar Stunden, in denen wir uns ungestört umsehen können.«


  Sunfrost nickte. Taranos hatte Recht. Wenn die STERNENKRIEGER sofort aufbrach, würde die Flottille der Genetiker einfach nur den Kurs korrigieren und der STERNENKRIEGER ungebremst Richtung Green folgen.


  »Ein guter Vorschlag, Lieutenant«, stimmte sie zu. »Dann haben wir ja noch etwas Zeit.« Rena öffnete ein kleines, in den Tisch eingelassenes Terminal und aktivierte auf dem Wandbildschirm des Konferenzraums eine Darstellung von Green. »Tragen wir zusammen, was wir über diesen Planeten wissen. Sämtliche Fakten, die in unseren Datenarchiven verborgen sind oder die die Ortungssysteme uns verraten!«


  


  *


  


  Nachdem die Genetiker-Flottille um die AURELIS STAR im Orbit von Genet angelangt war, reihten sich diese Raumschiffe in die Formation jener Schiffe ein, die im Moment den Leichten Kreuzer STERNENKRIEGER geradezu belagerten.


  Als die Geschwindigkeitswerte der Genetiker-Raumer auf ein Minimum gesunken waren, gab Rena den Befehl zu maximaler Beschleunigung. Der Leichte Kreuzer setzte sich in Bewegung. Die Maschinen der Impulstriebwerke ließen den Boden der Zentrale vibrieren, und ein leichtes Brummen war zu hören. Ein Effekt, der nur in der Aufwärmphase auftrat.


  Mit einem Blitzstart hatte das, was hier vor sich ging, genau genommen nichts zu tun. Wenn die STERNENKRIEGER mit maximaler Impulskraft der Ionentriebwerke und unter Einsatz der Gravitationsfelder, die vor den Bug projiziert wurden und das Schiff gewissermaßen nach vorne fallen ließen, startete, erreichte das Schiff gerade einmal 400 g. Das klang viel, doch es bedeutete, dass erst nach acht Stunden die notwendigen vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht wurden, um in den Sandström-Raum überzuwechseln.


  Aber mit jeder Lichtsekunde, die das Schiff sich von Genet entfernte, wuchs das Tempo. Der Vorsprung war schon nach kurzem so groß, dass die Raumboote der Genetiker die STERNENKRIEGER erst einholen konnten, wenn das irdische Raumschiff längst in den Orbit von Green eingeschwenkt war.


  »Captain, mehrere Raumboote der Genetics haben sich in Bewegung gesetzt!«, meldete Kronstein.


  »Behalten Sie sie im Auge, David«, sagte Sunfrost.


  »Außerdem erreicht uns eine Transmission des Lordmanagers.«


  »Ignorieren«, befahl sie. »Wir werden erst dann wieder eine Kontaktaufnahme zulassen, wenn wir uns im Orbit von Green befinden und die Landefähre die Oberfläche erreicht hat.« Sunfrost wandte sich an ihren Ersten Offizier. »Raphael, ich möchte, dass Sie die Leitung des Außenteams übernehmen. Nehmen Sie Dr. Nikolaidev und Bruder Guillermo mit. Ansonsten schlage ich vor, dass Sie mit Sergeant Rolfson die Unterstützung durch Angehörige unserer Marine-Einheit besprechen!«


  »Aye, Captain«, bestätigte Wong. »Ich werde auch Lieutenant Erixon ins Team nehmen.«


  »Erwarten Sie, dass Sie den Leitenden Ingenieur auf einer verlassenen Agrarwelt benötigen?«


  »Möglicherweise. Wahrscheinlich weiß er kaum mehr über Green als wir. Aber er ist in diesem System aufgewachsen und kann die Vorgehensweise der Genetiker wahrscheinlich am besten von uns allen einschätzen.« Wong zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie ihn also entbehren können, Captain…«


  »Im Moment haben wir keinerlei technische Probleme an Bord, die nicht von den Mitgliedern der Techniker-Crew behoben oder gemeistert werden könnten, ohne dass ihnen der L.I. die ganze Zeit dabei über die Schultern guckt.«


  


  *


  


  Mit großem Vorsprung vor ihren Verfolgern erreichte die STERNENKRIEGER den Orbit von Green, dem ersten Planeten des Aurelis-Systems.


  Die – verglichen mit Genet – größere Nähe zum Zentralgestirn hatte in Verbindung mit einem hohen Kohlendioxid-Gehalt in der Atmosphäre dafür gesorgt, dass eine üppige Vegetation nahezu die gesamte Landfläche überwucherte. Auch die Meere von Green waren mit schwimmenden Wasserpflanzen bedeckt, sodass der gesamte Planet aus der Ferne an einen grünen Apfel erinnerte.


  Während des mehrstündigen Fluges nach Green hatte Sunfrost einen Schichtwechsel auf der Brücke angeordnet, um zu gewährleisten, dass beim Erreichen des Orbits wieder die Stammcrew die Brücke bemannte. Sie selbst hatte sich nur kurze Ruhephasen gegönnt. Ähnliches galt für Lieutenant Commander Wong, der die Bodenmission vorzubereiten hatte.


  Dr. Simone Nikolaidev und Bruder Guillermo nahmen bis zum Schluss Untersuchungen an der eingefangenen Spore vor, um mit einem möglichst umfangreichen Vorwissen die Oberfläche von Green betreten zu können.


  Nachdem ihr von der Brücke aus das Erreichen des Zielorbits gemeldet worden war, begab sich Sunfrost augenblicklich in die Zentrale der STERNENKRIEGER. Sie hatte ausnahmsweise einen Becher mit dampfendem Kaffee mitgebracht – etwas, was sie ansonsten nie tat, da sie davon ausging, dass es die Dienstauffassung untergrub, wenn ein Vorgesetzter mit schlechtem Beispiel voranging. Aber seit Beginn der Mission im Aurelis-System litt sie unter Schlafmangel, und so hatte sie jetzt diesen Kaffee einfach dringend nötig, um wach zu bleiben.


  Lieutenant Commander Wong bedachte den Captain mit einem etwas irritierten Blick, enthielt sich aber jeden Kommentars. Fähnrich Jamalkerim übergab gerade die Konsole des Kommunikations- und Ortungsoffiziers, die sie in den letzten Stunden vertretungsweise bedient hatte, wieder an Lieutenant Kronstein ab.


  »Orbit erreicht«, meldete Ruderoffizier John Taranos zur Begrüßung. »Wir schwenken in eine stabile Umlaufbahn ein.«


  »Gibt es irgendwelche Besonderheiten?«, fragte Sunfrost.


  »Ja, Captain«, meldete sich Kronstein zu Wort. »Fähnrich Jamalkerim hat in den Stunden des Anflugs auf Green einen Dauerscan der Oberfläche durchgeführt. Dabei wurde eine starke elektrische Aktivität in der Atmosphäre festgestellt.«


  »Ergeben sich dadurch Gefahren für unser Landeteam?«, fragte Sunfrost.


  »Die Gebiete, in denen Dauerentladungen stattfinden, sollten unter allen Umständen gemieden werden. Wir wissen nicht, wie die Bordelektronik darauf reagiert. Im Prinzip findet auf Green ein ähnlicher planetenumspannender Stromfluss statt, wie wir es inzwischen auch von der irdischen Atmosphäre wissen – nur dass die Entladungen auf Grund der enormen Luftfeuchtigkeit sehr viel stärker sind.«


  »Wenn wir ständig die aktuellen Wetterdaten gefunkt bekommen, dürfte es für einen Piloten wie Titus Naderw kein unlösbares Problem darstellen, diesen Turbulenzen auszuweichen«, erklärte Wong.


  Sunfrost wandte sich ihrem Ersten Offizier zu. »Ansonsten werden wir aber nur sehr sparsamen Funkkontakt haben – wenn möglich gar keinen. Ich möchte vermeiden, dass die Genetiker zu früh erfahren, worum es uns hier geht.«


  »Ich verstehe.«


  »Viel Glück, Raphael. Ich bin gespannt darauf, was Sie dort unten herausfinden.«


  Kronstein meldete sich noch einmal zu Wort. »Wir haben die Region gefunden, aus der die Spore stammen muss«, erklärte er.


  Auf einem Nebenschirm erschien eine schematische Darstellung des Planeten, seiner Landmassen, Meere und wichtigsten Oberflächenmerkmale. Ein Gebiet war farbig markiert.


  »Die Übereinstimmung bei der Verteilung der Bleiisotope ist in diesem Gebiet nahe hundert Prozent«, erläuterte der Ortungsoffizier. »Und es gibt da noch ein anderes interessantes Detail.«


  »Und das wäre?«, fragte Rena.


  Kronstein zoomte auf der schematischen Darstellung die markierte Region näher heran. Einzelheiten der topografischen Beschaffenheit wurden erkennbar. Ein quaderförmiges Objekt an der Oberfläche wurde hervorgehoben.


  »Hier handelt es möglicherweise um ein Gebäude«, erläuterte er. »Es gibt ähnliche Objekte an verschiedenen Stellen des Planeten. Wahrscheinlich handelt es sich um menschliche Hinterlassenschaften aus der Zeit, als die Genetiker hier noch Forschungsstationen unterhielten. Diese Station ist nun besonders interessant. Es konnte nämlich eine Energiesignatur angemessen werden.«


  »Haben Sie herausfinden können, wodurch diese Signatur hervorgerufen wird?«, hakte Sunfrost nach.


  Kronstein nickte. »Der Computerabgleich hat ergeben, dass es sich um Energiezellen des auf dem Mars produzierten Typs RFS-33/45 handelt.«


  »Das bedeutet, jemand ist dort unten!«, stellte Wong fest.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Kronstein. »Den Archivdaten nach wurde dieser Energiezellentyp bis vor zehn Jahren in großen Mengen ins Aurelis-System importiert. Danach kam es auf Genet zur Produktion eigener, weiter entwickelter Energiezellen mit so genannten Biokomponenten. Es könnte sich also um irgendwelche hinterlassenen, aber energetisch noch aktiven Geräte handeln.«


  »Wir werden uns den Bereich genauer ansehen«, versprach Wong.


  


  *


  


  Wenig später wurde die L-1 ausgeschleust.


  Außer Wong, Naderw, Bruder Guillermo, Dr. Nikolaidev und Erixon waren noch insgesamt vier Marines unter dem Kommando von Corporal McConnarty an Bord der Fähre. Letztere hatten ihre schweren, raumtauglichen Kampfanzüge angelegt und waren mit Nadlern und schweren Gauss-Gewehren ausgerüstet.


  Der Rest des Teams verfügte lediglich über leichte Panzerungen, da das Tragen der Panzeranzüge eine langwierige Ausbildung und ständiges Training voraussetzte, die nur Marines erhielten. Außerdem trug jeder von ihnen einen Nadler. Schließlich wussten sie nicht, was sie auf der Oberfläche des Planeten erwartete.


  Die L-1 erhielt ständig die neusten Wetterdaten über eine Transmission in Form eines Datenstroms übersandt, die dann vom Bordrechner weiterverarbeitet wurde. Pilot Titus Naderw musste mehreren ausgedehnten Gewitterzonen ausweichen und konnte daher die Zielregion nicht auf direktem Weg ansteuern.


  Tiefer und tiefer sank die Fähre.


  Das Licht der Sonne Aurelis war von der Oberfläche aus nur selten zu sehen. Ausgedehnte Dunstwolken schwebten über den endlosen, wild wuchernden Wäldern, deren grüne Färbung durch die wabernden Nebel hindurchschimmerte. Aber im Infrarotscan hatte man ein exaktes Bild der Oberfläche.


  Lieutenant Erixon hatte über eine Universal-Schnittstelle ein Modul an seine Konsole angeschlossen und konfigurierte die Ortungssysteme so perfekt, dass gestochen scharfe Bilder der topografischen Struktur entstanden. Selbst Lebewesen waren zu erkennen.


  Das Modul war notwendig, da der Ingenieur nur Wärmesignaturen erkennen konnte, die die normalen Displays aber nicht hergaben. Sein Zusatzgerät übertrug die Daten in eine Anzeige, die auf seine Infrarotsicht ausgelegt war. Die Farben auf dem normalen Bildschirm konnte er gar nicht erkennen – nicht einmal verschiedene Grautöne –, doch durch das Modul konnte er noch genauer arbeiten, als jemand mit normalen Augen.


  »Der üppigen Flora dieses Planeten scheint eine weitaus weniger reichhaltige Fauna gegenüberzustehen«, stellte Erixon fest. Seine Infrarotsicht war so genau, dass die minimalen Abweichungen ausreichten, um ihn die Daten entziffern zu lassen. »Die Ortung von Organismen ist an der Oberfläche selbst im Infrarotbereich ausgesprochen schwierig.«


  »Manche dieser wuchernden Pflanzen scheinen eine ähnlich hohe Temperatur zu besitzen, wie wir es ansonsten nur von warmblütigen Lebewesen erwarten«, erklärte Nikolaidev.


  »Es dürfte ausgesprochen interessant sein, den Stoffwechsel dieser Gewächse mal genauer unter die Lupe zu nehmen«, äußerte Bruder Guillermo.


  »Und vor allem die genetische Struktur!«, fügte die Ärztin noch hinzu.


  Es hatte sich in Windeseile an Bord der STERNENKRIEGER herumgesprochen, dass die eingefangene Spore aus einer bizarren genetische Kreuzung von menschlicher und pflanzlicher DNA bestand.


  Für Corporal Bat McConnarty war das allerdings nach wie vor etwas, das sein Vorstellungsvermögen zu sprengen schien.


  »Wie kann so etwas sein? Dann müsste diese Spore doch auch irgendwelche menschlichen Eigenschaften besitzen, wenn eine genetische Verwandtschaft besteht!«


  »Das ist auch zweifellos der Fall«, sagte Erixon zur Überraschung von Dr. Nikolaidev und Bruder Guillermo, die zumindest, was ihre wissenschaftliche Ausbildung anging, mit Sicherheit über mehr Fachkompetenz zu diesem Thema verfügten.


  Die anderen blicken Erixon etwas verwundert an.


  Er fuhr fort: »Sehen Sie, in meine Erbinformation sind DNA-Fragmente einer Tiefsee-Krebsart eingesetzt worden.«


  »Daher Ihre Augen«, stellte McConnarty fest.


  Erixon nickte. »Richtig. Ein unerwünschter Nebeneffekt.«


  »Dann sind Sie – verzeihen Sie den Ausdruck – ein gentechnischer Unfall?«, hakte der Corporal nach.


  »Nein, davon kann keine Rede sein. ›Eine akzeptierte Begleiterscheinung‹ wäre möglicherweise die bessere Wortwahl gewesen. Als Teenager fand ich meine Augen sogar cool. Die Mädchen übrigens auch.« Erixon grinste.


  »Allerdings war für die nächste Generation von Bergbauingenieuren mit Methanatmung eine genetische Optimierung angekündigt. Doch nach dem Ende des Taranit-Bergbaus auf Poison hat man diese Pläne auf Eis gelegt.«


  Keiner der Anwesenden fragte ihn, was er heute von seinen Augen hielt…


  


  *


  


  Die L-1 flog im Tiefflug über die Wipfel der Bäume, die dreißig, vierzig Meter emporwuchsen. In unregelmäßigen Abständen ragten gewaltige Stämme ohne Kronen mehr als hundert Meter in den Himmel.


  Die Ortungsergebnisse zeigten, dass sie aus einem organischen Material bestanden, das eine enorme Dichte aufwies. Es hatte von der chemischen Zusammensetzung her Ähnlichkeit mit sehr harten Holzfasern, wie sie beim irdischen Teak-Holz vorzufinden waren. Doch im Inneren waren diese bis zu zehn Meter dicken Stämme hohl.


  Die Außenmikros der Fähre registrierten Explosionsgeräusche. Immer wieder wurden Sporen, die jener ähnelten, die von der L-1 kürzlich an Bord genommen worden war, in die Höhe geschleudert.


  Jede dieser Sporen besaß Hohlräume, die mit Wasserstoff gefüllt waren, der für gewaltigen Auftrieb sorgte. Hin und wieder explodierten Sporen am Himmel, wenn Blitze in sie einschlugen und dafür sorgten, dass der Wasserstoff mit dem Sauerstoff der Atmosphäre reagierte. Das Sporenmaterial


  wurde auf diese Weise gestreut und gelangte vielleicht erst nach Jahren wieder an die Oberfläche.


  Aber nicht alle Sporen wurden von den Blitzen erwischt.


  Ein Teil von ihnen gelangte durch die Wolkendecke und stieg immer höher. Manche kamen sicherlich an anderer Stelle wieder auf die Planetenoberfläche auf, wenn der gesamte Wasserstoff in den inneren Kammern nach und nach entwichen war. Andere schwebten wie kleine Stratosphärenballons bis in die höheren Luftschichten. Und offenbar auch noch weiter, wie jenes Exemplar bewiesen hatte, das sich jetzt im medizinischbiologischen Labor der STERNENKRIEGER befand.


  »Ich möchte, dass Sie einen Landeplatz suchen, der sich in nicht allzu großer Entfernung zu den gebäudeähnlichen Strukturen befindet, in denen die Ortung der STERNENKRIEGER aktive Energiezellen anpeilen konnte«, wandte sich Wong an Titus Naderw.


  »In Ordnung, Sir. Aber ich fürchte Sie werden bis dorthin ein paar Schritte laufen müssen. Angesichts der starken Vegetation wird es schwierig werden, überhaupt einen Landeplatz zu finden!«


  Die L-1 folgte einem Flusslauf, der durch die dichten Wälder mäanderte und schließlich in einen Binnensee endete.


  »Das scheint mir die beste Möglichkeit für eine Landung zu sein«, schlug Naderw vor.


  Das Shuttle würde sowieso nicht landen, sondern knapp über dem Boden schweben, getragen von Antigrav-Feldern.


  Wong nickte. »Bringen Sie uns nur so nahe ans Ufer, dass wir keine nassen Füße bekommen.«


  »Kein Problem, Sir.«


  Nikolaidev führte eine letzte Kontrolle der Biowerte durch – insbesondere, um auszuschließen, dass die Besatzung von Parasiten befallen wurde.


  Zuerst passierte der Trupp von Marines unter dem Kommando von Corporal Bat McConnarty die Außenschleuse der L-1. Außer McConnarty selbst gehörten dieser Einheit noch die Marinesoldaten Vrida Mkemua, James Levoiseur und Norbert Gento an. Ein Druckausgleich wurde hergestellt.


  Mit dem Gauss-Gewehr im Anschlag und angelegten Kampfanzügen traten sie in den schweren Panzeranzügen ans Ufer.


  McConnarty beorderte seine Leute über Helmfunk an verschiedenen Positionen rund um die Landfähre. Das Wasser machte den weltraumtauglichen Rüstungen natürlich nichts aus. Mit Ortungsmodulen suchten sie die Umgebung nach wilden Tieren oder anderen Gefahren ab. Erixon machte dasselbe mit Hilfe der Ortungssysteme an Bord der L-1.


  »Die Luft ist rein«, erklärte Bat McConnarty schließlich über Funk an alle. »Es scheint hier keinerlei Gefahren zu geben. Zumindest keine, die im Moment erkennbar wären!«


  Jetzt erst passierten Wong, Bruder Guillermo, Dr. Nikolaidev und Erixon die Schleuse, während Naderw an Bord blieb.


  Dr. Nikolaidev nahm ein paar Pflanzenproben und einen DNA-Scan vor.


  Nach wenigen Augenblicken lag zumindest ein vorläufiges Ergebnis vor. »Die entnommenen Proben ähneln in ihrer genetischen Struktur sehr stark der Spore, die wir eingefangen haben«, erklärte die Ärztin an Wong gewandt. »Es sind auch Sequenzen darunter, die mit hoher Wahrscheinlichkeit dem Erbgut eines Menschen entnommen sind. Ein hundertprozentiger Beweis kann erst durch einen genauen Vergleich im Labor erbracht werden…«


  »Dann haben die Genetics also tatsächlich im großen Stil menschliches und pflanzliches Erbgut miteinander kombiniert«, stieß Wong hervor.


  »Wer sagt uns, dass nicht auch die DNA anderer Spezies in diesen Cocktail hineingegeben wurde!«, vermutete Bruder Guillermo.


  »Ich weiß nicht, ob ›Cocktail‹ wirklich der richtige Begriff dafür ist«, mischte sich Erixon ein.


  Bruder Guillermo drehte sich kurz zu ihm um, während er eine blühende Staude mit dem Scanner untersuchte.


  »Es sind zwei Baupläne, die miteinander kombiniert wurden«, meinte Erixon.


  »Einverstanden, Lieutenant«, erwiderte Bruder Guillermo. »Bis auf eine Kleinigkeit. Es sind keinesfalls nur zwei genetische Baupläne, deren charakteristische Merkmale hier eingegangen sind.«


  Wong ordnete an, dass der Marineinfanterist James Levoiseur zusammen mit Titus Naderw bei der Fähre bleiben sollte, während der Rest des Außenteams in Richtung des mutmaßlichen Gebäudes marschieren sollte, in dem die Energiezellen angemessen worden waren.


  Allerdings war es seitdem nicht wieder gelungen, diese sehr charakteristische Energiesignatur noch einmal zu orten.


  Wong führte den Trupp an. Er hielt dabei ein Ortungsmodul in der Hand, das sie davor bewahrte, sich im dichten Unterholz des wuchernden Dschungels schon nach einer halben Stunde Fußmarsch hoffnungslos zu verlaufen.


  Hin und wieder seilten sich spinnenähnliche arachnoide Lebensformen von den Bäumen ab. Sie waren achtbeinig. Der eigentliche Körper durchmaß etwa zwei Meter. Bizarre Beißwerkzeuge befanden sich an der Vorderseite, während mehrere Dutzend Augen über dem gesamten Körper verteilt waren. Die spinnenartigen Geschöpfe schienen die Fäden, an denen sie sich aus den Baumkronen herabließen, lediglich zur leichteren Fortbewegung zu benutzen. Nirgends waren Netze zu sehen. Aber oben in den Baumkronen konnte man sie dabei beobachten, wie sie mit ihren Beißwerkzeugen Blätter von den Ästen nagten.


  Bruder Guillermo ging davon aus, dass es sich um ehemalige Jäger handelte, deren Lebensweise zunächst der von irdischen Spinnen sehr ähnlich gewesen war. »Ich nehme an, dass der akute Beutemangel sie zu Pflanzenfressern gemacht hat. Ich habe mit einem Umgebungsscan festgestellt, dass so gut wie keine Kleintiere in einem Umkreis von etwa einem Kilometer vorhanden sind.«


  »Sie meinen, die Pflanzen wuchern hier dermaßen, dass für die hiesige Fauna keine Möglichkeit mehr bestand, sich zu entfalten?«, fragte Wong etwas verwundert.


  »Normalerweise gilt aber, dass sich die Fauna bei üppigen Pflanzenwuchs erst recht entfalten kann«, stellte Dr. Nikolaidev fest. »Schließlich bedeutet das ein üppiges Nahrungsangebot.«


  »Im Prinzip ist das zutreffend, Doktor«, gab Guillermo zu.


  »Aber vielleicht stimmt bei Ihren Überlegungen eine Voraussetzung einfach nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Sie gehen von Erd-Pflanzen aus, die über relativ schwache Abwehrmechanismen verfügen und daher die Nahrungsgrundlage für zahllose Tierarten sein können. Aber wenn wir davon ausgehen, dass Green tatsächlich mal eine Agrarwelt war…« Bruder Guillermo sprach nicht weiter. Er blickte sich um, wirkte auf einmal nervös. In der Linken hielt er sein Ortungsgerät, während seine Rechte die Sensorfelder berührte. Eine Furche bildete sich mitten auf seiner Stirn.


  »Ein Hauptproblem der Landwirtschaft ist doch die Schädlingsbekämpfung!«, sagte Wong. »Wenn Sie nun sagen, dass es hier so gut wie keine Kleintiere gibt, dann wurde hier vielleicht daran gearbeitet, schädlingsresistente Pflanzenarten heranzuzüchten.«


  Die Riesenspinnen stießen Quieklaute aus, sobald sie den Boden berührten.


  McConnarty und die Marines gingen in Stellung, um diese gewaltigen Tiere notfalls abwehren zu können. Ihnen selbst drohte von den Spinnen zwar kaum eine Gefahr, doch bei ihren leichter gepanzerten Gefährten sah das anders aus. Aber dazu bestand keinerlei Notwendigkeit, wie sich sehr schnell herausstellte.


  »Sie sind auf der Flucht!«, stellte Bruder Guillermo überrascht fest.


  »Vor uns oder…« Wong kam nicht mehr dazu seinen Satz zu Ende zu sprechen.


  »Zurück!«, rief Bruder Guillermo. »Ich habe gerade schon verstärkte elektrische Aktivität gemessen.« Er streckte den Arm aus und deutete zu einem der gewaltigen, knorrigen Urwaldriesen.


  Der Baumstamm hatte einen Durchmesser von mindestens zehn Metern. Von seiner eigentlichen Rinde war kaum etwas zu sehen. Darüber befand sich ein dichtes Geflecht aus Schlingpflanzen und efeuartigen Parasiten.


  Eine dieser Schlingpflanzen löste sich plötzlich vom Stamm und streckte sich blitzschnell nach Vrida Mkemua aus, schlang sich um ihren linken Fuß und brachte die Marineinfanteristin zu Fall. Am Fuß zog dieser lianenartige Tentakel Mkemua zu sich heran.


  Die Marine verlor dabei das Gauss-Gewehr. Während sie in ihrem Panzeranzug über den Waldbogen gezogen wurde, riss sie den Nadler heraus. Die Waffe war so eingestellt, dass sie nicht einzelne Betäubungsprojektile abschoss, sondern einen kontinuierlichen, tödlichen Strahl von Partikeln. Diese durchdrangen das Ziel wie unzählige Nadeln, damit musste auch der lianenartige Pflanzenarm durchtrennt werden können.


  Mkemua feuerte. Sie schwenkte dabei den Nadler, dessen Partikelstrahl den Fangarm schließlich durchtrennte.


  Zwei weitere Pflanzenarme – giftgrün, sehr geschmeidig und mit einem knospenartigen Ende – schnellten herab. Zielsicher wanden sie sich um die Marine. Funken tanzten über Mkemuas Rüstung. Offenbar wurde ihr ein Stromschlag versetzt, der ihr durch die Panzerung jedoch nichts anhaben konnte. Ein ätzender Geruch verbreitete sich.


  Da wurde Vrida Mkemua plötzlich in die Höhe gerissen.


  »Auf den Baum feuern!«, rief McConnarty.


  Die Marines feuerten ihre Gauss-Gewehre ab. Eine rasche Folge von Schüssen fetzte in den Stamm und das Gewirr aus Schlingpflanzen, von denen nicht auf den ersten Blick zu sagen war, ob es sich um verschiedene Organismen in Symbiose oder ein einziges, bizarres Gewächs handelte. Die Gauss-Geschosse schlugen einfach durch das ultraharte Holz.


  »Weiter feuern«, befahl McConnarty, und stellte selbst den Beschuss ein.


  Er nahm sich Zeit, um genau zu zielen, und feuerte auf die Tentakel, die Mkemua in zwanzig Meter Höhe umschlangen.


  Jeder des Teams konnte über Funk ihre Flüche hören – und dann ihre panischen Schreie!


  In diesem Moment kappte McConnarty ihre Fesseln, und sie fiel.


  Erixon riss seinen Nadler heraus und richtete den Partikelstrahl auf eine Stelle knapp oberhalb der Wurzel. Doch die winzigen Nadelspitzenprojektile drangen nicht durch das ultraharte Holz.


  Er fluchte und schrie den Marines zu: »Feuern Sie auf diese Stelle!«


  Norbert Gento ignorierte ihn, doch Levoiseur kam seiner Aufforderung nach.


  Plötzlich erschlafften die Fangarme, die bereits wieder heranschnellten, und eine gespenstische Stille trat ein, sobald die Marines das Feuer einstellten.


  »Verdammt!«, knurrte Wong, als er sich neben Mkemua auf die Knie niederließ. Ein scharfer, ätzender Geruch hing in der Luft.


  Normalerweise konnte jeder Marine einen Sturz aus zwanzig oder dreißig Metern problemlos überleben – selbst dann, wenn kein Antigrav-Pak aufgeschnallt war. Über die Servo-Kraftverstärkung konnte man sich abfedern. Aber Vrida Mkemua war einfach wie ein Stein zu Boden gefallen.


  Einen Moment später befand sich Dr. Nikolaidev direkt neben dem ersten Offizier der STERNENKRIEGER. Wong wollte gerade die Handschuhe ausziehen, um die Systeme des Panzeranzugs bequemer abfragen zu können, da fiel ihm die Ärztin in den Arm.


  »Nein, lassen Sie das!«, rief sie. Sie hielt einen Bioscanner über die Marineinfanteristin. »Sie ist von einer starken Säure bedeckt.«


  »Die kann die Panzerung doch nicht durchdrungen haben!«, wandte Wong ein.


  »Darum sollten Sie auch Ihre Handschuhe anbehalten«, fauchte Nikolaidev. Sie seufzte und richtete sich auf. »Keine Lebenszeichen…«


  »Wie kann das sein?«, fuhr Gento sie an. »Nichts Natürliches kann…«


  »Gento!«, brachte McConnarty den Marine zum Schweigen und wandte sich ruhig an die Ärztin. »Wie?«


  »Die Gelenke waren schon immer die Schwachstellen der Panzeranzüge. Überall sonst hat die Rüstung gehalten, als diese Pflanzententakel versucht haben, sie zu zerquetschen. Sie hat mehrere Frakturen, unter anderem einen Genickbruch.«


  Wong nickte. »Lieutenant Erixon, woher wussten Sie, wo die Schwachstelle des Baums ist?«


  Der Ingenieur deutete mit der Waffe auf die von ihm und Levoiseur beschossene Stelle. »Hier habe ich eine Zone mit besonders hohen Temperaturwerten festgestellt. Von dort gingen Impulse aus. Ich konnte es deutlich sehen. Es muss eine Art Gehirn gewesen sein – irgendein Punkt, von dem aus Befehle ausgesandt wurden.« Er trat näher an den Baum.


  »Gehen Sie zurück!«, rief Dr. Nikolaidev.


  Aber Erixon ließ nicht beirren. »Der Baum und diese Ranken sind ein einziges Gewächs, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussieht«, erklärte er. »Und jetzt ist diese Pflanze tot.«


  »Was sind das für Impulse, die Sie gesehen haben wollen, Lieutenant?«, erkundigte sich Wong skeptisch.


  »Ich war natürlich nur in der Lage, die Wärmeabstrahlung zu erkennen.« Erixon zuckte mit den Schultern.


  Bruder Guillermo blickte auf seinen Scanner und sagte: »Es könnte Elektrizität gewesen sein. Es gibt im Inneren der Bäume zahllose kleine Wasseradern, die als Leiter dienen könnten.«


  Ein knarrendes Geräusch ließ die Mitglieder des Außenteams für einen Moment erstarren.


  Offenbar hatte der Beschuss mit Gauss-Gewehren die Stabilität des Stamms erheblich gemindert. Vielleicht war es aber auch der Umstand, dass die »Signalzentrale« jetzt inaktiv war. Jedenfalls senkte sich der gewaltige Stamm nieder und schlug noch beim Fall eine Schneise in die Vegetation.


  Jetzt trat auch Dr. Nikolaidev näher und untersuchte die genetische Struktur des Gewächses.


  »Auch hier finden sich Fragmente menschlicher DNA«, stellte sie fest.


  Erixon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Falls Sie bei einen Organismus, der eine Marineinfanteristin zermalmt, wirklich das Attribut menschlich verleihen wollen, Doktor…«


  


  *


  


  Raphael Wong entschied gegen das Aufbegehren von Norbert Gento, die Leiche von Vrida Mkemua zunächst zurückzulassen. Später würde man sie bergen können.


  Schweigend setzte das Außenteam um Lieutenant Commander Wong seinen Weg fort. Die beiden Marines Bat McConnarty und Norbert Gento flankierten die Gruppe. Sie waren sehr still. Natürlich lag das auch am Tod ihrer Kameradin.


  Doch Bruder Guillermo hatte den Eindruck, dass McConnarty besonders dadurch geschockt war, dass überhaupt ein Marine hatte sterben können.


  In den servoverstärkten und mit extrem starker Panzerung versehenen Anzügen konnten die Elite-Infanteristen des Space Army Corps selbst Traserschüsse der Qriid überstehen. Dieses Gefühl der Unverwundbarkeit war nun zerstört.


  Soldaten starben immer wieder. Doch dass das auch einem schwer gepanzerten Marine in einem einfachen Dschungel passieren konnte – das hatte das Weltbild des Corporals zerrüttet…


  Immer wieder stießen sie auf Riesenspinnen, die an dicken und offenbar erstaunlich elastischen Fäden in die Baumwipfel emporkletterten. Wenn sie sich urplötzlich abseilten, war dies nach wie vor ein Grund zur Vorsicht. Zwar bestand kein Zweifel daran, dass McConnarty und die beiden anderen Marines die Arachnoiden notfalls mit ihren Gauss-Gewehren abwehren konnten. Aber falls ein koordinierter Rudelangriff von sehr vielen dieser Riesenspinnen erfolgte, konnten eventuell doch einige von ihnen zu den weniger geschützten Mitgliedern des Landeteams durchbrechen.


  Die Fauna von Green schien allerdings nicht angriffslustig zu ein.


  Die Arachnoiden nahmen jedes Mal sofort Reißaus. Nach einer kurzen Phase, in der das Landeteam beobachtet wurde, löste dessen Auftauchen eine fast panikartige Reaktion aus.


  Viele der Arachnoiden ließen sich an ihren Fäden zu Boden.


  Andere schwangen sich zu benachbarten Baumriesen, verankerten dort einen neuen Faden und setzten ihren Weg von Wipfel zu Wipfel fort.


  »Die scheinen Angst vor uns zu haben«, stellte Wong fest.


  »Vielleicht haben sie schlechte Erfahrungen mit Menschen«, schlug Bruder Guillermo vor.


  »Es wäre gut, wenn wir auch von diesen Arachnoiden eine Genprobe bekommen könnten«, meinte Dr. Nikolaidev.


  »Wie sollen wir das machen?«, fragte Wong. »Schließlich wissen wir nicht, wie die Arachnoiden darauf reagieren, wenn wir einen von ihnen betäuben. Nicht einmal über ihren Intelligenzgrad lässt sich etwas Gesichertes sagen.«


  »Aber über den Intelligenzgrad der Pflanze, die Vrida Mkemua angegriffen hat!«, mischte sich Bruder Guillermo ein.


  »Sie war so gut wie unverwundbar. Aber die Pflanze hat die Schwachstelle erkannt.«


  »Unsinn«, behauptete Wong. »Die Gelenke haben nur als Erstes nachgegeben.«


  »Das ist nicht unbedingt so, Sir«, mischte sich McConnarty ein.


  »Die Ranken, die ich durchschossen habe, lagen genau um Knie und Hals. Nirgendwo sonst.«


  »Zufall?«, fragte der Olvanorer skeptisch.


  »Gehen Sie jetzt nicht etwas zu weit, Bruder Guillermo?«, meinte Wong.


  Bruder Guillermo zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht bilde ich mir ja auch nur etwas ein…«


  »Achtung! Ich habe hier etwas entdeckt!«, rief Norbert Gento. Der Marineinfanterist hatte die Gruppe in diesem Moment geführt.


  Er befand sich etwa zwanzig Meter vor den anderen und stoppte in der Nähe einer Staude mit riesigen Blättern.


  Als die anderen Gento erreicht hatten, starrten auch sie auf ein seltsames, knospenartiges und etwa anderthalb Meter durchmessendes Gebilde, das inmitten der Blätter zu sehen war.


  Die Riesenknospe war an einer Seite geöffnet.


  Der Oberkörper eines Menschen ragte daraus bis zur Hüfte hervor. Es handelte sich um einen Mann. Seine grüne Haut war völlig haarlos, die Augen geschlossen.


  


  *


  


  Zwei Drittel des Panoramabildschirms auf der Brücke der STERNENKRIEGER wurde von dem Planeten Green eingenommen, dessen grüne Oberfläche mit weißgrauen Wolkenschlieren übersät war.


  Hier und da waren die gewaltigen elektrischen Entladungen in der Atmosphäre sogar noch aus dem All zu sehen. In den höheren Luftschichten leuchteten Blitze auf.


  Dass diese Entladungen Teil eines globalen Stromflusses waren, stand inzwischen fest. Aber das war nichts Besonderes, sondern kam auf vielen Planeten mit dichter, wasserdampfhaltiger Atmosphäre vor. Die meisten Planeten mit erdähnlichen Umweltbedingungen gehörten dazu.


  Was Lieutenant Kronstein im Moment beschäftigte, waren die Muster, nach denen sich diese Entladungen über die Oberfläche Greens verteilten. Es gab signifikante Abweichungen von den Werten, die der Bordrechner für einen Planeten mit den auf Green herrschenden Umweltparametern errechnet hatte, und das musste seinen Grund haben.


  Aber noch war Kronstein in diesem Punkt zu keinem Ergebnis gelangt, das irgendeine Aussage zuließ.


  Gedankenverloren saß er vor seiner Konsole und starrte auf das Display, das eine schematische Darstellung des Planeten Green und der globalen Stromflüsse zeigte, so wie diese von den Sensoren der STERNENKRIEGER angezeigt wurden.


  Wenn es dort unten eine intelligente Spezies gäbe, würde ich an eine Kommunikationsform denken, überlegte er.


  Doch ein anderes Problem erforderte jetzt seine Aufmerksamkeit.


  Insgesamt siebzehn Raumboote der Genetiker näherten sich seit geraumer Zeit Green – darunter die Flottille um die AURELIS STAR sowie weitere Einheiten, die zuvor im Orbit um Genet stationiert gewesen waren. Es hatte wiederholt Kontaktversuche der Verfolger gegeben, die Kronstein – auf Befehl des Captains hin – konsequent ignoriert hatte.


  Aber jetzt war eine Änderung eingetreten.


  »Captain, die Flottille um die AURELIS STAR hat Kampfformation angenommen«, meldete Kronstein. »In etwa einer Stunde sind sie soweit heran, dass ihre Gauss-Geschütze mit relevanter Trefferwahrscheinlichkeit abgefeuert werden können.«


  Die Anzeige des Hauptschirms veränderte sich.


  Im Hintergrund war der Planet Genet als kleine braunblaue Kugel zu sehen, dahinter die umliegenden Sterne.


  Die Positionen der Schiffe, die zu dem durch einige Einheiten aus dem Orbit von Genet verstärkten Verband der AURELIS STAR gehörten, mussten in der Bildanzeige farbig markiert werden, da sie bei diesem Zoomfaktor nur als unscheinbare Lichtpunkte erkennbar waren.


  Kronstein sorgte dafür, dass sie deutlicher sichtbar wurden. Die Kampfformation war nicht zu übersehen.


  »Waffen!«, wandte sich Captain Sunfrost an Lieutenant Ukasi. »Ich gehe davon aus, dass die STERNENKRIEGER gefechtsbereit ist, sobald die Genetiker-Einheiten auf Schussweite heran sind.«


  »Kein Problem, Ma'am«, bestätigte Ukasi.


  »Wir können nicht abschätzen, ob die Genetiker erneut nur bluffen.«


  »Die Tatsache, dass sie ein zweites Mal auf Konfrontation setzen, spricht eigentlich dafür, dass sie es diesmal ernst meinen«, glaubte Ukasi.


  »Wir werden von ihnen angewiesen, diesen Raumsektor sofort zu verlassen«, meldete Kronstein.


  »Schalten Sie mir eine Verbindung zu Captain Sund«, verlangte Sunfrost.


  »Sofort.«


  Das Gesicht des Kommandanten der AURELIS STAR erschien auf dem Hauptschirm.


  »Schön, dass Sie sich nicht länger unseren Kontaktversuchen verweigern, Captain Sunfrost«, sagte Sund mit ziemlich galligem Unterton. »Sie wissen genau, dass Green zu einer Sperrzone gehört und das Betreten dieses Planeten nicht erlaubt ist.«


  »Ich habe mich mit den diesbezüglichen Vorschriften vertraut gemacht, Captain Sund.«


  »Das freut mich – kann ich doch nun wohl Ihrerseits Vernunft und einen baldigen Rückzug erwarten.«


  »Green ist niemals zu einem Sperrgebiet der Humanen Welten erklärt worden. Dies ist nicht einmal auf der Systemebene geschehen. Es gibt kein Sperrgebiet. Zumindest hat der Wissenschaftsrat von Genet nie einen begründeten Antrag auf Errichtung eines Sperrgebietes an den Humanen Rat gestellt. Und das hätte er tun müssen, um tatsächlich ein gültiges Sperrgebiet einzurichten. Es liegt nicht einmal eine Warnung von TR-Tec vor, der Green ja wohl früher als Standort für Agrarforschung benutzt hat. Und der Grund dafür liegt auch auf der Hand, Captain Sund.«


  »Warum halten wir uns mit diesen Spitzfindigkeiten auf, Captain Sunfrost?«


  »Es hätte jemand erklären müssen, was auf Green geschehen ist – und mir scheint, dass dann möglicherweise offenbar geworden wäre, in welch eklatanter Weise gegen die Gentechnik-Gesetze der Humanen Welten verstoßen wurde!«


  Sund lächelte kühl. »Ich hatte nicht gedacht, dass Sie mir hier ernsthaft irgendwelche Paragraphen um die Ohren hauen wollen, Captain. Sie haben eine Landefähre auf die Planetenoberfläche geschickt, und wenn Sie Ihr Außenteam nicht sofort zurückbeordern, werden wir das Feuer eröffnen.«


  »Ich bin überzeugt davon, dass Sie das auch diesmal nicht wagen werden«, versetzte Sunfrost.


  »Sie überschreiten Ihre Kompetenzen bei weitem, Captain Sunfrost.«


  »Guten Tag, Captain Sund. Sunfrost Ende.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen und das Gesicht des Kommandanten der AURELIS STAR verschwand vom Bildschirm.


  »Volle Kampfbereitschaft!«, ordnete Sunfrost an. »Ruder!«


  »Ja, Captain?«, sagte Taranos.


  »Wenden Sie den Aggressoren die Breitseite zu, sobald sie sich bis auf Schussweite nähern. Auf meinen Befehl übergeben Sie die Kontrolle über das Schiff an Lieutenant Ukasi.«


  »Aye, aye, Captain!«


  »Waffen! Machen Sie alles klar zum Gefecht, aber feuern Sie erst auf mein ausdrückliches Kommando.«


  »In Ordnung, Captain«, bestätigte Ukasi und fügte einen Moment später hinzu: »Jetzt geht das Psychospiel also von vorne los.«


  Nur glaube ich nicht, dass es ein Spiel bleiben wird, dachte Sunfrost. Die Genetiker werden versuchen, um jeden Preis zu verhindern, dass beim Humanen Rat Einzelheiten über das bekannt werden, was sie auf Green zurückgelassen haben…


  In einem Punkt musste Rena Captain Sund jedoch Recht geben. Sie hatte mit der Entsendung des Außenteams unter Lieutenant Commander Wong tatsächlich ihre Kompetenzen überschritten.


  Aber in diesem Fall stand sie dazu.


  Es musste sein.


  Der Humane Rat musste erfahren, was auf Green geschehen war…


  


  *


  


  Er sieht aus wie schlafend!, überlegte Bruder Guillermo, während er den grünen Mann betrachtete, dessen Oberkörper aus der Riesenknospe herausragte.


  »Von humanoiden Bewohnern auf Green hatte ich bisher nie etwas gehört«, sagte Wong.


  »In gewisser Weise ist auf Green auch die Pflanzenwelt humanoid«, erinnerte Dr. Nikolaidev den Ersten Offizier der STERNENKRIEGER.


  »Ich frage mich, ob er von der Knospe halb verschlungen wurde oder aus ihr…« Bruder Guillermo brach seinen Satz ab. Er hatte ohnehin mehr zu sich selbst als zu den anderen gesprochen.


  »Oder was?«, hakte Wong nach.


  »Nun, man könnte fast denken, der grüne Kerl würde aus dieser Knospe herauswachsen – auch wenn das ziemlich absurd klingt.«


  »Es klingt nicht absurd!«, erklärte Nikolaidev, während sie sich über die Pflanze beugte und mit ihrem Bioscanner eifrig Daten sammelte.


  Proben zu nehmen war auf Grund der Tatsache, dass keiner von ihnen die Reaktionen der teilweise recht aggressiven Flora einzuschätzen wusste, einfach zu riskant. Aber auch so ließen sich bereits einige Erkenntnisse gewinnen.


  »Sowohl in der Pflanze als auch in dem Körper des grünen Mannes sind Fragmente von menschlicher DNA enthalten«, erklärte sie. »Die Knospe und der Mann sind genetisch identisch.«


  Wir lassen uns vielleicht noch immer viel zu sehr von der äußeren Form täuschen, dachte Bruder Guillermo.


  Der Wolf und der inzwischen ausgestorbene australische Beutelwolf waren von ihrer Gestalt her nur durch Fachleute auseinander zu halten – aber dennoch waren beide genetisch gesehen weitaus weniger verwandt gewesen als Wolf und Mensch. Die große Ähnlichkeit zwischen Menschen und K'aradan war ein anders Beispiel dafür, dass die äußere Erscheinung oft mehr mit der Anpassung an bestimmte Lebensräume zu tun hatte, als mit genetischer Verwandtschaft.


  Die Möglichkeit von Mischwesen aus Mensch und Tier war schon entsetzlich genug, aber was hier geschehen ist, erscheint mir wie eine Karikatur des Lebens, sinnierte Bruder Guillermo. Nicht in meinen schlimmsten Albträumen hätte ich gedacht, dass TR-Tec so weit gegangen ist… Er schüttelte unwillkürlich den Kopf.


  Plötzlich sah er etwas von einer der Baumkronen herabschnellen. Es war ein lianenartiger Pflanzenarm. Dieser Arm glich jenem, der Vrida Mkemua umgebracht hatte. Die Knospe am Ende schnellte auf Simone Nikolaidev zu.


  Bruder Guillermo fasste sie von hinten und riss sie zurück, während Wong mit dem Nadler auf die Knospe feuerte.


  Der Arm zog sich zunächst zurück, und ein zweiter, der herabsauste, bekam ebenfalls den auf Breitbandfeuer geschalteten Nadlerbeschuss ab.


  Jetzt kam Bewegung in das Geflecht, das den Baum umgab.


  Immer weitere tentakelartige Arme wurden ausgefahren. Ein ätzender, stechender Geruch verbreitete sich.


  Erixon griff nach dem Gauss-Gewehr von Norbert Gento.


  »Geben Sie her!«, rief er.


  Der Marine war zu verdutzt, um zu gehorchen, und umklammerte instinktiv seine Waffe. Im nächsten Augenblick verstand er jedoch und ließ los.


  Erixon nahm das Gewehr, richtete es auf den Baum und zielte auf einen Punkt in ungefähr anderthalb Metern Höhe.


  Das Gauss-Projektil schoss mit einer ungeheuren Durchschlagskraft durch den Baum hindurch, riss ein Loch und trat auf der anderen Seite wieder aus. Weitere Schüsse folgten.


  Aber schon nach dem ersten hörten die lianenartigen Arme auf, sich zu bewegen, und hingen schlaff herab.


  Nikolaidev rappelte sich auf.


  Bruder Guillermo half ihr. Obwohl die Lianenarme jetzt nicht mehr aktiv waren und der Baum nicht mehr zu leben schien, ging immer noch Gefahr von ihm aus.


  Die knospenartigen Verdickungen an den Enden der Lianenarme öffneten sich – fast wie im Tode erschlaffende Hände.


  Säure tropfte aus ihnen heraus. Wo sie auf dem Boden aufkam, zischte es, und ätzende Dämpfe stiegen auf.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Doktor?«, erkundigte sich Bruder Guillermo.


  Nikolaidev nickte. »Ja – wenn man mal von den Albträumen absieht, die mir wahrscheinlich als Spätschaden bleiben werden.« Sie atmete tief durch. »Das war knapp, Bruder Guillermo. Wenn Sie nicht gewesen wären…«


  »Wir alle können uns wohl bei Leutnant Erixon bedanken«, sagte Bruder Guillermo. Der Olvanorer trat auf den Genetic zu. »Sie haben genau gewusst, wo Sie hinschießen müssen, nicht wahr?«


  Erixon gab Gento das Gauss-Gewehr zurück. »Natürlich. Ich sagte ja vorhin schon, dass es so etwas wie ein Befehlszentrum bei diesen Bäumen gibt. Eine Wärmekonzentration, von der aus im Infrarotbereich sichtbare Impulse ausgehen. Auf dieses Zentrum habe ich geschossen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mit Erfolg, wie man sieht.«


  »In dem Fall werden wir auf Infrarot-Sicht umschalten«, meldete sich Bat McConnarty zu Wort und meinte mit »wir« die Marines. »Es tut mir Leid, dass ich nicht längst darauf gekommen bin, Sir.«


  Wong nickte und akzeptierte die Entschuldigung. Er selbst hatte schließlich auch nicht daran gedacht…


  


  *


  


  Die Gruppe setzte ihren Weg fort und erreichte schließlich das schon aus dem Orbit heraus angepeilte Gebäude. Es war quaderförmig und einstöckig. An einer der Wände war das Emblem von TR-Tec zu sehen.


  Das Gebäude war völlig zugewuchert. Doch an der Tür war zu erkennen, dass jemand in der letzten Zeit den wuchernden Pflanzenwuchs in Schach gehalten haben musste. Es lag also der Schluss nahe, dass noch vor kurzem jemand hier gewesen war.


  Die Ortungsgeräte des Landeteams konnten jedoch nichts anpeilen, was nach einem menschlichen Bewohner aussah. Und von der Energiezellen-Signatur, die von den Instrumenten der STERNENKRIEGER aufgezeichnet worden war, gab es keine Spur.


  Die Marines nahmen sich das Gebäude, bei dem es sich wohl um eine ehemalige Forschungsstation handelte, als Erste vor. Sie stürmten auf die Vorderfront zu, brachen die Tür auf und betraten das Innere. Die anderen folgten.


  Die Station bestand aus einem Wohnbereich mit vier komplett eingerichteten Zimmern und einem Labortrakt.


  »Die technischen Geräte sind inaktiv«, stellte Erixon fest, während er mit einem Modul umherging und das in der Forschungsstation enthaltene Equipment nach und nach untersuchte. »Und alt.«


  »Funktionsfähig?«, fragte Wong.


  »Gut in Schuss gehalten, würde ich sagen.« Erixon betrat den Labortrakt und fand einen Rechner. Er schloss sein Infrarotmodul an. Die Anzeige auf dessen Display war für den neben ihm stehenden Wong nicht sichtbar, doch die gleichen Daten erschienen auch auf dem eigentlichen Bildschirm.


  »Ich habe nur Zugriff auf den Basisspeicher«, sagte der Ingenieur. »Aber es steht fest, dass dieses Ding hier vor einem halben Erdtag noch benutzt wurde. Allerdings entspricht der Rechner nicht mehr dem Stand der Technik. Es handelt sich beinahe um eine Antiquität.«


  »Ungefähr fünfzig Jahre alt? Kommt das hin? Zu dieser Zeit wurde Green ein Quarantäne-Planet.«


  Erixon nickte.


  »Ja«, bestätigte er. »Aber es gibt auch Programme, die mit Sicherheit jüngeren Datums sind.«


  »Wie jung?«


  »Ich schätze: immer noch mindestens zwanzig Jahre.«


  Ein grollender Donner ließ die Männer herumfahren. Durch die Fenster war zu sehen, wie Blitze über den Himmel zuckten.


  Draußen herrschte jetzt Dämmerlicht, obwohl der Sonnenstand noch nicht einmal den Zenit erreicht hatte. Der Green-Tag betrug 39 Stunden, da der erste Planet des Aurelis-Systems nur eine sehr gemächliche Eigenrotation aufwies.


  Wenig später setzte Regen ein. Er prasselte nur so vom Himmel. Blitz und Donner folgten jetzt dicht aufeinander.


  »Scheint, als hätten wir dieses Gebäude gerade zum richtigen Zeitpunkt aufgesucht«, kommentierte Bruder Guillermo die Entwicklung.


  Die Mitglieder des Bodenteams sahen sich intensiv im gesamten Gebäude um. Schließlich stieß Erixon auf einen ziemlich großen Vorrat an Energiezellen vom Typ RFS-33/45.


  »Wenn man sie vernünftig lagert, sind diese Zellen über Jahrzehnte hinweg haltbar«, erläuterte der leitende Ingenieur der STERNENKRIEGER dazu.


  


  *


  


  Das Gewitter hatte sich so schnell wieder verzogen, wie es gekommen war. Bruder Guillermo wandte sich an Lieutenant Commander Wong. »Sie sollten sich etwas ansehen«, sagte er und deutete auf das Display seines Handcomputers.


  »Ich hatte mich schon gewundert, wo Sie während des Gewitters gewesen sind, Bruder Guillermo«, murmelte Wong. Die hohe Luftfeuchtigkeit machte dem Ersten Offizier sichtlich zu schaffen, auch wenn er sich alle Mühe gab, das nicht zu zeigen.


  »Ich habe das Gewitter beobachtet«, erläuterte Bruder Guillermo. »Und jetzt sehen Sie sich bitte diesen Blitzeinschlag an! Ich lasse die Sequenz in Zeitlupe laufen…«


  Wong hob die Augenbrauen und starrte auf das Display.


  Zunächst war nur der Blitzeinschlag zu sehen. Doch dann gab es eine zweite Lichterscheinung, die mit bloßem Auge von der ersten gar nicht zu unterscheiden war. Dieser zweite Blitz ging in umgekehrter Richtung. Er schoss aus dem Baumstamm heraus und zuckte in die Höhe, wo er in den grauen, sehr tief hängenden Wolken verschwand.


  »Sehen Sie, was ich meine?«, fragte Bruder Guillermo.


  »Haben Sie irgendeine Hypothese, die das erklären könnte, Bruder Guillermo?«, fragte Wong etwas ratlos.


  Der Olvanorer-Mönch schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber ich kann mir keinen Reim darauf machen. Fest steht nur, dass zwei elektrische Entladungen stattgefunden haben…«


  In diesem Moment schlug Bat McConnarty Alarm. Sein Ortungsgerät meldete eine humanoide Gestalt, keine hundert Meter vom Gebäude der alten Forschungsstation entfernt.


  »Außerdem konnte ich für kurze Zeit die Signatur einer Energiezelle anmessen!«, berichtete er.


  »Nichts wie hin!«, befahl Wong. »Wer immer es auch sein mag, den schnappen wir uns!«


  »Sir, Sie sollten hier bleiben«, wandte McConnarty ein.


  »Los!«, beendete der Erste Offizier jede Diskussion.


  Die Marines gingen als Erste hinaus. Der Corporal aktivierte sein Antigrav-Pak, das er auf dem Rücken aufgeschnallt hatte und schwebte bis in Höhe der Baumwipfel, um einen besseren Überblick zu haben. Im Unterholz des nahen Waldes raschelte etwas.


  Wong und die anderen folgten den Marines. Der Erste Offizier hatte den Nadler gezogen und ließ den Blick schweifen. An manchen Bäumen erklang ein Zischen.


  Elektrische Funken tanzten über das äußere Geflecht aus lianenartigen Gewächsen.


  »Mein Ortungsgerät scheint nicht mehr einwandfrei zu funktionieren«, sagte Bruder Guillermo.


  Staunend sah er, wie die Funken von einem Baum zum anderen sprangen. Auch viele der großen, mit riesigen Blättern ausgestatteten Stauden waren der Ausgangspunkt von kleinen Blitzen.


  Auch wenn man mich für verrückt hält, aber das ist Kommunikation!, durchfuhr es Bruder Guillermo.


  Das Gewitter schien den Wald im wahrsten Sinn des Worts aufgeladen zu haben.


  Sie hetzten in den Wald hinein. Wenn ihnen überhaupt jemand Antworten auf ihre Fragen geben konnte, dann zweifellos der Mensch, der noch vor kurzem in der Forschungsstation gelebt haben musste und sich nun aus unerfindlichen Gründen versteckte.


  Anders konnte zumindest Bruder Guillermo sich nicht erklären, dass dieser Beobachter es offensichtlich vorzog, vor den Angehörigen des Space Army Corps in den Wald zu fliehen.


  Oder sind wir vielleicht nur Opfer unserer eigenen Vorurteile geworden?, überlegte der Olvanorer. Wer sagt uns denn, dass es wirklich ein Mensch war, der auf der Station zuletzt gelebt hat?


  Auf einmal war von allen Seiten ein ohrenbetäubendes Geheul zu hören.


  Die Stimmen klangen menschlich, auch wenn es sich nur um unartikulierte Laute handelte, mit denen die Translatoren des Landeteams nicht das Geringste anfangen konnten.


  Diese Laute mischten sich mit dem Quieken von Dutzenden Arachnoiden, die sich an ihren Fäden von Ast zu Ast schwangen.


  McConnarty ließ sich mit seinem Antigrav-Pak wieder zu Boden gleiten, um die Panik unter den Riesenspinnen nicht noch zu vergrößern.


  Etwas surrte durch die Luft. Es waren Pfeile. Sie trafen einen der Arachnoiden.


  Mehr als ein Dutzend von ihnen spickten innerhalb von Sekunden den Leib eines einzelnen Arachnoiden, dessen Beine sich anschließend noch ein paar Sekunden zappelnd bewegten, ehe er leblos an seinem selbst gesponnenen Faden zwischen zwei hohen Bäumen hin und her pendelte. Die Beißwerkzeuge, die zuvor heftig aneinander gerieben und dabei eigentümliche Geräusche erzeugt hatten, hingen nun schlaff vor dem dunklen Schlund.


  Die anderen Arachnoiden kümmerten sich nicht weiter darum, sondern setzten ihre Flucht fort.


  Mit einem Mal begann es überall im umliegenden Unterholz zu rascheln.


  Wong und seine Gruppe verhielten sich ruhig.


  Aus den Büschen heraus traten nun grünhäutige Humanoide.


  Sie waren haarlos und bis auf Schurze aus Blättern nackt. Ihre grüne Haut wies eine faserige Struktur auf, wie man sie ansonsten bei den Blättern der großen staudenartigen Gewächse finden konnte, die sie häufig zu Füßen der aggressiven und mit lianenartigen Armen ausgestatteten Bäume gesehen hatten.


  Mindestens ein Dutzend dieser grünhäutigen Waldbewohner hatte Wong und seine Gruppe schnell umringt. Sowohl Männer als auch Frauen trugen Pfeil und Bogen oder lange Speere, deren Spitzen in Richtung des Landeteams zeigten. Dagegen sollte auch die schwächere Panzerung der Nicht-Marines ausreichen.


  »Betäubungsmunition«, ordnete Wong an. »Es wird nur im äußersten Notfall geschossen. Wir wollen eine friedliche Kontaktaufnahme.«


  »Hängt ganz davon ab, ob die andere Seite das auch will!«, knurrte Bat McConnarty. Er wechselte das Magazin und stellte seinen Nadler auf größte Streuung »Wir müssen damit rechnen, dass die Pfeile und Speerspitzen vergiftet sind! Die Riesenspinne da oben wäre sonst nicht so schnell hinüber gewesen! Da reicht bei Ihnen ein kleiner Kratzer. Und wir wissen nicht, wie unser Betäubungsmittel bei diesen Wesen wirkt.«


  Zwei der grünhäutigen Jäger klettern inzwischen mit geradezu atemberaubender Behändigkeit an einem Baum empor, dessen Angriffe sie offenbar nicht zu fürchten brauchten. Sie erreichten schließlich mit einer geradezu akrobatischen Leistung jene Wipfelregionen, wo die Arachnoiden ihre Fäden befestigten.


  Die Riesenspinne hing an zwei Fäden, die nacheinander mit einem messerartigen Gegenstand durchtrennt wurden. Der spinnenartige Koloss fiel zu Boden und riss eine ganze Anzahl von weit herausragenden Ästen mit sich. Es knackte überall.


  Der Aufschlag seines Körpers auf dem weichen Waldboden verursachte ein dumpfes Geräusch.


  Unter den Grünhäutigen, die sich offenbar sehr zahlreich in der Gegend aufhielten, brach ein Jubelgeschrei auf. Sie rissen die Arme hoch und trommelten sich auf die Brust.


  Die meisten aber blieben sehr besonnen und unterzogen das Außenteam einer eingehenden Musterung.


  Vorsichtig näherten sie sich.


  Dabei stießen sie Laute hervor, die vielleicht Teil einer einfachen Sprache waren. Die Translatoren des Außenteams zeichneten sie jedenfalls auf und versuchten sie zu analysieren.


  Aber eine Verständigung war erst möglich, wenn die Datenbasis breiter war.


  Bruder Guillermo begann, beruhigend auf die Grünhäutigen einzureden. Er trat etwas vor. Wong ließ dem Mönch seinen Willen. Das hier war das Spezialgebiet der Olvanorer.


  »Ich glaube nicht, dass sie uns in kriegerischer Absicht gegenübertreten«, sagte Bruder Guillermo schließlich im Brustton der Überzeugung.


  »Und wie kommen Sie darauf?«


  »Sie sind Jäger. Ihre Beute sind offenbar die Arachnoiden. Würden Sie nicht auch sagen, dass wir da ziemlich schlecht ins Beuteschema passen?«


  Bruder Guillermo machte einen Schritt auf den wagemutigsten der Grünhäutigen zu, woraufhin diese ziemlich nervös die Bögen etwas anhoben und die Speerspitzen auf den Olvanorer richteten.


  Er registrierte beiläufig, dass die Spitzen offenbar aus den Beißwerkzeugen der Arachnoiden gefertigt worden waren. Die grünhäutigen Waldbewohner schienen ihre Beute restlos zu verwerten.


  Einer der Männer stieß Laute aus, die wie ein Singsang klangen. Er übergab seinen Speer einem der anderen Jäger und trat auf Bruder Guillermo zu.


  Dabei streckte er vorsichtig die Hand aus und berührte den Olvanorer an der Wange.


  Ein blitzartiger Funken sprang über. Es zischte und ein Ruck ging durch Bruder Guillermos Körper. Er taumelte zurück und fiel zu Boden, wo er in eigenartig verrenkter Haltung liegen blieb.


  Wong riss den Nadler hoch und schoss. Die Projektile der Waffe waren in Betäubungsgift getränkt.


  Der grünhäutige Jäger sank getroffen zu Boden.


  Im nächsten Moment sirrten die ersten Pfeile durch die Luft.


  Ein Speer prallte von Gentos Panzeranzug ab, und ein Pfeil schrammte über Dr. Nikolaidevs Armschutz.


  


  *


  


  Jurij R. Zaid nahm einen Schluck belebenden Syntho-Drink und blickte auf den Bildschirm.


  Gun R. Vupado, der Chef des erst vor kurzem gegründeten Geheimdienstes der Genetiker-Föderation saß vor ihm am Konferenztisch. Außerdem der zum Admiral erhobene Nobusuke M. McGrath, der die lokalen Verteidigungsstreitkräfte des Aurelis-Systems befehligte.


  Per Konferenzschaltung waren die Vorsitzenden der Wissenschaftsräte von Einstein und Epikur zugeschaltet.


  Bellinda Nomroy und George Al-Wazir waren beide hoch dekorierte Wissenschaftler, die jeweils über ein halbes Dutzend akademischer Grade in verschiedenen Fachbereichen verfügten. Um eine politische Leitungsfunktion übernehmen zu können, war dies Voraussetzung, da man auf den Genetiker-Welten davon ausging, dass für politisches Handeln die Fähigkeit zu vernetztem Denken eine Grundvoraussetzung war.


  Und diese Fähigkeit konnte nach allgemeinem Konsens bei der Umsetzung interdisziplinärer wissenschaftlicher Projekte am besten unter Beweis gestellt werden.


  Ebenfalls per Konferenzschaltung an der Besprechung beteiligt waren Sven Reich und Captain Todd Sund, der Kommandant der AURELIS STAR, die sich zusammen mit der sie begleitenden Flottille aus kleineren Raumern dem Planeten Green näherte.


  »Sehen Sie sich bitte folgende Aufnahme an«, erklärte Geheimdienstchef Gun R. Vupado. »Unsere Raumkontrolle hat ihr zunächst nicht die nötige Aufmerksamkeit zugebilligt, aber nach der Analyse sind die letzten Zweifel darüber, was der Grund für die STERNENKRIEGER ist, eine Landefähre auf die Oberfläche von Green zu bringen, wohl zerstreut.«


  Auf dem Schirm war das Shuttle L-1 der STERNENKRIEGER zu sehen.


  Auf einem Teilfenster wurde eine schematische Darstellung gegeben, die den Kurs des Beibootes nach der Ausschleusung während des Anflugs auf Genet veranschaulichte.


  »Ich hoffe, dass auch die nur über Konferenzschaltung an dieser Besprechung Beteiligten den Datenstrom in hinreichender Qualität erhalten«, fuhr Gun R. Vupado fort. »Es erschien uns zunächst rätselhaft, weshalb die STERNENKRIEGER auf ihrem Weg nach Genet auf halber Strecke ein Beiboot ausgeschleust hatte. In einem Raumsektor, in dem es außer ein paar vagabundierenden Gesteinsbrocken nun wirklich nichts gibt. Dazu schien das Beiboot auch noch einen Kurs zu fliegen, der überhaupt keinen Sinn ergab, bevor es schließlich dem Mutterschiff in den Orbit von Genet folgte.«


  Vupado zoomte das Shuttle näher heran. »Wir haben festgestellt, dass das Beiboot der STERNENKRIEGER auf Parallelkurs mit diesem winzigen Objekt gegangen ist und es schließlich mit Hilfe eines Traktorstrahls an Bord genommen hat.« Das Objekt wurde herangezoomt.


  »Worum handelt es sich?«, verlangte Sven Reich zu wissen.


  »Um eine Spore der Spezies M 545, die auf der Oberfläche von Green wuchert, seit der Planet vor fünfzig Jahren sich selbst überlassen wurde. Sie wissen doch, ab und zu kommt es vor, dass einige von den Dingern Genet erreichen.«


  Um diese Sporen mit Hilfe der planetaren Raumüberwachung sicher abzufangen, waren sie einfach zu klein. Vor allem dann, wenn sie zerbrachen und nur wenige Bruchstücke in die Atmosphäre Genets eintauchten.


  Um zu verhindern, dass auch Genet eines Tages von dieser grünen Pest überwuchert wurde, bekämpfte man die Ausbreitung der Pflanze, wann immer sie sich irgendwo auf der Oberfläche breit zu machen begann.


  Einen anderen Schutz gab es nicht.


  Aber das war der Preis des Fortschritts. Versuch und Irrtum.


  Die Folgen der Irrtümer mussten nun einmal getragen werden.


  Dazu gehörte der Verlust einer ganzen, ehedem für Menschen bewohnbaren Welt ebenso wie die Tatsache, dass man sich bis in alle Ewigkeit in einem Abwehrkampf gegen die von Green herübertreibenden Sporen befinden würde.


  Ein Kampf, den die Sporen im Übrigen nach Expertenmeinung bereits gewonnen hatten.


  Der wichtigste Faktor dabei war die Zeit.


  Spezies M 545 hatte Millionen von Jahren, um ihre Eroberungsstrategie schließlich doch noch zum Erfolg zu bringen. Und wenn in dieser Zeit irgendwann einmal ein Ausbreitungsherd auf der Oberfläche Genets übersehen wurde und sich die Sporen in einer Felsspalte oder einem anderen unzugänglichen Gelände einnisteten, war ihre Ausbreitung vielleicht nicht mehr aufzuhalten.


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen in der Konferenz.


  Schließlich war es der Lordmanager persönlich, der die Schlussfolgerung zog. »Wir können also davon ausgehen, dass man an Bord der STERNENKRIEGER genau über das Bescheid weiß, was auf Green geschehen ist«, stellte Zaid fest und fuhr spöttisch fort: »Selbst mit den primitiven Mitteln der Militärmedizin, wie sie im Space Army Corps mit liebevoller Nostalgie gepflegt werden, kann man feststellen, dass diese Sporen menschliche DNA enthalten.«


  »Das bedeutet, die STERNENKRIEGER ist aus diesem Grund nach Green geflogen«, ergänzte Sven Reich.


  »Angenommen, diese Dinge werden Gegenstand der Ratsdebatte, dann ist das der Super-Gau für unsere politischen Anliegen.«


  »Ich möchte an dieser Stelle nur darauf hinweisen, dass ich schon frühzeitig eine intensive militärische Bewachung von Green angemahnt habe!«, mischte sich Gun R. Vupado ein.


  »Die aus gutem Grund abgelehnt wurde!«, ergänzte George Al-Wazir. Der Haarbewuchs an seinem großen Schädel war sehr dünn, sodass man sehen konnte, wie Adern anschwollen, wenn er sprach. »Eine offizielle Quarantäne-Zone hätte nur Aufsehen erregt – zumal, wenn sie militärisch bewacht worden wäre. Also sollten wir uns nicht mit vergangenheitsbezogenen gegenseitigen Vorwürfen konfrontieren, sondern nach konstruktiven Lösungsmöglichkeiten für die Bewältigung dieser Krise suchen.«


  »Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass das Oberkommando des Space Army Corps bereits über die Erkenntnisse der STERNENKRIEGER-Crew informiert wurde?«, fragte Zaid.


  »Wir verfügen über die meisten Kommunikationscodes des Space Army Corps«, erklärte Gun R. Vupado. »Die letzte Verbindung über Sandström-Funk, die es zwischen der STERNENKRIEGER


  und der Erde gab, war eine private, verschlüsselte Transmission von Admiral Raimondo an Commander Sunfrost.«


  »Konnte deren Inhalt entschlüsselt werden?«


  »Nein, nur Sender- und Empfängerdaten. Aber die Transmission fand statt, bevor das Beiboot die Spore an Bord nahm. Danach hat es keinen Funkkontakt mehr gegeben. Übrigens auch nicht zwischen dem auf Green gelandeten Außenteam und dem Mutterschiff.«


  »Ich finde, dass sich angesichts dieser Lage unsere Optionen verändern«, wandte sich Jurij R. Zaid an Sven Reich. »Wir könnten verhindern, dass die STERNENKRIEGER mit irgendwelchen Horrormeldungen über Zwitter aus Pflanzen und Mensch in die Debatte des Humanen Rates eingreift.«


  »Sie sprechen von einem Angriff!«, stellte Admiral Nobusuke M. McGrath fest.


  »Natürlich! Wir haben ihnen ohnehin Gewalt angedroht, und wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass wir diesmal wieder nicht Ernst machen… Aber dieser Irrtum könnte unsere Schiffe in die Lage versetzen, nahe genug an die STERNENKRIEGER heranzukommen, um sie mit Sicherheit ausschalten zu können.«


  »Sie könnte einen Notruf absenden«, gab McGrath zu bedenken. »Selbst dann, wenn es unseren Einheiten tatsächlich gelänge, die STERNENKRIEGER aus nächster Nähe mit Gauss-Projektilen zu durchlöchern. Und was die Treffsicherheit angeht, so wissen Sie genau, dass es unmöglich ist, mit unseren Schiffsgeschützen gezielt als Erstes den Sandströmsender auszuschalten!«


  »Einen Notruf müssten wir in Kauf nehmen. « Jurij Zaid grinste zynisch. »Aber falls es Beweise für das gibt, was auf Green geschah, dann sind diese Daten, Gewebeproben oder was auch immer, zweifellos noch an Bord des gelandeten Beibootes. Es gab keinen Funkkontakt, also sind auch keine Beweisdaten übertragen worden. Die Zerstörung der STERNENKRIEGER wird man als Willküraktion der Humanen Welten darstellen können. Ich bin überzeugt davon, dass es auch keine Untersuchung geben wird, denn so manch andere Mitgliedswelt, die auf ihre innere Autonomie bedacht ist, wird angesichts des brutalen Vorgehens, mit dem das Space Army Corps hier im Aurelis-System agierte, sehr wohl überlegen, ob sie dazu im Humanen Rat ihre Zustimmung geben sollte…«


  Sven Reich wirkte nachdenklich.


  Unvollkommenheit der Entscheidung ist das Schicksal des Menschen. Aber es ist eine Ironie unserer Geschichte, dass es in diesem Augenblick ausgerechnet auf einen Unvollkommenen ankommt, überlegte Jurij Zaid. Aber das zu ändern wird das Ziel späterer Kämpfe sein…


  »Gut«, sagte Reich schließlich, obwohl sich der Konzern-Chef bei dieser Entscheidung sichtlich schwer tat.


  Aber er schien einzusehen, dass Jurij R. Zaid Recht hatte.


  Wenn die STERNENKRIEGER ihre Erkenntnisse übermittelte, war ein Stimmungsumschwung im Rat nicht mehr zu verhindern. »Lassen Sie Ihre Flottille losschlagen. Aber vermasseln Sie es nicht. Sonst führt uns das Ganze am Ende in eine noch größere Krise…«


  »Keine Sorge«, versprach Captain Sund.


  »Ich denke, wir haben dann alles besprochen«, sagte Reich. »Ich möchte bitte durch den Lordmanager umgehend über neue Entwicklungen unterrichtet werden.«


  »Sehr wohl, Mister Reich«, versprach Zaid.


  Sein Armbandkommunikator gab einen leichten elektrischen Impuls ab, der ein Kribbeln auf der Haut verursachte.


  Zaid blickte auf das Display. Eine private Nachricht wurde angezeigt, mit höchster Dringlichkeitsstufe.


  »Ich denke, wir schließen die Sitzung, und Sie entschuldigen mich jetzt«, sagte der Lordmanager der Genetiker-Föderation.


  Sein Gesicht wirkte etwas angespannt…


  


  *


  


  Zaid begab sich in einen Nebenraum. Dort erst aktivierte er den Kommunikator. Auf dem Display erschien das Gesicht einer Frau.


  Dromira Johnson war die Mutter seines Sohnes Edwin.


  Genetisch hatte man Edwin mit einem IQ ausgestattet, der den seines Vaters noch übertraf. Er war jetzt vierzehn Jahre alt.


  Dromira Johnson war seinerzeit an Zaid herangetreten, um reproduzierfähiges genetisches Material zu erwerben. Noch heute zahlte sie Lizenzgebühren an den Vater ihres Kindes für die Nutzung des genetischen Codes.


  Dromira hatte gehofft, dass Edwin zu ihren herausragenden wissenschaftlichen Fähigkeiten auch noch über die spezielle Optimierung eines »Rulers« verfügen würde. Wissen und Macht – eine eigentlich unschlagbare Kombination.


  Aber es gab einen Faktor, der sich nur bedingt genetisch determinieren ließ, die Psyche.


  Und genau das war Edwins Handicap.


  »Dein Sohn ist tot«, sagte Dromira. »Du hast dich für ihn ja eigentlich nie so besonders interessiert. Jedenfalls nicht so, wie man die Vaterrolle bei den Alt-Menschen versteht und wie sie trotz all der Wandlungen, die unsere Gesellschaft durchlebte, auch auf Genet immer noch fortgelebt hat – zumindest als Ideal.«


  Der Begriff Alt-Menschen war ein unter den Veränderten gängiger Begriff für alle genetisch nicht optimierten Bewohner der Humanen Welten. Dromira atmete tief durch. »Ich wollte nur, dass du dich nicht wunderst, wenn die Lizenzgebühren jetzt nicht mehr auf deinem Konto eingehen, Jurij!«


  »Was ist geschehen?«, fragte Zaid.


  Er ahnte es zwar, wollte aber Gewissheit. Ein unangenehmer Druck in der Magengegend mache sich bemerkbar.


  Irgendwann musste es so weit kommen. Es war nur eine Frage der Zeit…


  »Er hat eine Überdosis Sequatin geschluckt«, sagte Dromira. »Er hat eine Abschiedsdatei hinterlassen, in der er sich auch an dich wendet. Möchtest du, dass ich sie dir überspiele?«


  »Ja.«


  Einen Augenblick lang erfasste Jurij Zaid ein fast überwältigendes Gefühl. der Melancholie. Du hattest die besten Voraussetzungen. Warum hast du nichts daraus gemacht, Edwin?


  Er kannte die Antwort, auch wenn er sie nicht wahrhaben wollte. Die übergroßen Erwartungen an Edwin hatten den Jungen psychisch erkranken lassen. Es war nicht der erste Selbstmordversuch gewesen, den er unternommen hatte.


  Wenige Augenblicke nach diesem Gespräch registrierte Zaid ein Signal, das ihm anzeigte, dass Edwins Abschiedsdatei auf seinem Rechner eingegangen war. Man konnte sie jetzt über den Armbandkommunikator abrufen.


  Das werde ich später nachholen, dachte Zaid. Wenn diese Krise vorbei ist…


  Mit Erleichterung stellte er fest, dass seine eigene psychische Stabilität auf Grund von Dromiras Nachricht nicht ernsthaft ins Wanken geraten war.


  


  *


  


  Die Flottille unter Führung der AURELIS STAR war längst auf Schussweite an die STERNENKRIEGER herangekommen, aber noch war nicht ein einziges Geschütz abgefeuert worden.


  Auf der STERNENKRIEGER herrschte inzwischen höchste Alarmstufe. Die Gefechtsbereitschaft war vollständig hergestellt. Gauss-Geschütze und Raketenwerfer waren geladen. Waffenoffizier Robert Ukasi hatte die Zielprogrammierung längst durchgeführt, feilte aber immer weiter daran herum.


  Welche Strategie steckt hinter dem Vorgehen der Genetiker-Flottille?, ging es Rena durch den Kopf. Wieder nur ein Bluff, hinter dem nichts als heiße Luft ist? Eine Drohgebärde, der keine Taten folgen werden? Oder sind sie diesmal tatsächlich zum Angriff entschlossen und versuchen nur, so nahe wie möglich an uns heranzukommen…


  Je geringer der Abstand, desto größer die Trefferwahrscheinlichkeit. Wer dann als Erster das Feuer eröffnete, hatte den Vorteil des Erstschlags auf seiner Seite.


  Der Gegner war in dem Fall wahrscheinlich gar nicht mehr zu einer Antwort, fähig.


  Sunfrost war bewusst, dass ihr Schiff auf keinen Fall den ersten Schuss abgegeben durfte.


  Möglicherweise ist es genau das, was sie provozieren wollen!, kam es Rena in den Sinn.


  »Ich aktiviere den Korrekturschub«, meldete John Taranos. Er sorgte dafür, dass die STERNENKRIEGER stets mit ihrer Breitseite zu den Genetiker-Einheiten ausgerichtet war.


  »Der Abstand unterschreitet jetzt den kritischen Wert!«, meldete Ukasi. »Die müssten schon blind sein, um vorbeizuschießen, wenn Captain Sund jetzt das Feuer eröffnen ließe.«


  »Was ist mit Lieutenant Wong?«, fragte Sunfrost an Kronstein gerichtet.


  »Kein Signal«, erklärte Kronstein. »Wong und das Landeteam halten wie vereinbart Funkstille. Wir können den Standort der L-1 orten. Startvorbereitungen sind nicht erkennbar. Entsprechende Energiesignaturen wären dem Ortungssystem aufgefallen.«


  »Dann werden die da unten wohl noch etwas zu tun haben.«


  »Ruder, maximale Beschleunigung!«, forderte Sunfrost. »Wir gehen auf einen Ausweichkurs im Winkel von 45 Grad zum gegenwärtigen Kurs vom Captain Sunds Flottille.«


  Was war das, eine plötzliche Eingebung?, ging es Rena durch den Kopf.


  Ihr Instinkt sagte ihr, dass der Gegner diesmal nicht bluffen würde, sondern versuchte, die unklare Situation dazu zu nutzen, so nahe wie möglich an die STERNENKRIEGER heranzukommen, um sie zu zerstören. Ein Ausweichkurs im Winkel von 45 Grad erlaubte es der STERNENKRIEGER, ihren Gegnern weiterhin die Breitseite zuzuwenden. Für die Genetiker-Flottille blieb auf Grund des überlegenen Beschleunigungsvermögens der STERNENKRIEGER nur wenig Zeit, um noch zu reagieren – vorausgesetzt, es war tatsächlich ihr Ziel, die STERNENKRIEGER anzugreifen und zu vernichten.


  Warteten die Genetiker zu lange, war der Leichte Kreuzer für die Genetiker-Flottille uneinholbar ins All entschwunden.


  »Aye, Ma'am!«, bestätigte Taranos.


  »Gefechtsbereitschaft bleibt aufrecht«, befahl Sunfrost.


  Das Rumoren der warmlaufenden Impulstriebwerke ließ den Boden leicht vibrieren.


  »Jetzt kommt der Augenblick der Wahrheit«, murmelte Sunfrost, während sie sich mit angespanntem, auf den Hauptschirm gerichtetem Blick in ihrem Kommandantensitz zurücklehnte.


  »Achtung! Wir werden angegriffen!«, meldete Kronstein. In einem Fenster des Hauptschirms erschien eine schematische Positionsdarstellung der Genetiker-Flottille. »Bandit 1 – die AURELIS STAR – hat das Feuer eröffnet. Bandit 3, 6, 7 und 9 feuern jetzt ebenfalls.«


  »Waffen! Feuer frei!«, befahl Sunfrost.


  Sie wollen uns vernichten, weil sie das fürchten, was Wongs Außenteam auf Green vorfinden könnte!, dachte Sunfrost. Aber wenigstens ist auf meinen Instinkt für Gefahr Verlass!


  Die STERNENKRIEGER begann jetzt, den Tod zu speien.


  Die erste Breitseite von vierzig Gauss-Geschützen wurde abgefeuert. Zweitausend Projektile pro Minute wurden mit halber Lichtgeschwindigkeit aus den Rohren der Gauss-Geschütze hinauskatapultiert. Wo sie trafen, rissen sie einen faustgroßen Kanal mitten durch das getroffene Schiff.


  Inzwischen hatten sämtliche Feindeinheiten zu feuern begonnen.


  »Treffer bei Bandit 3 und 6!«, meldete Kronstein.


  Treffer bedeutete angesichts der Feuerkraft der STERNENKRIEGER normalerweise, dass gleich mehrere Projektile die gegnerischen Schiffe getroffen und durchlöchert hatten. Je nach dem, welche Schiffsareale dabei in Mitleidenschaft gezogen wurden, wurde es dabei zu einem kampfunfähigen Wrack oder völlig zerstört.


  Gefrierende Fontänen aus Kühlgasen und Atemluft drangen ins All.


  Dann durchliefen gleich mehrere Erschütterungen kurz hintereinander die STERNENKRIEGER.


  »Wir sind getroffen!«, meldete Kronstein. »Ein Projektil hat die Decks 3, 4 und 5 durchschlagen. Druckverlust.«


  Was der Lieutenant so unpersönlich mit »Druckverlust« umschrieb, bedeutete einen schweren Treffer. Aus jedem durchschlagenen Raum auf der STERNENKRIEGER entwich explosionsartig die Luft ins All. Alles, was nicht ausreichend befestigt war, wurde innerhalb von Sekunden mit ins All gerissen.


  Hoffentlich sind alle Besatzungsmitglieder vorschriftsmäßig angeschnallt und tragen ihren Schutzanzug, dachte Rena – und bezweifelte es. Dadurch dass die Waffen der Qriid die Außenhülle schwerer schädigten, der Schaden aber nicht so weit ins Zentrum des Schiffes drang, waren sicherlich einige unachtsam geworden.


  »Hat es Verluste gegeben?«, fragte Sunfrost.


  »Die Meldungen treffen noch ein. Rettungsteams arbeiten sich bereits zu den betroffenen Sektionen vor. Aber es wurden hauptsächlich Mannschaftsquartiere zerstört. Da hält sich zurzeit niemand auf. Es sind keine wichtigen Stationen betroffen. Wir hatten viel Glück.«


  Das hatten wir. Sunfrosts Gesicht bekam einen harten Zug um die Mundwinkel. Und beim nächsten Mal?


  


  *


  


  Das Kriegsgeheul der grünhäutigen Jäger war ohrenbetäubend.


  Ein Hagel Pfeile und Speere wurde auf die Gruppe der Erdmenschen abgefeuert. Die meisten glitten einfach an den Panzerungen ab.


  Doch Erixon riss ein vergifteter Pfeil die synthetische Schutzhaut am Hals auf. Sie verband kleinere bewegliche Panzerelemente und war eine der wenigen Schwachstellen des Anzug. Beinahe sofort fing Erixon an zu zittern, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Nikolaidev trat zu ihm.


  Da nutzte einer der Grünhäutigen seinen Speer wie eine Keule und schmetterte ihn ihr auf den Helm, dass sie in die Knie brach.


  Im nächsten Moment war alles vorbei. Etwa ein Dutzend Eingeborener sank betäubt zu Boden, die anderen ergriffen die Flucht. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie im dichten Unterholz verschwunden.


  Nikolaidev injizierte Erixon ein Breitband-Gegengift und hoffte, dass es wirkte. Viel mehr konnte sie im Moment nicht für ihn tun.


  Bruder Guillermo lag am Boden und zitterte. Seine Augen waren verdreht, dass man nur das Weiße sehen konnte, und er presste die Zähne fest aufeinander.


  Nach einer kurzen Diagnose verabreichte ihm die Ärztin ein krampflösendes Mittel.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Wong.


  »Er hat einen elektrischen Schlag bekommen. Aber der wird ohne Nachwirkungen bleiben…«


  Langsam erholte sich der Olvanorer-Mönch und erlangte die Kontrolle über seine Muskeln wieder.


  »Ein Angriff mit elektrischen Strom – wie von einer irdischen Muräne!«, meinte McConnarty.


  »Nein, das war kein Angriff!«, widersprach Erixon.


  »So? Wofür halten Sie das denn, wen man Ihnen einen Stromstoß gibt, der Sie außer Gefecht setzt?«, fragte McConnarty mit etwas galligem Unterton.


  »In diesem Fall war es vermutlich ein Kommunikationsversuch«, erklärte Erixon. »Und ich denke, Sie werden mir da zustimmen, Bruder Guillermo!«


  Aber Bruder Guillermo kam nicht dazu, darauf zu antworten.


  In den nächsten Augenblicken wurden die gefürchteten, von Ranken umwickelten Bäume aktiv. Aus den Kronen schnellten die lianenartigen Arme hervor.


  Die Marines griffen wieder nach ihren Gauss-Gewehren und…


  Sie wurden ignoriert. Zielsicher griffen die Pflanzententakel nach den bewusstlosen grünhäutigen Jägern und rissen sie in die Höhe wie Puppen. Säuregeruch verbreitete sich. Die knospenartigen Verdickungen an den Enden der Pflanzenarme öffneten sich. Schmatzende Geräusche waren zu hören und wenig später fielen Knochen zu Boden.


  »McConnarty! Gento! Machen Sie dem ein Ende!«, rief Wong an die beiden Marines gerichtet.


  Mit der Infrarotsicht ihrer Helme fanden diese problemlos ihr Ziel und feuerten dorthin, wo sich jeweils das Wärmezentrum der Bäume befand.


  Immer mehr der umliegenden Bäume griffen in das Geschehen ein, sandten ihre Pflanzenarme herab, mit denen sie sich nun nicht nur die bewusstlosen Jäger zu greifen versuchten, sondern auch gezielt die Mitglieder des Außenteams angriffen.


  Doch jetzt, wo die Marines wussten, womit sie es zu tun hatten, war es für sie kaum mehr als eine Schießübung auf unbewegte Ziele.


  Plötzlich sprang eine Gestalt zwischen den Büschen hervor.


  Ein grauhaariger Mann mit schütterem Haar und Stoppelbart.


  Er trug einen tarnfarbenen Overall.


  »Hören Sie auf!«, rief er. »Sie bringen uns alle in Gefahr…«


  Wong starrte den Mann im tarnfarbenen Overall verwundert an. Der war mit einem Flammenwerfer ausgerüstet. Als die Pflanzenarme erneut angriffen, ließ er eine meterlange Stichflamme aus der Mündung des Flammenwerfers hervorschießen, die die säurehaltige Knospe ansengte. Ein scharfer Geruch verbreitete sich. Die Arme zogen sich zurück.


  »Davor haben sie Respekt!«, sagte der Mann. »Kommen Sie! Sie haben einige von diesen Wesen umgebracht und außerdem versucht, ihnen die Nahrung wegzunehmen. Da reagieren Sie sauer!«


  »Wer sind Sie?«, fragte Wong.


  »Das können wir später klären. Im Moment geht es darum, dass Sie am Leben bleiben! Die Bäume mögen kein Feuer. Aber der Schock hält nicht lange. Also beeilen wir uns, dass wir zur Station zurückkehren.«


  »Was ist mit den bewusstlosen grünhäutigen Jägern?«


  »Sie können nichts für sie tun!«


  »Die Bäume fressen sie, sobald wir weg sind!«


  »Natürlich tun sie das.« Der Mann mit dem Flammenwerfer atmete tief durch. »Und soll ich Ihnen was sagen? Sie haben jedes Recht dazu! Es sind nämlich ihre Haustiere – und Sie würden auch sauer reagieren, wenn man Ihnen die Kuh aus dem Stall stiehlt, oder?«


  »Vielleicht… vielleicht sollten wir tun, was er sagt«, meinte Bruder Guillermo.


  Wong sah ihn erstaunt an und schüttelte den Kopf. »Von Ihnen hätte ich etwas anderes erwartet, Bruder Guillermo!«


  »Im Gegensatz zu diesem Mann wissen wir so gut wie gar nichts über das, was hier vor sich geht«, erwiderte Bruder Guillermo.


  Die Lianenarme mit den Säureknospen wagten sich bereits wieder hervor.


  Der Mann im tarnfarbenen Overall hob den Flammenwerfer.


  »Hören Sie, ich lebe hier und bin in den letzten Jahrzehnten sehr gut mit diesen Killerbäumen ausgekommen. Ich möchte sie ungern öfter als unbedingt notwendig versengen, weil ich mit ihnen auch weiterhin auf demselben Planeten leben will! Wenn Sie also die Güte hätten, jetzt Ihre fruchtlosen Diskussionen einzustellen und mir zu folgen, tun Sie mir und sich den größten Gefallen!«


  


  *


  


  Das Außenteam folgte dem Mann mit dem Flammenwerfer zur Station. Offenbar lebte er hier.


  »Jetzt verraten Sie uns bitte, wer Sie sind!«, verlangte Wong, nachdem der Mann im tarnfarbenen Overall den Flammenwerfer abgelegt hatte.


  »Mein Name ist Paul Mandoy«, sagte er. »Ich will Ihnen die Aufzählung meiner akademischen Grade ersparen.«


  »Sie sind vor uns geflohen und haben sich in den Wald zurückgezogen!«, mischte sich nun Bruder Guillermo in das Gespräch ein.


  Mandoy nickte. »Ja, ich dachte zunächst, dass die Systemregierung Sie vielleicht geschickt hätte. Aber das war nicht der Fall, wie ich merkte…«


  »Die Frage nach Ihrer Identität betrachte ich noch nicht als beantwortet«, hakte Wong nach.


  Mandoy lächelte mild. »Ich war einer der Wissenschaftler, die an dem Planeten umspannenden Projekt beteiligt waren, das vor fünfzig Jahren beendet wurde. Das Ziel war es, einen Agrarplaneten mit intelligenten Nutzpflanzen zu schaffen. Billige Nahrungsmittel für Million von Menschen, die auf irgendwelchen Kolonien Fuß zu fassen versuchten, das war der Markt der Zukunft und es sah aus, als könnte deren Versorgung mit Hilfe unseres Projekts sicher gestellt werden. Wir kombinierten die DNA verschiedener Spezies. Kombinationen aus Tier und Pflanze waren für uns kein Problem.«


  »Sie haben auch menschliche DNA verwendet«, warf Dr. Nikolaidev ein.


  »Natürlich! Wir wollten Nutzpflanzen, die in der Lage wären, sich selbst vor Schädlingen zu schützen, sich selbst zu säen, sich selbst zu ernten und am besten auch noch selbst zu verpacken.«


  »Es muss etwas schief gelaufen sein, sonst hätten wir eine Plantage vorgefunden und keinen Dschungel mit Mörderbäumen«, sagte Bruder Guillermo.


  Mandoy nickte »Ja, Sie haben Recht. Es ist etwas schief gelaufen. Was die Plantagen angeht, so war das nie unser Ziel. Uns schwebte eine Mischkultur von Organismen vor, die zusammen ein sich selbst regulierendes System bilden sollten. Sie haben sich selbst reguliert – in einem viel stärkeren Maß, als das eigentlich vorgesehen war. Die Fähigkeit zur schnellen evolutionären Anpassung gehörte auch zu den Eigenschaften, die wir gentechnisch verankert hatten.«


  »Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass die Kombination menschlicher und pflanzlicher Erbinformation nicht nur die Gesetze der Humanen Welten ignoriert, sondern wirklich jedes Maß überschreitet, das selbst Befürworter der Gentechnik noch gutheißen würden«, warf ihm der Olvanorer vor.


  »Nahrung für Millionen Kolonisten – das war ein so unschlagbares Argument, dass man sich in der Konzernzentrale von TR-Tec wohl gedacht hat, dass dadurch alle Bedenken früher oder später zur Seite gefegt und die Gesetze geändert würden. Jedenfalls entwickelte sich das Leben auf Green ganz anders, als wir geplant hatten. Die Pflanzen wurden sehr aggressiv. Sie bildeten immer neue Formen aus und vernichteten zunächst ihre natürlichen Feinde. Das tierische Leben wurde systematisch zurückgedrängt. Ein Mittel dazu war die Erschaffung der grünen Jäger. Ihre Gestalt und ihr Jagdinstinkt, das alles war in der menschlichen DNA enthalten und wurde ausgenutzt. Die einzige Tierspezies, die sich noch in zahlenmäßig nennenswerter Weise behaupten kann, sind diese Arachnoiden, die Sie sicherlich auch schon bemerkt haben. Das liegt wohl in erster Linie an ihrer Resistenz gegen die Säure der Killerbäume. Doch ihre Zahl wird weniger. Die grünen Jäger dezimieren sie.«


  »Sie haben uns daran gehindert, etwas für die von uns bewusstlos geschossenen Jäger zu tun«, sagte Wong.


  »Warum?«


  »Ihr Team besteht – mit einer Ausnahme – aus Alt-Menschen. Ich bin zumindest leicht optimiert, auch wenn ich meine Fähigkeiten natürlich nicht mit jenen messen kann, die jünger sind als ich und noch sehr viel effizienteren Optimierungsprogrammen entsprungen sind. Alt-Menschen neigen dazu, die äußere Form überzubewerten und nicht auf die Substanz zu sehen.«


  »Was hat das mit den Grünhäutigen zu tun, die von den Pflanzen skelettiert wurden«, erwiderte Wong.


  Mandoy zuckte die Achseln.


  »Es ist genau so, wie ich Ihnen gesagt habe. Die Pflanzen lassen die Grünhäutigen in Knospen heranwachsen – und später, wenn sie die ersten Zeichen des Alters oder körperlicher Schwäche zeigen, verschlingen sie die grünen Leute. Sie können überall im Wald Haufen von Kochen finden. Das Leben dieser Jäger ist ohnehin kurz. Die Reifungszeit in der Knospe dauert keine zwei Erdmonate. Nach einem halben Jahr sind sie meistens soweit, dass sie gefressen werden. In der Zwischenzeit erfüllen Sie eine äußerst wichtige Funktion für die Pflanzen.«


  »Sie halten ihnen die gefräßigen Arachnoiden vom Leib«, schloss Wong.


  »Sehr richtig«, bestätigte Mandoy. »Es ist mir anfangs auch schwer gefallen, beim Anblick einer menschlichen Gestalt nicht gleich an Intelligenz zu denken. Die Bäume sind zweifellos intelligent. Bei den Jägern weiß ich es nicht ganz genau, obwohl ich jetzt schon Jahrzehnte unter ihnen verbringe.«


  »Hat der Jäger, der mich berührte…«, begann Bruder Guillermo und stockte dann.


  »Er hat Ihnen einen Schlag gegeben – aber das war keine Absicht. Die Kommunikation läuft unter den Pflanzen auf elektrischer Basis ab – und dasselbe gilt natürlich auch für die Grünhäutigen.«


  »Dann hatte ich Recht!«, stellte Erixon fest. »Er hat versucht zu kommunizieren.«


  »Wenn Sie davon sprechen, klingt das so, als meinten sie damit einen Austausch philosophischer Standpunkte oder etwas in der Art«, sagte Mandoy belustigt. »Stellen Sie sich lieber einen Hund vor, der mit dem Schwanz wedelt, das trifft es besser. Die Bäume, die die Grünhäutigen in Stauden heranreifen lassen und später fressen, enthalten genauso viel menschliche DNA wie die Jäger, sind aber zweifellos intelligenter. Glauben Sie mir, ich lebe mit diesen Kreaturen. Ich kann das beurteilen.«


  »Warum fristen Sie Ihr Leben hier auf Green?«, fragte Wong. »Sie können hier nichts bewirken, wenn ich das richtig sehe.«


  Mandoy schüttelte den Kopf. »Sie verstehen mich nicht. Diese Kreaturen – einen besseren Begriff habe ich nicht für sie, es sei denn, man verwendet die exakte Bezeichnung der jeweiligen Spezies – sind in gewisser Weise meine Geschöpfe. Ich bin für sie verantwortlich und konnte sie nicht einfach sich selbst überlassen. Darum bin ich hierher zurückgekehrt. In der Nähe habe ich ein Raumboot versteckt, mit dem ich notfalls zurückkehren könnte.« Er machte eine ausholende Geste. »Die Entwicklung, die das Leben auf diesem Planeten seitdem gemacht hat, habe ich eingehend dokumentiert.«


  »Wo sind diese Daten gespeichert?«, fragte Wong.


  »Auf meinem Computer.«


  Der Erste Offizier blickte kurz Dr. Nikolaidev und dann Bruder Guillermo an. »Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie uns die Files zur Verfügung stellen würden…«


  


  *


  


  Es stellte sich heraus, dass Paul Mandoy zwar in den letzten fünfzig Jahren wohl der einzige menschliche Bewohner Greens gewesen war, aber in dieser Zeit zumindest passiven Kontakt zur Außenwelt gehabt hatte. Die Gründung des Space Army Corps und die beiden Konflikte mit den Qriid – das alles hatte er durch das Abhören von Funknachrichten erfahren. Er selbst konnte natürlich nicht senden, denn das hätte zur Folge gehabt, dass die Systemregierung von Aurelis ihn sofort hätte orten können.


  Die Debatte des Humanen Rates um die Frage, ob und in welcher Form man den Genetikern ein Ultimatum stellen sollte oder ob die bisherige Praxis und Auslegung der Gesetze in den drei Genetiker-Systemen einfach weiterhin tolerieren sollte, hatte Mandoy durchaus verfolgt. »So etwas, was hier geschehen ist, darf nie wieder passieren«, sagte er. »Und ich glaube, man muss den Bestrebungen der Genetiker-Föderation eine Grenze setzen.«


  Bereitwillig stellte er Wong die Daten zur Verfügung.


  Später brachte er den Landetrupp noch zurück zur Fähre, denn er wusste am besten, welche Wege man nutzen musste, um die Gefahr eines Angriffs möglichst gering zu halten.


  Er half ihnen sogar dabei, die sterblichen Überreste von Vrida Mkemua zu bergen.


  »Und Sie sind sich sicher, dass wir Sie hier zurücklassen sollen?«, vergewisserte sich Wong, bevor sie die Fähre starteten.


  Mandoy nickte. »Zur Not habe ich immer das versteckte Raumboot, mit dem ich immerhin bis nach Genet gelangen würde! Damit habe ich auch ab und zu Nachschub an technischem Gerät geholt. Das letzte Mal ist aber schon Jahrzehnte her. Man lernt mit der Zeit, mit dem auszukommen, was man hat.«


  »Wenn Sie nach Genet fliegen, gehen Sie das Risiko ein, verhaftet zu werden, nehme ich an.«


  »Das Leben ist nicht immer ohne Risiko«, erwiderte Mandoy. »Sie als Angehöriger des Space Army Corps sollten das doch am besten wissen.«


  Wenig später erhob sich die L-1 von der Oberfläche des Planeten Green…


  


  *


  


  Robert Ukasi programmierte mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit die Zielerfassung. Dafür hatte er einen untrüglichen Instinkt, fast so etwas wie einen sechsten Sinn.


  Die STERNENKRIEGER hatte keinen Treffer mehr hinnehmen müssen. Vielleicht gab es an Bord der Genetiker-Flottille speziell gezüchtete Soldaten – wenn Sunfrost das auch bezweifelte


  –, doch ihnen fehlte offenbar die Erfahrung.


  Die Raumboote der Genetiker hatte es weitaus schlimmer erwischt. Die meisten Einheiten der kleinen Flottille um die AURELIS STAR waren zumindest kampfunfähig, ein Großteil sogar manövrierunfähig. Diejenigen, die es noch konnten, zogen sich zurück, nachdem sie die übrigen Einheiten evakuiert hatten.


  Sunfrost ließ sofort das Feuer einstellen. Was für ein Unding, dass Menschenschiffe auf andere Menschenschiffe feuern!


  Besonders angesichts der immer noch vorhandenen Bedrohung durch die Qriid.


  »Die L-1 befindet sich im Orbit von Green«, meldete Lieutenant Kronstein plötzlich. »Wir bekommen ein Signal.«


  »Schalten Sie es auf den Schirm, David,« befahl Rena.


  »Ruder!«


  »Ja, Ma'am?«


  »Gehen Sie auf einen Rendezvouskurs mit der L-1«


  »Jawohl, Captain.«


  Auf dem Hauptschirm erschien das vertraute Gesicht von Lieutenant Commander Raphael Wong.


  »Es freut mich, Sie gesund und munter zu sehen!«, sagte Rena lächelnd.


  Die L-1 landete schließlich zwei Stunden später in ihrem Hangar an Bord der STERNENKRIEGER. Wenig später setzte Sunfrost an Commodore Jackson einen Funkspruch ab, der sofort Admiral Raimondo in einer Konferenzschaltung dazuholte.


  »Die Daten, die ich von Ihnen erhielt, werden letztlich wohl einen gravierenden Stimmungsumschwung im Rat zur Folge haben«, erklärte der Admiral schließlich zufrieden. »Die Pläne von Sven Reich dürften damit durchkreuzt sein. Sobald das öffentlich wird, wäre es politischer Selbstmord, nicht für einen Gesetzesentwurf zu stimmen, der die Anwendung von genetischer Optimierung stark einschränkt. Ich werde verlangen, dass den Genetiker-Welten ein Ultimatum gestellt wird, die Gesetze der Humanen Welten wieder zu achten!«


  »Warten wir ab, wie die Reaktion darauf sein wird«, meinte Rena nachdenklich.


  


  


  Epilog


  Zwei Tage später


  »Sie haben versagt, Zaid«, knurrte Sven Reich.


  »Das kann ich nicht leugnen«, antwortete der Lordmananger. Aber das wäre nicht geschehen, wenn du mich nicht behindert hättest! 


  »Dieses Ultimatum kommt sehr ungelegen, und das ist Ihre Schuld!«


  Das hatten wir schon abgehakt, du Auslaufmodell, dachte Zaid. »Jedenfalls werden wir die volle Zeit des Ultimatums nutzen, um zu einer Entscheidung zu gelangen – und um uns vorzubereiten! Wie weit sind Ihre Raumwerften?«


  »Die ersten fünf Schlachtschiffe der Primus-Klasse werden noch diese Woche fertig gestellt. Bis das Ultimatum ausläuft rechne ich mit 13 weiteren. Das ist zahlenmäßig nicht viel, doch sie sind moderner als jedes Schiff des Space Army Corps.«


  Lordmanager Jurij R. Zaid lächelte kalt. »In dem Fall bleiben uns ja alle Möglichkeiten offen…«


  


  


  


  Band 8


  Wahre Marsianer


  


  


  Commander Rena Sunfrost blickte zum rostroten Marshorizont, an dem ein dunkler, sich um die eigene Achse drehender Kegel zu sehen war, der schätzungsweise sechzig, siebzig Kilometer hoch in die Atmosphäre hineinragte. Im Helmdisplay wurde ein rapider Temperaturabfall angezeigt. Gerade noch waren minus 34 Grad Celsius gemessen worden, was am Mars-Äquator der mittleren Mittagstemperatur entsprach. Jetzt war das Thermometer bereits auf über minus fünfzig Grad gefallen.


  Etwa zehn Meter entfernt landete Lieutenant David Kronstein gerade auf den Stiefelsohlen seines klobigen Druckanzugs.


  Er hatte eine Serie von Drei-Meter-Sprüngen hinter sich und musste sich nun ausbalancieren, um nicht durch den eigenen Schwung zu Boden gerissen zu werden. Wie alle anderen Team-Mitglieder hatte er sich offenbar noch nicht hundertprozentig an die geringere Schwerkraft des Mars gewöhnt. Kronstein schaffte es gerade noch, das Gleichgewicht zu halten. Er nahm sein Ortungsmodul von der Magnethalterung an seiner Taille und richtete es erst auf den Sturm, dann auf eine Gruppe von Felsmassiven.


  »Captain, wir haben keine Chance mehr, die Felsen zu erreichen, bevor der Sturm uns hinwegfegt. Die Windgeschwindigkeit beträgt mehr als 500 Stundenkilometer. Unsere Überlebenschancen sind gleich null!«


  


  *


  


  »Der atmosphärische Druck sinkt rapide«, meldete Kronstein. »Wir haben jetzt weniger als 4,5 Millibar, vor einer Stunde war es noch beinahe ein Millibar mehr!«


  Der Luftdruck auf dem Mars schwankte zwischen 3 und 8 Millibar. Für irdische Verhältnisse – durchschnittlich um 1000 Millibar – glich selbst ein marsianisches Hochdruckgebiet oder der erhöhte Atmosphärendruck in den bis sechs Kilometern tiefen Spalten und Senken noch einem recht passablen Vakuum. Eine Schwankung um ein Millibar wäre auf der Erde kaum spürbar gewesen, doch auf dem Mars zeigte sie eine drastische Wetteränderung an. Der marsianische Sturm verhielt sich in dieser Hinsicht genau wie irdische Wirbelstürme: Durch Temperaturunterschiede in der Atmosphäre wurde Luft an einer Stelle angesaugt, wodurch in den umliegenden Gebieten Unterdruck entstand.


  Es ist meine Schuld!, dachte Sunfrost. Die Routenplanung war fehlerhaft – und ich war dafür verantwortlich. Also werde ich auch die Schuld daran tragen, dass wir in diesem verdammten Sturm zu Grunde gehen!


  Aber wer hätte auch ahnen können, dass der Sturm seine Richtung so plötzlich änderte?


  Die Wahrscheinlichkeit dafür war vom Wetterrechner des Ortungsmoduls mit 15 Prozent angegeben worden. Aber gerade die fünfzehn Prozent waren jetzt eingetreten. Der Sturm näherte sich.


  Unaufhaltsam pflügte er durch den Marsstaub, wirbelte ihn in die zweihundert Kilometer dicke Marsatmosphäre. Auf Grund der im Vergleich zur Erdatomsphäre um ein Vielfaches geringeren Dichte dieser vorwiegend aus Kohlendioxid sowie Stickstoff und Edelgasen bestehenden Gashülle des Mars waren die Auswirkungen eines Sturms viel größer. Es hatte in der Vergangenheit Stürme gegeben, die den gesamten Planeten für ein paar Standard-Erdjahre verdunkelt hatten. Die nur etwa 40 Prozent der Erdanziehung betragende Gravitation des Mars tat ein Übriges, um die aufgewirbelten Partikel lange in der Atmosphäre herumschwirren zu lassen.


  Wenn der Sturm uns erreicht, wird er uns mit seiner Gewalt in die Höhe schleudern, ging es Rena durch den Kopf. Auch in einem der raumtauglichen Panzeranzüge der Marines hatte man keinerlei Überlebenschance, wenn man vielleicht zehn Kilometer emporgeschleudert wurde und anschließend auf die Oberfläche knallte. Und selbst mit einem aufgeschnallten Antigrav wäre die Wahrscheinlichkeit, einigermaßen unverletzt die Oberfläche zu erreichen, äußerst gering.


  Aufschnallbare Antigrav-Packs gehörten allerdings nicht zur Ausrüstung, die Rena Sunfrost und ihrer Gruppe zur Verfügung stand…


  »Captain, ich fürchte wir haben keine Optionen mehr«, stellte Lieutenant Commander Raphael Wong, der Erste Offizier des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER fest. Außer ihm und Kronstein gehörten noch Bordärztin Dr. Simone Nikolaidev, der Olvanorer Bruder Guillermo, der Leitende Ingenieur Lieutenant Simon E. Erixon sowie Lieutenant Robert Ukasi, der Waffen- und Taktikoffizier, Sunfrosts Team an.


  »Ich weiß, wir hätten eine andere Route nehmen müssen. Ich hatte Unrecht«, sagte Sunfrost.


  »Wenn wir jetzt den Rückweg zum Wrack antreten, haben wir immerhin eine geringe Chance, dass sich die Richtung des Sturms noch einmal ändert und wir ihm vielleicht doch noch entgehen«, schlug Bruder Guillermo vor.


  »Wo bleibt Ihre Glaubenszuversicht?«, meldete sich Robert Ukasi zu Wort. »Eigentlich hätte ich von Ihnen erwartet, dass ein religiös so gefestigter Mann wie Sie seinem Ende mit offenen Augen entgegensieht.«


  »Und ich hätte gedacht, dass ein Taktiker wie Sie, in dieser Situation seine Fähigkeit zu einer sachlich-kühlen Lagebeurteilung behält«, versetzte Sunfrost.


  »Wir können dem Einfluss des Sturms nicht entgehen«, erklärte Kronstein. »Jedenfalls ist die Wahrscheinlichkeit dafür minimal. Möglicherweise geraten wir mit etwas Glück nur in die etwas weniger heftigen Randbezirke dieses Wirbels. Aber die werden uns immer noch hoch genug schleudern, um uns mit großer Wahrscheinlichkeit zu töten.«


  »Versuchen wir es trotzdem«, sagte Sunfrost.


  Sie war es, die die Entscheidungen treffen musste. Und mochte es einem auch so erscheinen, als wäre es in dieser Situation völlig gleichgültig, welche Entscheidung getroffen wurde, so fühlte Rena doch, dass es anders war. Im Angesicht einer Gefahr hatte der Mensch den inneren Drang etwas zu tun.


  Ob es das Richtige war, spielte dabei manchmal eine untergeordnete Rolle.


  Zumindest ist es besser, als sich einfach diesem Monstrum aus Wind, aufgewirbeltem Marsstaub und atmosphärischem Unterdruck zu ergeben. Ein Monstrum, das ihre Gruppe unweigerlich erschlagen würde.


  Du denkst über den Sturm schon wie über ein lebendes Wesen, ging es Sunfrost durch den Kopf. Als ob es sich um ein fassbares Ungeheuer handeln würde. Einen Feind… in Wahrheit war der eigentliche Feind deine Fehleinschätzung in Bezug auf die Route…


  Das war eine Wahrheit, die schmerzte.


  Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Mit beiden Beinen stießen sie sich vom Boden ab und landeten wenige Meter entfernt. Ein Bein war dabei nach vorn, das andere nach hinten ausgerichtet wie bei einem raumgreifenden Schritt unter Erdschwerkraft.


  Die Teammitglieder federten auf dem staubigen, aber festen Boden ab und sprangen gleich weiter. Durchschnittlich waren sie anderthalb Sekunden in der Luft, wie eine Anzeige im Inneren des Helmvisiers anzeigte.


  Eine Sprunglänge, die für die Fortbewegung unter Marsbedingungen optimal war. Schon die ersten Erdastronauten des zwanzigsten Jahrhunderts hatten bei ihren Mondmissionen schnell festgestellt, dass diese känguruartige Fortbewegung unter den Bedingungen einer geringen Schwerkraft am effektivsten war.


  Sie hüpften vor dem herannahenden Sturm davon. Aber schon dessen Außenbereiche sorgten für Windböen, die heftig genug waren, um die Springer fortzureißen.


  Nikolaidev wurde plötzlich emporgeschleudert, ohne dass sie noch irgendeine Kontrolle über ihren Körper hatte. Im nächsten Moment krachte sie auf den von Gesteinsbrocken übersäten Boden. Ihr Helmvisier bekam Risse. Ein Todesröcheln war noch über den Helmfunk zu hören. Der Sauerstoff aus dem Inneren des Druckanzugs trat in einer Fontäne aus. Die in der Atemluft enthaltene Feuchtigkeit kondensierte sofort.


  Rena sah es, taumelte jedoch weiter vorwärts. Springen durfte sie jetzt nicht mehr. Die Windgeschwindigkeiten hatten inzwischen alles überschritten, was selbst von den schlimmsten Hurrikans auf der Erde bekannt war. Der Himmel hatte sich vollständig verdunkelt und wurde einer rostroten, immer düsterer werdenden Schicht aus aufgewirbelten Partikeln bedeckt.


  Sie taumelte zu Boden und kam dabei ziemlich hart mit dem Visier gegen einen der Steine. Es gab einen Kratzer, aber abgesehen davon schien kein Schaden entstanden zu sein. Die Anzeige des Helmdisplays verriet, dass der Anzug nach wie vor einwandfrei arbeitete.


  Aber das war nur ein schwacher Trost.


  Sie blickte sich um.


  Schemenhaft bemerkte sie eine Gestalt. Es waren die Umrisse eines Standardraumanzugs, wie sie von den Raumsoldaten des Space Army Corps für den Einsatz auf Planeten mit nichtirdischen Bedingungen benutzt wurden. Sie glaubte einen Moment lang, an der Ausrüstung erkennen zu können, dass es Wong war. Aber das konnte ebenso gut ein Irrtum sein.


  Die Gestalt verschwand nur Augenblicke später.


  »Raphael, wo sind Sie?«, fragte sie über Helmfunk, doch sie erhielt, abgesehen vom Rauschen irgendeiner Interferenz, keine Antwort.


  Sie war allein.


  Allein auf einem menschenfeindlichen Planeten, dessen Oberfläche so gut wie unbesiedelt war und dessen Terraforming noch ein paar Jahrhunderte brauchen würde, um Erfolge zeigen zu können, die über die Ansiedlung von einigen Sauerstoff produzierenden Moosen hinausgingen. Milliarden Menschen lebten auf dem Mars – aber deren Städte lagen tief unter der Oberfläche. Hierher verirrte sich niemand, es sei denn, er hatte einen sehr guten Grund dafür, um diese schroffe Einöde aufzusuchen, deren trockenkalte Kargheit alles in den Schatten stellte, was ein Mensch der Erde mit dem Begriff Wüste verbinden mochte.


  Sunfrost presste sich auf den Boden. Jetzt gab es tatsächlich nichts mehr was sie tun konnte.


  Alles läuft jetzt einfach bis zum Ende!, ging es ihr durch den Kopf. Und irgendwann heißt es dann GAME OVER oder so ähnlich…


  Etwas drückte an ihrem Halsansatz. Es war der Kragen ihres Anzugs, der sich, da sie auf dem Bauch lag, von unten an ihren Hals und die obersten Rippen presste, wodurch sie ihren Talisman schmerzhaft spürte. Sie war auf Dambanor II von dem Projektil einer primitiven Steinschlosswaffe getroffen worden, die ein reptiloider Einheimischer auf sie abgeschossen hatte. Dieses Projektil trug sie ständig bei sich. Bedenke, dass du sterblich bist. Daran erinnerte sie dieses Amulett nun ständig.


  Eine Anzeige erschien in ihrem Helmsdisplay.


  AUSFALL VON TEAM-MITGLIEDERN: 88,71 Prozent, stand dort.


  6 von 7 Teammitgliedern sind tot.


  Ein emporgeschleuderter Gesteinsbrocken krachte in diesem Moment dicht neben Sunfrost zu Boden. Sie sah nichts mehr. Der aufgewirbelte Marsstaub war zu dicht. Aber im nächsten Moment spürte sie einen Schlag gegen den Kopf. Offenbar ein zweiter Brocken.


  Vor Rena Sunfrosts Augen wurde es schwarz…


  


  *


  


  In der Dunkelheit wirkte das Leuchten sehr grell. Es schmerzte beinahe.


  AUSFALL VON TEAM-MITGLIEDERN: 100 Prozent, war dort zu lesen. 7 von 7 Teammitgliedern sind tot. Wünschen Sie eine Aufschlüsselung der Ursachen, dann sagen Sie ja.


  Wünschen Sie keine Aufschlüsselung, so sagen Sie nein.


  Möchten Sie, dass Ihnen die Aufschlüsselung an Ihre private oder dienstliche Netzwerkadresse übersandt wird, so sagen Sie »übersenden«. Falls Sie…


  »Nein!«, sagte Rena etwas zu spät.


  Sie hatte einfach keine Nerven dafür, sich jetzt auch noch im Einzelnen die Gründe für ihr Versagen bei dieser Survival-Simulation anzeigen zu lassen.


  Dreimal schon hatten Sunfrost und ihr Team die Simulation während des Rückflugs der STERNENKRIEGER ins Sol-System durchgespielt und das Ergebnis war jedes Mal gleichermaßen ernüchternd gewesen.


  Rena stand auf.


  Die künstliche Schwerkraft in dem Übungsraum an Bord der STERNENKRIEGER war nach Beendigung der Simulation sofort wieder auf Erdniveau geschaltet worden – und das bedeutete, dass dieser Anzug fast das dreifache Gewicht hatte.


  Sie öffnete das Visier und nahm schließlich den Datenhelm ab. Die anderen Team-Mitglieder hatten ihre Helme schon abgenommen. Die Anzüge waren per drahtloser Datenübertragung mit dem Bordrechner verbunden, über den das Simulationsprogramm ablief. Auf einem in der Wand eingelassenen Bildschirm war das beschämende Ergebnis zu sehen.


  7 von 7 Teammitgliedern sind tot, brummte Rena innerlich. Ja, ich habe es ja verstanden.


  »Unsere Simulationsergebnisse sind noch nicht zufriedenstellend, Captain«, erklärte Lieutenant Commander Raphael Wong auf seine unnachahmlich trockene Art. »Leider werden wir vor unserem Eintreffen auf dem Mars wohl kaum noch Gelegenheit dazu bekommen, das Programm ein weiteres Mal ablaufen zu lassen.«


  Rena atmete tief durch.


  Es gab eine Vorschrift, die für Offiziere des Space Army Corps erlassen worden war. Danach waren sie verpflichtet, innerhalb eines Zeitraums von fünf Jahren an einem Survival-Kurs unter extraterrestrischen Bedingungen teilzunehmen. Dabei war festgelegt, dass als Orte, an denen dieser Kurs abgelegt werden konnte, nur Planeten in Betracht kamen, bei denen mindestens drei der wichtigsten Umweltparameter um mindestens siebzig Prozent von denen der Erde abwichen.


  Dreiviertel der Kursabsolventen des Space Army Corps machte dieses Survival-Training in Camp Latanor auf dem Mars. Und da die STERNENKRIEGER die nächsten Wochen zu dringend notwendigen Wartungsarbeiten auf Spacedock 13 festliegen würde, empfahl es sich für jene Offiziere, deren extraterrestrischer Survival-Kurs mal wieder dringend angezeigt war, die Gelegenheit beim Schopf zu fassen und die unangenehme Pflicht hinter sich zu bringen.


  Ausnahmegenehmigungen wurden nur in extremen Härtefällen gewährt oder wenn es ein längerer Einsatz des betreffenden Offiziers einfach nicht möglich machte, dass er den Kurs rechtzeitig absolvierte.


  Aber davon konnte im Moment ja keine Rede sein.


  »Ich weiß nicht, wer von den Schlaumeiern im Oberkommando sich die bestehenden Regelungen ausgedacht hat und über deren Sinn kann man sicher geteilter Ansicht sein. Aber wir werden auf keinen Fall um die Absolvierung dieses Kurses herumkommen«, kündigte Rena Sunfrost an.


  »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, dann ist das reine Zeitverschwendung«, knurrte Simon E. Erixon.


  Rena lächelte mild.


  »In Ihrem Fall verstehe ich die Empörung sogar«, erklärte sie.


  Erixon wandte den Kopf in ihre Richtung. Seine Facettenaugen schienen sie mit geradezu unmenschlicher Kälte zu mustern und so sehr sie sich auch immer in Erinnerung rief, dass dies eine Projektion ihrerseits war, so wenig war sie dennoch in der Lage, diese Emotion einfach auszuschalten oder wenigstens ignorieren zu können.


  Erixon stammte vom Planeten Genet, der wichtigsten Welt der so genannten Genetiker-Föderation, wo seit langer Zeit sehr viel liberalere Bestimmungen im Hinblick auf die Anwendung von gentechnischen Veränderungen herrschten.


  Teilweise waren die geltenden Gesetze der Humanen Welten sogar bewusst unterlaufen worden. Jüngst war nun die Genetiker-Föderation unter ihrem Lordmanager Jurij R. Zaid direkt dem Humanen Rat unterstellt und die planeteneigenen Regierungen abgesetzt worden. Allerdings waren keinerlei Maßnahmen unternommen worden, um dies auch durchzusetzen.


  Wie viele andere Bewohner Genets war auch Simon Erixon das Ergebnis einer gentechnischen Optimierung. Man hatte ihn für den Einsatz als Bergbauingenieur auf einer Methanwelt erschaffen, sodass er dazu in der Lage war, zwischen Sauerstoff- und Methanatmung zu wechseln. Seine Facettenaugen waren ausschließlich für die Wahrnehmung von Infrarotstrahlung ausgelegt.


  »Ich habe länger unter extremen, nicht der Erdnorm entsprechenden Bedingungen verbracht als die gesamte restliche Besatzung der STERNENKRIEGER zusammengenommen«, sagte Erixon ziemlich ärgerlich. »Und da verlangen diese arroganten Säcke vom Oberkommando die Ableistung dieses Kurses von mir!«


  »Mäßigen Sie sich, Lieutenant«, wies ihn Rena Sunfrost zurecht. »Ihren Unmut darüber kann ich verstehen, aber weder Sie noch ich können daran etwas ändern. Also hat es auch keinen Sinn, darüber zu lamentieren.« Rena wandte sich an Bruder Guillermo. Der noch recht jung wirkende Olvanorer erwiderte ihren Blick. »Der Einzige, der nicht an diesem Kurs teilnehmen muss, wären Sie, Bruder Guillermo.«


  »Ich will keine Ausnahme sein«, erklärte er.


  »Sie sind kein regulärer Offizier an Bord der STERNENKRIEGER, sondern genießen als wissenschaftlicher Berater lediglich die mit dem Offiziersrang verbundenen Privilegien…«


  »…auf die ich im Übrigen nie einen besonderen Wert gelegt habe.«


  »Ich habe mir die Vorschriften diesbezüglich noch einmal genau durchgelesen, Bruder Guillermo. Es gibt keine Verordnung, die Sie dazu zwingen könnte, an diesem Kurs teilzunehmen.«


  Bruder Guillermo lächelte. »Nun, ich… Also…« Er hatte den Satz zweimal angefangen, biss sich jetzt auf die Lippe und zuckte einfach nur die Schultern. Irgendein Gedanke schien ihm gerade im Kopf herumzuspuken. »Wissen Sie, im Gegensatz zu allen anderen hier im Raum freue ich mich auf diese Erfahrung.«


  »Also, ich kann Ihnen sagen, es gibt wirklich Erfreulicheres, als in einem unförmigen Druckanzug durch die Marswüste zu hüpfen – und das auch noch ohne hinreichendes technisches Equipment wie Antigrav-Paks oder dergleichen«, meinte Wong.


  Der Erste Offizier der STERNENKRIEGER wandte sich an Kronstein.


  »Für Sie hat das Ganze wenigstens in so fern sein Gutes, dass Sie die Shuttle Passage zum Mars nicht aus eigener Tasche bezahlen müssen, sondern Ihre Freundin auf Kosten des Space Army Corps besuchen können!«


  Kronstein lächelte verhalten.


  Er hatte eine Freundin auf dem Mars. Sie hieß Yona Ramesh und war Systemadministratorin in einem der zahlreichen Zuliefererunternehmen für die Raumfahrtindustrie, die in den größtenteils unterirdischen Siedlungen auf dem Mars ihren Stammsitz hatten. Tatsächlich hatte er viel an Yona gedacht in letzter Zeit. Der Gedanke, dass er sie kurz nach seiner Ankunft erst einmal wieder für ein paar Tage verlassen musste, um an diesem Survival-Kurs in der Latanor Area teilzunehmen, gefiel ihm natürlich überhaupt nicht. Stattdessen hätte er lieber etwas von dem sich auf seinem Konto anhäufenden Sold für die Shuttle-Passage ausgegeben. Selbst den doppelten Preis, wenn er damit das Survival-Training hätte umgehen können.


  Er zuckte die Achseln. »Man muss eben immer das Positive sehen.«


  Ein Summton ertönte.


  Die Brücke meldete sich über Interkom, wo gegenwärtig Lieutenant John Taranos das Kommando führte, während der Rest der Brückencrew im Moment von Fähnrichen gestellt wurde, die auf der STERNENKRIEGER ihre Ausbildung absolvierten. Aber während des Anflugs auf Spacedock 13


  konnte eigentlich nichts schief gehen. Eine Routineaufgabe, die von Taranos und den Fähnrichen mühelos und ohne besonderes Risiko bewältigt werden konnte.


  »Captain, wir docken in zehn Minuten an Spacedock 13 an«, meldete Taranos, der normalerweise die Funktion eines Ruderoffiziers an Bord der STERNENKRIEGER innehatte.


  »In Ordnung, Lieutenant. Ich danke Ihnen für die Meldung.«


  


  *


  


  Lieutenant Taranos salutierte, als Rena Sunfrost wenig später auf der Brücke erschien.


  »Machen Sie weiter, Lieutenant.«


  »Ja, Ma'am.«


  »Tun Sie so, als wäre ich gar nicht da.«


  »In Ordnung, Captain.«


  Dass sämtliche ranghöheren oder bei Ranggleichheit dienstälteren Offiziere abwesend waren und Lieutenant John Taranos daher die Gelegenheit erhielt auf der Brücke das Kommando zu führen, kam relativ selten vor.


  Es wird Zeit, dass er sich daran gewöhnt, fand jedoch Rena Sunfrost.


  Der Captain hatte von Anfang an einen Mangel an Führungsqualität bei dem Rudergänger der STERNENKRIEGER festgestellt. Er war ein hervorragender Pilot, mit Sicherheit einer der besten des gesamten Space Army Corps. Aber das, was einen Offizier über die Fachkompetenz im engeren Sinn hinaus noch eigentlich auszeichnen sollte, fehlte ihm zum Großteil.


  Er ist noch ziemlich jung und wird es lernen können, dachte Sunfrost. Er wird es allerdings auch lernen müssen, wenn er die Karriere machen will, die seinen fachlichen Fähigkeiten eigentlich entspricht.


  John Taranos war die Anspannung anzumerken.


  »Andock-Sequenz wird vorbereitet«, meldete Fähnrich Lin Al-Katibi, der Taranos am Ruder vertrat. Der Offiziersanwärter ließ seine Finger über den Touchscreen seiner Konsole gleiten, um ein paar letzte Modifikationen vorzunehmen.


  »Wir bekommen eine Transmission des Space Army Corps herein«, meldete jetzt Fähnrich Wiley Riggs von der Konsole für Ortung und Kommunikation.


  »Auf den Schirm damit«, verlangte Lieutenant Taranos.


  Auf dem Hauptbildschirm der STERNENKRIEGER verschwand die Panoramaabbildung, die im Vordergrund Spacedock 13 gezeigt hatte, während hinter dieser Orbitalstation die blaue Erdkugel schimmerte.


  Das Gesicht eines kahlköpfigen Mannes in der Uniform des Star Corp war jetzt zu sehen. Commodore Tim Bray Jackson war Rena Sunfrosts direkter Dienstvorgesetzter. Dementsprechend wandte sich der Commodore auch gleich an sie und nicht an den derzeit das Kommando auf der Brücke führenden Taranos.


  »Guten Tag, Commander. Es freut mich, dass Sie und Ihre Besatzung wohlbehalten zur Erde zurückgekehrt sind.«


  »Danke, Sir«, gab Rena zurück.


  »Abgesehen von dieser Grußbotschaft wollte ich Ihnen eigentlich nur mitteilen, dass in Camp Latanor auf dem Mars alles für Sie und Ihre Crewmitglieder bereit ist. Sie bekommen zunächst Quartiere im District C von Mars Town und werden später mit einem Gleiter in die Latanor Area gebracht, wo sich Survival Instructor Norman Kaboli schon auf die Arbeit mit Ihnen freut.«


  Sunfrost atmete tief durch. Etwas tiefer, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte, sodass das dazugehörige Geräusch mit Sicherheit in das Büro des Commodores übertragen worden war.


  Jackson lächelte nachsichtig. »Keiner von uns macht das wirklich gerne, Commander. Aber ich denke, es wird für Sie alle noch genug Zeit bleiben, um sich zu erholen.«


  »Davon bin ich überzeugt, Sir.«


  »Die Kosten für Ihre Quartiere in Mars Town werden für einen Zeitraum von drei Tagen, aber nicht über die Kursdauer hinaus, vom Space Army Corps übernommen. Falls irgendjemand aus den Reihen Ihrer Crew plant, länger dort zu bleiben, muss er das aus eigener Tasche zahlen. Der Shuttle-Rückflug ist hingegen wieder durch das Space Army Corps finanziert.«


  »Das ist gut zu wissen, Sir.«


  »Ich nehme an, Sie haben das Simulationsprogramm, das Ihnen per Sandström-Datentransmission zugestellt wurde, bereits mit ihren Leuten ein- oder mehrmals durchgespielt?«, erkundigte sich der Commodore.


  »Ja, Sir.«


  Ich kann nur beten, dass er mich jetzt nicht nach den erreichten Ergebnissen fragt, ging es Rena durch den Kopf. Es reicht schon, dass dieses Programm dazu geführt hat, dass ich mich vor meinen Offizieren mehr oder weniger blamiert habe!


  »Norman Kaboli ist erst seit kurzem leitender Survival Instructor in Camp Latanor. Ich selbst habe meinen Auffrischungskurs bei ihm absolviert und kann mir daher ein Urteil erlauben. Kaboli ist der Ansicht, dass die Anforderungen dringend etwas angehoben werden mussten, um die Überlebenschancen von Space Army Corps-Raumsoldaten nach einer Havarie signifikant zu erhöhen. Nicht nur die Kurse, sondern auch die Simulationen sind daher grundlegend überarbeitet und den neuen Standards angepasst worden. Im Prinzip eine Maßnahme, gegen die niemand etwas einwenden wird – oder haben Sie dazu eine andere Ansicht, Commander?«


  »Nein, Sir.«


  »Wundern Sie sich also nicht, wenn Kaboli Sie und Ihre Leute etwas härter rannimmt und Sie an Ihre Grenzen heranführt. Genau das ist ja eigentlich der Sinn solcher Kurse. Die Schönheiten des Mars kann schließlich jeder Tourist bewundern.«


  »Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Sir.«


  »Nun, dann wünsche ich Ihnen einen lehrreichen Aufenthalt in Camp Latanor.«


  »Sir…?«


  Commodore Tim Bray Jackson bewegte die Stirnmuskelpartien oberhalb seiner Augen. Bei einem Menschen mit normaler Behaarung hätten sich in diesem Moment wohl die Augenbrauen gehoben. »Commander?«


  »Darf ich fragen, welche Ergebnisse Sie in der Simulation erreichten?«


  Sag mal, welcher Teufel hat dich eigentlich geritten, dem Commodore diese Frage zu stellen?, meldete sich eine ziemlich ungehaltene Gedankenstimme in Rena Sunfrosts Hinterkopf. Aber jetzt war es zu spät. Die Worte hatten ihre Lippen verlassen und ließen sich nicht wieder zurückholen, so sehr sie sich das jetzt vielleicht auch gewünscht hätte.


  Ein breites Lächeln erschien auf Commodore Jacksons Gesicht. »Im dritten Durchgang schaffte ich es immerhin, einen meiner Männer zu retten – mich selbst allerdings nicht.«


  »Das beruhigt mich, Sir.«


  »An Ihren Fähigkeiten als Kommandantin sollten Sie auf keinen Fall zweifeln, die brauchen Sie noch dringender denn je in Camp Latanor.«


  »Danke, Sir.«


  Die Verbindung wurde beendet. Das Bild von Commodore Tim Bray Jackson verschwand vom Schirm und machte wieder der Ansicht der Erde und ihrer Orbitalstationen Platz.


  Der Commodore hat mich gar nicht erst nach meinen Ergebnissen gefragt!, rief sich Sunfrost jetzt in Erinnerung.


  


  *


  


  Mars Town, District C, App. 345621 DE


  Yona Ramesh löste den strengen Knoten, mit dem sie ihr langes, blauschwarzes Haar zusammengefasst hatte. Seidig glänzend fiel es der jungen Frau über die Schultern. In ihren Gedanken sah sie das Gesicht ihres Geliebten David Kronstein vor sich. Die blonden Haare, das gewinnende Lächeln… Jedes Mal, wenn ein Wiedersehen bevorstand, wurde ihr Inneres von einer Welle von Gefühlen überspült. Je länger sie sich nicht gesehen hatten, desto stärker wurde die Sehnsucht.


  David hatte ihr eine private Transmission geschickt, nachdem die STERNENKRIEGER aus dem Sandströmraum ausgetreten war und sich auf Spacedock 13 zubewegte. Dass die STERNENKRIEGER dabei – unter Berücksichtigung der gegenwärtigen Planetenpositionen von Erde und Mars zueinander – dem Roten Planeten sehr nahe kommen würde, empfand die junge Frau dabei als eine Ironie des Schicksals. Er fliegt praktisch an mir vorbei, ging es ihr durch den Kopf.


  Seit dem Absenden der privaten Transmission waren etwa sieben Stunden vergangen. Das bedeutete, die STERNENKRIEGER hatte entweder bereits an Spacedock 13 angedockt oder stand kurz davor. Wahrscheinlich würde ein Shuttleflug noch einmal sieben bis acht Stunden in Anspruch nehmen – je nach gegenwärtiger Entfernung Mars-Erde vielleicht sogar noch etwas länger. Abgesehen davon stimmten diese Zeitangaben auch nur unter der Voraussetzung, dass unmittelbar nach Eintreffen der STERNENKRIEGER an der irdischen Orbitalstation Spacedock 13 auch gleich eine Raumfähre zur Verfügung stand, die David mitnehmen konnte.


  Sie atmete tief durch. Was sollen all diese Gedanken? Er wird dir eine Nachricht schicken, wenn es soweit ist und dann weißt du Bescheid.


  Aber sie konnte einfach nicht anders, als immer wieder daran zu denken und erneut nachzurechnen, wann sie ihn im Raumhafen von Mars Town erwarten konnte.


  Yona trug im Moment nichts weiter als einen Kimono, der die verführerischen Kurven ihres Körpers nachzeichnete. Sie betrat das Bad, löste den Gürtel des Kimonos und war gerade im Begriff, sich unter die Dusche zu stellen, als eine Musik einsetzte. Abgedämpfte, vibratolose und leicht melancholisch klingende Trompetentöne, wie das Echo einer Botschaft aus dem Nichts. Es handelte sich um eine restaurierte Jazz-Aufnahme des Trompeters Miles Davis von Some Day My Prince Will Come, die Yona als Klingelton für alle Botschaften von David konfiguriert hatte.


  Da sie im Moment keinen Kommunikator bei sich trug, über den sie die Transmission hätte entgegennehmen können, verließ sie das Bad wieder und ging zur Hauptkonsole ihres Apartments in Mars Town, District C. Auf dem Display fand sie noch einmal bestätigt, dass es tatsächlich David war, der sich da meldete.


  Durch den Druck auf ein Sensorfeld bestätigte sie die Annahme des Gesprächs.


  Auf einem in die Wand eingelassenen Bildschirm erschien sein Gesicht.


  »Hallo Darling. Ich bin auf Spacedock 13 und habe nicht viel Zeit, weil gleich unser Shuttle zum Mars abgeht. Genaue Ankunftszeit und -ort sind im Datenstrom dieser Transmission enthalten.«


  »Ich freue mich schon so, dich wieder zu sehen, David«, erwiderte sie.


  »Mir geht es genauso. Nur dieser verdammte Survival-Kurs in Camp Latanor, von dem ich dir erzählt habe…«


  »Der geht auch vorüber. Und danach machen wir es uns richtig schön hier auf dem Mars.«


  »Natürlich.«


  Sie seufzte. »Ich liebe dich, David.«


  »Ich dich auch, Yona.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Ein versonnenes Lächeln stand auf dem Gesicht der jungen Frau. Die Äußerungen von Freunden und Bekannten hatten sie manchmal daran zweifeln lassen, ob jemand, der seine Bestimmung darin sah, in den Weltraum hinauszufliegen, eigentlich der richtige Partner für sie sein konnte. Sie wünschten sich beide Kinder und wollten eine Familie gründen. Aber möglicherweise waren Davids Vorstellungen darüber, was die zeitliche Perspektive betraf, doch nicht ganz deckungsgleich mit ihren.


  Was soll dieses Gegrübel, dachte sie. Im Moment bist du glücklich und jedes Mal, wenn du mit David zusammen sein kannst, fühlst du dich wie im siebten Himmel. Das ist es doch, worauf es erst einmal ankommt…


  Yona ging zurück in Richtung Bad. Ein angenehmes Kribbeln machte sich in ihrer Magengegend bemerkbar.


  Sie bemerkte das wurmartige Etwas nicht, das in diesem Moment durch die Wand drang, so als wäre da nicht der geringste Widerstand. Das wurmartige Wesen war vollkommen transparent. Nur, wenn man genau hinschaute, konnte man die äußere Hülle erkennen, die wie eine durchsichtige Membran wirkte. Im Inneren waren einzelne Komponenten zu erkennen.


  Organe, die pulsierten und einen wie auch immer gearteten Stoffwechsel aufrechterhielten.


  Yona ging ins Bad, während ihr der etwa fünfzig Zentimeter lange transparente Wurm folgte.


  Die junge Frau schloss die Tür hinter sich.


  Das Wesen drang durch die Tür, ohne dabei auf Widerstand zu stoßen.


  Yona ließ den Kimono von den Schultern gleiten und trat unter die Dusche.


  Der Wurm folgte ihr.


  Erst im letzten Moment bemerkte Yona das Wesen. Sie blickte an sich herab, sah gerade noch wie der transparente Wurm in ihren Fuß eindrang. Das versonnene Lächeln, das soeben noch ihre fein geschnittenen Gesichtszüge gezeichnet hatte, verschwand innerhalb eines Sekundenbruchteils. Sie stieß einen hellen Schrei aus, während sie ein unangenehmes Zucken im Bein spürte.


  Das Wesen war inzwischen vollkommen in ihrem Körper verschwunden.


  Entsetzen erfasste Yona, als sie sah, dass sich ab und zu ein wenig aus ihrem Bein hervorwölbte.


  Es wanderte aufwärts, erreichte das Becken und wandte sich von dort aus dem Rücken zu. Yona griff mit den Händen an die entsprechenden Körperpartien. Es war ein furchtbares Gefühl, zu wissen und vor allem zu spüren, dass da etwas in ihr war, das nicht dorthin gehörte. Etwas, das sich nach Belieben in ihrem Körper zu bewegen vermochte.


  Sie konnte nichts tun.


  Eisige Schauder erfassten sie.


  Das Wesen erreichte ihr Rückgrat, fuhr daran empor bis das, was wie die Kopfseite dieses Wurms ausgesehen hatte, ihren Nacken erreichte. Ein kurzer, aber heftiger Schmerz durchfuhr sie und ließ einen Ruck durch ihren Körper gehen.


  Vom nächsten Augenblick an war der Schmerz verflogen und alles hatte sich verändert.


  Ihr Gesichtsausdruck wirkte entspannt.


  Gleichgültigkeit erfasste sie…


  


  *


  


  Über Interkom bekam Rena Sunfrost eine Meldung, nach der ihr Shuttle zum Mars bereitstand und alle anderen Besatzungsmitglieder der STERNENKRIEGER, die mit ihr an dem Survival-Kurs in Camp Latanor teilnehmen mussten, sich bereits an Bord befanden.


  Aber es gab noch etwas, was Sunfrost vor ihrem Abflug zu erledigen hatte.


  Sie saß im Raum des Captains an Bord der STERNENKRIEGER, der ihr sowohl als Büro wie auch als Konferenzraum diente und daher gerade groß genug war, um die Offiziere des Schiffes aufnehmen zu können.


  Die Schiebetür glitt zur Seite.


  Crewman Titus Naderw, der etatmäßige Pilot der Landefähre L-1, trat ein und salutierte. »Captain, Sie haben mich hier beordert.«


  »Das ist richtig. Rühren und setzen.«


  »Danke, Captain.«


  »Sie haben sich für eine Versetzung zu den schnellen Jägerverbänden beworben, Crewman Naderw. Wir haben vor einiger Zeit ja schon einmal darüber gesprochen.«


  »Ja, Captain. Während dieses Urlaubs werde ich die letzten Tests durchlaufen, dann entscheidet sich endgültig, ob ich angenommen werde oder den Anforderungen doch nicht genüge.« Naderw zuckte die Achseln. »Der Andrang ist groß und…«


  »Aber für mich besteht kein Zweifel, dass Sie die Tests schaffen werden und Sie mir schon bei der nächsten Mission der STERNENKRIEGER nicht mehr als Shuttlepilot zur Verfügung stehen!«


  »Warten wir es ab, Captain. Schließlich gibt es da bei mir ja ein gewisses Handicap, wenn Sie meine Personalakte aufmerksam gelesen haben…«


  »Ich weiß jetzt nicht, wovon Sie sprechen«, bekannte Sunfrost ehrlich.


  »Nun, Bewerber, bei denen psychische Auffälligkeiten klinisch diagnostiziert wurden, haben es gegenüber gleich qualifizierten Mitbewerbern immer ein bisschen schwerer, Ma'am.«


  Sunfrost nickte. Jetzt wusste sie, worauf Crewman Naderw hinauswollte. Der Pilot der L-1 litt unter einer ausgeprägten Vogelphobie.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man Ihnen aus Ihrem Leiden einen Strick drehen wird, Crewman Naderw«, erklärte Rena.


  Den Piloten schien das nicht sonderlich zu beruhigen. Sein Gesicht strahlte in diesem Moment alles andere als Selbstbewusstsein aus, obwohl er dazu seinen Leistungen als Pilot zu Folge eigentlich allen Anlass hatte. Und soweit Rena darüber informiert war, waren auch Naderws Ergebnisse bei den vorangegangenen Tests beachtlich gewesen, sodass er sich eigentlich keine Sorgen zu machen brauchte.


  »Wie auch immer, ich wollte Sie eigentlich nur bitten, dass Sie mir bei der Auswahl des Nachfolgers helfen, da mir erstens die fachlichen Kenntnisse zur Beurteilung von Pilotenleistungen fehlen und ich zweitens meine Entscheidung vermutlich sehr schnell treffen muss und gar keine Zeit haben werde, um mich in dieses Gebiet ausreichend hinein zu vertiefen.«


  »Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, Ma'am«, erklärte sich Naderw bereit.


  »Ich danke Ihnen und wünsche Ihnen ansonsten alles Gute bei den Tests.«


  »Danke, Captain.«


  »Sie können wegtreten.«


  


  *


  


  Die Raumfähre SOLAR SHUTTLE 295 D brachte Rena Sunfrost, Bruder Guillermo, Wong, Nikolaidev, Ukasi, Kronstein und Erixon auf direktem Weg zum Mars. Die Passage dauerte etwa acht Stunden, wobei die erste Hälfte der Strecke konstant beschleunigt wurde, die zweite gebremst.


  Die Shuttle-Crew bestand aus Captain Desmond LaMarre und seiner Copilotin Ricarda Mbwane, wie die Namensschilder an den Uniformen auswiesen. Allerdings waren beide nicht Angehörige des Space Army Corps, sondern flogen im Dienst eines privaten Shuttle-Dienstes. Die Bezeichnung Captain war also bei LaMarre kein militärischer Rang, sondern wies ihn lediglich als Kommandanten der Raumfähre aus.


  SOLAR SHUTTLE 295 D verfügte über sehr leistungsstarke Ionentriebwerke modernster Bauweise, die es, was die Beschleunigungswerte anging beinahe mit einem Schiff wie der STERNENKRIEGER aufnehmen konnten. Allerdings gab es keinen Sandström-Antrieb. Es lohnte nicht, derart kleine Schiffe mit Überlichtantrieb auszurüsten, es sei denn, man verwendete sie zu militärischen Zwecken, wie die umgebauten Raumboote, die die Genetiker-Welten bislang zu ihrer Verteidigung verwendeten. Die Überwindung der Lichtmauer durch das ab einer Geschwindigkeit von 0,4 LG mögliche Eintauchen in den Sandström-Raum war sehr energieaufwändig. Beim Transport von Fracht oder Passagieren lohnte der Aufwand eigentlich nur, wenn man größere Einheiten auf den Weg schickte.


  Aus dem All sieht der Mars wie eine runzelig gewordene Orange mit weißen Schimmelflecken an den Polen aus, ging es Sunfrost durch den Kopf, während sie durch eins der Sichtfenster auf den Roten Planeten blickte.


  Der Mars hatte aufgrund seiner Achsenneigung von vierundzwanzig Prozent stark ausgeprägte Jahreszeiten.


  Außerdem schwankte der Abstand zur Sonne im Verlauf eines Jahres um gut 50 Millionen Kilometer. An den Polen gab es sich gegenseitig überlagernde Eiskappen. Eine kleinere, die aus Wasser-Eis bestand und eine größere, die aus gefrorenem Kohlendioxid gebildet wurde. Die Eiskappen der Südhalbkugel schmolzen im Sommer vollständig ab, während auf der Nordhalbkugel lediglich die Trockeneiskappe aus Kohlendioxid verschwand, während die kleinere Wassereiskappe sich zwar verkleinerte, aber nie zur Gänze abschmolz. Das hatte seinen Grund darin, dass der nördliche Sommer mit der Zeit der größten Sonnenentfernung zusammentraf und sich daher die Achsenneigung und die Schwankungen in der Entfernung zur Sonne gegenseitig zumindest teilweise neutralisierten.


  Im Moment herrschte Nordsommer, wie man deutlich sehen konnte. Das Trockeneis im Norden war fast völlig verschwunden, während sich das Eis des Südens beinahe bis zum vierzigsten Breitengrad vorgearbeitet hatte. Übersetzt auf die Verhältnisse auf der Erde wäre das einer südlichen Vergletscherung bis Buenos Aires gleichgekommen.


  Dunstwolken aus kondensierendem Wasserdampf waren als weiße Schlieren vor allem auf der Nordhalbkugel erkennbar.


  Die 295 D drang tiefer in die Marsatmosphäre ein, überflog die so genannte Utopia Planitia, eine karge Steinwüste in der 1976 die Sonde Viking 2 gelandet war und bis dahin sensationelle Bilder vom Mars zur Erde gesandt hatte. Die Flugbahn der 295 D senkte sich immer weiter ab und führte gleichzeitig näher an den Äquator heran. Schließlich überquerte sie die Senke Chryse Planitia, unter der sich mit Chryse City eine der wichtigsten submarsianischen Ansiedlungen befand. Die dortigen Industrieanlagen waren nach wie vor der größte Lieferant von Ionentriebwerken und Antigrav-Aggregaten innerhalb der Humanen Welten. Äußerlich war so gut wie nichts von dem gewaltigen, unter der Oberfläche gelegenen urbanen Komplex zu sehen. Nur hier und da gab es Einflugschächte für Raumschiffe und Gleiter, die verrieten, dass sich unter der rostroten, steinigen Oberfläche des Mars noch eine andere Welt befinden musste. Eine Welt, die im Gegensatz zu den menschenfeindlichen Verhältnissen an der Oberfläche den Bedürfnissen des Menschen vollkommen angepasst war. In der Tiefe herrschten durch künstlich hergestellte Erdschwerkraft, Sauerstoff-Atmosphäre und angenehme Temperaturen. Lediglich in den eigentlichen Produktionsanlagen hatte man auf die Erzeugung von Erdschwerkraft verzichtet, da die Fertigung unter geringerer Schwerkraft eine erhebliche Energieersparnis bedeutete. Von Anfang an war dies, ein Standortvorteil für die Raumfahrtindustrie auf dem Mars gewesen, denn in vergleichbaren Produktionsanlagen auf der Erde hätte die Schwerkraft erst durch Antigravaggregate künstlich verringert werden müssen.


  Chryse City war eine verhältnismäßig junge Stadt auf dem Mars. Sie war um das Jahr 2100 gegründet worden, in einer ersten Boomphase der irdischen Raumfahrtindustrie.


  Die ersten dauerhaften Ansiedlungen auf dem Mars hatte es weiter im Süden gegeben, denn die klimatischen Bedingungen waren hier günstiger. Im Gegensatz zum Nordsommer wurde der Südsommer nicht durch die gleichzeitig wachsende Sonnenferne in seiner Wirkung neutralisiert. Für marsianische Verhältnisse konnte es in den Gebieten südlich des Äquators sogar recht heiß werden. Die durchschnittlichen Mittagstemperaturen betrugen gut dreißig Grad minus, aber in heißen Sommern wurde auch schon mal der Gefrierpunkt erreicht. Das war für die Energieversorgung der ersten Marsstädte, die man etwa ab 2070 unter die Oberfläche des Roten Planeten gebaut hatte, sehr wichtig gewesen.


  Die erste dieser Städte war Mars Town gewesen. Sie lag auf etwa zwanzig Grad südlicher Breite auf halbem Weg zwischen dem Olympus Mons, dem mit 27.000 Höhenmetern höchsten Berg des Sonnensystems, dessen teilweise mit Eis bedeckte Kraterform man schon aus dem All mit bloßem Auge sehen konnte.


  Mars Town war bis heute die Hauptstadt des Mars geblieben.


  Hier war das Verwaltungs- und Handelszentrum des Roten Planeten, außerdem der nach New York wichtigste Börsenplatz der Humanen Welten. Fast zwanzig Millionen Menschen lebten in diesem unterirdischen Ballungsraum, der langsam aber sicher mit dem südlich gelegenen Port Sirenum zusammenwuchs.


  Das Shuttle steuerte auf einen der Schächte zu, in die man in die submarsianischen Anlagen hineinfliegen konnte. Sie wurden durch Signallichter, Infrarotsender und Impulsgeber so gekennzeichnet, dass sie selbst bei miserablem Wetter noch ohne Probleme für jeden Gleiter zu orten waren – selbst dann, wenn dieser nicht mit Spitzentechnologie, sondern vielleicht nur mit einem einfachen Infrarotsichtgerät für den Nachtflug ausgerüstet war. Denn mit schlechter Sicht musste man in Anbetracht der Marsstürme, die mitunter gewaltige Areale verdunkelten, immer rechnen.


  »Anflug auf Mars Town Raumhafen«, meldete der Captain des Shuttles.


  Das Shuttle sank auf eine markierte Stelle auf der Oberfläche zu. Ein großes, kreisförmiges Schott öffnete sich. Die 295 D sank in die entstandene Öffnung und landete.


  Vollautomatisch wurde eine schlauchartige Gangway an das Shuttle herangeführt und angedockt. Auf dem Landefeld des Raumhafens herrschten Marsschwerkraft und -atmosphäre, während innerhalb der hermetisch abgeschlossenen Gangway zumindest im Hinblick auf Temperatur und Atemluft Erdbedingungen anzutreffen waren.


  Die Außenschleuse des Shuttles stellte einen Druckausgleich her.


  David Kronstein war der Erste, der die schlauchartige Gangway betrat, über die er in den terraformierten Habitatbereich von Mars Town gelangen konnte.


  »Seien Sie vorsichtig, im Bereich der Gangway herrscht Marsschwerkraft«, warnte der Kommandant des SOLAR SHUTTLE 295 D. »Halten Sie sich einfach vor Augen, dass jede Ihrer Bewegungen fast dreimal so heftig und mit dreimal so viel Kraft ausgeführt wird. Versuchen Sie sich etwas zurückzunehmen, dann stoßen Sie auch nicht gegen die Außenwandung der Gangway.« Aber die Warnung kam zu spät.


  Kronstein war genau das bereits passiert. Er fluchte lauthals vor sich hin. »Wie oft habe ich das jetzt schon mitgemacht, und es passiert mir trotzdem immer wieder!«, schimpfte er.


  


  *


  


  Nachdem Sunfrost und ihre Gruppe die Gangway passiert hatten, gelangten sie in den inneren Bereich des Raumhafens. Sie wurden zunächst einer Identitätskontrolle unterzogen und gescannt, ehe sie diesen hermetisch abgeriegelten Bereich schließlich verlassen konnten.


  Innerhalb des Ballungsraums Mars Town/Port Sirenum gab es ein Netz von Antigravbahnen, mit denen man innerhalb kürzester Zeit jeden Punkt in dieser submarsianischen Megalopole erreichen konnte. Bis zu hundert Stockwerke tief reichten die Wohndecks und Industrieanlagen dieser Stadt. Ein Vorteil der unterirdischen Bauweise war, dass die Bewohner weitaus besser vor den extremen Strahlungsschwankungen geschützt waren, als dies an der Oberfläche möglich gewesen wäre. Der Kern des Mars bestand zwar noch aus einem etwa zweitausend Kilometer durchmessenden Klumpen aus glühendem Metall, aber darüber lag inzwischen eine dicke, erkaltete Kruste, sodass kaum tektonische Bewegungen möglich waren – ganz zu schweigen von einem Magmafluss, wie er auf der Erde das Magnetfeld aufrecht erhielt.


  Das Magnetfeld des Mars war schwach und damit war der Planet erhöhten Strahlungsbeschuss durch die Sonne ausgesetzt.


  Ein Faktum, das jede dauerhafte Besiedlung der Oberfläche schwierig gestaltete – wenn auch nicht unmöglich, wie die Siedler der zwischen Olympus Mons und Marsäquator gelegenen Latanor Area und des Martian Queen Territorys nun schon seit gut zweihundert Jahren bewiesen hatten. Real Martians nannten sich diese inzwischen umweltangepassten Nachfahren der Besatzung eines in der Anfangszeit der Marsbesiedlung havarierten irdischen Raumschiffs.


  Es gab Antigravbahnen und Kabinenschächte sowohl in vertikaler als auch horizontaler Richtung. Rena Sunfrost und die Mitglieder ihres zukünftigen Survival-Teams in Camp Latanor ließen sich in District C bringen. Rena hatte darauf bestanden, dass die vom Space Army Corps georderten Quartiere in räumlicher Nähe zueinander lagen. Die Auswahl von District C kam wiederum Lieutenant David Kronstein entgegen, dessen Freundin hier beheimatet war.


  »Sie alle haben jetzt zwei Tage Urlaub«, erklärte Rena, bevor jeder in der Gruppe schließlich sein Quartier aufsuchte. »Die einzige Order, die ich Ihnen mit auf den Weg gebe ist, Ihre Kommunikatoren auf Empfang zu halten, damit ich Sie verständigen kann, sollte es im Hinblick auf die Teilnahme an unserem Survival-Kurs noch zu irgendwelchen kurzfristigen Änderungen kommen. Im Übrigen möchte ich jedem raten, sich in der zur Verfügung stehenden Zeit noch einmal mit den zum Kurs gehörenden Daten-Dossiers zu beschäftigen.«


  »Sieben von sieben Teammitgliedern sind tot – schlimmer kann es nicht mehr werden, Captain«, meinte Wong.


  Vielleicht hatte das tröstlich wirken sollen. Für Sunfrost war es nur das erneute Aufreißen einer Wunde…


  


  *


  


  Es ist das erste Mal, dass sie mich nicht am Raumhafen erwartet hat, ging es David Kronstein durch den Kopf, während er vor der Tür von Yona Rameshs Apartment stand. Warum?


  Sicher gibt es eine einfache und einleuchtende Erklärung dafür…


  Kronstein spürte einen Kloß in seinem Hals. Eine Ahnung sagte ihm, dass da etwas nicht stimmte oder zumindest nicht so war wie bisher. Er wusste, dass Yona extra Urlaub bei ihrer Firma genommen hatte. Es gab also keinen offensichtlichen Grund dafür, dass sie nicht am Raumhafen von Mars Town aufgetaucht war.


  Die Tür öffnete sich, und Yona stand vor ihm.


  »Hallo«, sagte sie. Ihr Gesicht wirkte seltsam ausdruckslos dabei.


  David war irritiert. »Hey, ich dachte, du fällst mir um den Hals, Yona! Schließlich ist es eine Weile her, dass wir uns gesehen haben!« Er breitete die Arme aus.


  Sie drehte sich von ihm weg und sagte dabei: »Komm herein. Kann ich dir was anbieten?«


  »Nein, danke«, erwiderte Kronstein, dessen Verwirrung wuchs.


  Er trat ein. Die Schiebetür des Apartments schloss sich hinter ihm. Er stellte die kleine Tasche, die er bei sich trug, auf den Boden und fasste nach Yonas Schulter.


  »Hey, was ist, Yona?«, fragte er.


  »Nichts.«


  Aber irgendetwas muss geschehen sein, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, überlegte David Kronstein.


  Die Veränderung war nicht wegzuleugnen.


  Yona wirkte kühl, teilnahmslos, fast gleichgültig. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. Es sah nicht echt aus.


  Wo ist das Feuer in ihren Augen geblieben? – Oder bilde ich mir das alles nur ein?, fragte sich Kronstein. Er strich ihr sanft über das Haar. Vielleicht ist es auch etwas zu viel verlangt, nach Wochen im All einfach wieder aufzutauchen und so zu tun, als wäre seit dem letzten Zusammentreffen keine Zeit vergangen…


  Vorsichtig zog er sie zu sich heran. Sie ließ es geschehen und legte den Kopf an seine Schulter.


  »Es ist schön, dass du wieder da bist«, sagte sie.


  Aber irgendwie klang es nicht so, als dass er es ihr hätte glauben können…


  


  *


  


  Später in der Nacht lag er neben ihr und konnte nicht schlafen.


  Die Gedanken rasten nur so in seinem Hirn. Was war aus der zärtlichen jungen Frau geworden, mit der er noch von Spacedock 13 aus Kontakt gehabt hatte?


  Zweimal hatte er sie gefragt, weshalb sie ihn nicht am Raumhafen abgeholt hatte, so wie sonst. Sie war ihm ausgewichen oder hatte seine Frage einfach ignoriert.


  Irgendetwas muss geschehen sein!, stand für den Kommunikations- und Ortungsoffizier der STERNENKRIEGER fest.


  Aber was konnte es sein, dass nun zwischen ihnen stand? Er hörte ihren regelmäßigen Atem neben sich. Wie eine Fremde kam sie ihm auf einmal vor.


  Vielleicht kenne ich sie einfach nur noch nicht gut genug, dachte er.


  Auf jeden Fall war er sich absolut sicher, nie zuvor an ihr eine derart drastische Stimmungsschwankung festgestellt zu haben. Sie war nicht abweisend, nur gleichgültig. Und wenn er sie darauf ansprach, was denn mit ihr los sei, so reagierte sie entweder überhaupt nicht oder stellte eine verwunderte Gegenfrage.


  David Kronstein setzte sich im Bett auf. Ein paar fluoreszierende Elemente in den Wänden sorgten dafür, dass es nicht stockdunkel in Yonas Apartment war. Trotz der Tatsache, dass die Beleuchtung ausgeschaltet war, konnte man mühelos alles erkennen. Die fluoreszierenden, jeweils etwa handgroßen und in die Wand eingelassenen Elemente tauchten alles in ein leicht diffuses, bläuliches Dämmerlicht, das aber vollkommen ausreichte, um sich zu orientieren.


  Was ist nur los?, fragte sich David Kronstein nicht zum ersten Mal voll tief empfundener Verzweiflung.


  Schließlich liebte er die Frau, die so teilnahmslos neben ihm im Bett lag, von ganzem Herzen und konnte sich ihre Wesensveränderung einfach nicht erklären. Die ganze Situation erschien ihm albtraumhaft.


  Es wird Zeit, dass ich daraus erwache, dachte er.


  Yona drehte sich im Schlaf herum. Sie wandte ihm jetzt den nackten Rücken zu.


  Etwas schien sich plötzlich an einer Stelle darunter hervorzuwölben.


  Im ersten Moment glaubte David Kronstein, seinen Augen nicht zu trauen. War er in dem bläulichen Dämmerlicht einer optischen Täuschung aufgesessen? Kronstein starrte ihren Rücken wie entgeistert an.


  Er war jetzt auf einmal hellwach. Dieses Etwas, das er gesehen hatte, sorgte dafür, dass sein Adrenalin-Spiegel innerhalb eines Sekundenbruchteils nach oben schnellte.


  Wieder glaubte er, dass sich an einer Stelle etwas unter ihrer Haut hervorwölbte. Diesmal ein paar Zentimeter tiefer, am Rückgrat.


  Kein Zweifel, da war etwas.


  Kronstein wollte schon aufspringen, um Licht zu machen, als mehrere wurmartige, nur etwa fingergroße Wesen aus Yonas Rücken hervorschnellten. Sie durchdrangen ihre Haut, ohne dabei auch nur die geringste Wunde zu hinterlassen. Das fluoreszierende Licht ließ ihre transparente Oberfläche bläulich schimmern. Das Innere aus pulsierenden Organen war ebenso gut zu erkennen, wie das bizarre, zahnlose Maul an der Vorderseite.


  Kronstein schnellte zur Seite.


  Ein entsetzter Laut kam über seine Lippen.


  Einen Sekundenbruchteil später erkannte er, dass er zu spät reagiert hatte. Eines der wurmartigen, fingergroßen Wesen hatte ihn bereits angesprungen und sich an der Außenseite seiner Hand festgesaugt.


  Dort, wo das Maul an der Vorderseite des transparenten Wurms auf seine Haut traf, kribbelte diese mit einer fast schmerzhaften Intensität.


  Kronstein versuchte instinktiv, das Wesen loszuwerden. Er schüttelte die Hand, aber dieses Ding ließ sich nicht so einfach vertreiben. Entsetzt stellte David fest, dass es in seiner Hand zu verschwinden begann. Einige Augenblicke noch sah er die äußeren Konturen des sich wie eine Schlange unter der Haut vorwärtsbewegenden Wesens, das sich am Unterarm voran arbeitete. Ein Kribbeln war dort zu spüren, wo sich das Wesen im Augenblick befand.


  Kronstein sprang aus dem Bett, stieß einen entsetzten Schrei aus.


  Gleichzeitig dämmerte ihm, dass es nichts gab, was er im Augenblick gegen dieses Wesen tun konnte.


  Mit ohnmächtiger Wut musste er mit ansehen, wie sich das Wesen, das in seinen Körper eingedrungen war, den Arm entlang arbeitete. Nach nur wenigen Augenblicken hatte es den Oberarm erreicht. Das Kribbeln wurde geradezu unerträglich und machte Kronstein halb wahnsinnig.


  Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, sondern taumelte stattdessen nur noch durch das Apartment. Er stützte sich an der Wand ab, spürte den Lichtschalter unter seiner Hand, betätigte ihn und fand sich wenig später in einem Meer aus gleißender Helligkeit wider, die in den Augen schmerzte.


  »Yona!«, hörte er seine eigene Stimme rufen und sie klang dabei für ihn wie die Stimme eines Fremden.


  Es war ein eigenartiges Gefühl. Verzweifelt versuchte Kronstein, einen klaren Gedanken zu fassen, aber in seinem Bewusstsein herrschte das blanke Chaos. Irgendwie herrschte tief in seinem Inneren die diffuse Vorstellung, dass er jemandem Bescheid sagen, sich jemandem anvertrauen musste. Er starrte auf die zum Apartment gehörende All-in-one-Konsole, mit der sämtliche Systeme der Wohnung zu steuern waren.


  Angefangen von der zur Verfügung stehenden Unterhaltungselektronik bis hin zur Bewässerung von Zimmerpflanzen. Aber auf dem Weg dorthin stolperte er fast über seine Sachen, von denen er einen Großteil ursprünglich über die Lehne eines Schalensessels gehängt hatte. Er griff nach seinem – wie von Sunfrost befohlen – ständig empfangsbereiten Armbandkommunikator, den er in der Nacht allerdings abgenommen hatte.


  Aber noch ehe er sich daran erinnern konnte, was er mit dem Kommunikator eigentlich gewollt hatte, durchlief ein Ruck seinen schlanken Körper.


  Das wurmähnliche Wesen war das Rückgrat emporgeklettert und hielt sich Kronsteins Gefühl nach nun in der Nackengegend auf. Für einen kurzen Moment erfasste ihn ein geradezu mörderischer Schmerz, der ihn kurz aufstöhnen ließ.


  Im nächsten Augenblick war es vorbei.


  Yona Ramesh richtete sich nun ebenfalls auf. Sie hatte die Veränderung bei David Kronstein längst registriert.


  »David!«, flüsterte sie und kniff dabei die Augen zusammen, um sich vor dem ungewohnt grellen Licht zu schützen.


  Alles war nach dem kurzen Moment des intensiven Schmerzes, der Kronstein erfasst hatte, anders geworden. Agonie und Gleichgültigkeit hüllten sein Bewusstsein ein. Da waren nur noch vage Erinnerungen, die sich irgendwie nicht so recht einordnen ließen. Viele hatten mit einem Raumschiff zu tun, dessen Namen Kronstein auch erst nach längerer Überlegung wieder einfallen wollte.


  STERNENKRIEGER…


  Dass sich aus Yonas Rücken für einen kurzen Moment ein fast fünfzig Zentimeter langer Wurm herausdrückte, der anschließend wieder im Inneren ihres Körpers verschwand, nahm Kronstein gar nicht mehr wahr.


  Es hatte keine Bedeutung.


  Wie so vieles andere, das er noch vor kurzem für so überaus wichtig gehalten hatte, ebenfalls…


  


  *


  


  »Alles in Ordnung?«, fragte Bruder Guillermo, als sich das Team zwei Tage später an der Antigrav-Bahnstation 431 im District C von Mars Town traf.


  David Kronstein, dem diese Frage gegolten hatte, reagierte nicht.


  Sein Blick war starr und teilnahmslos. Plötzlich durchlief ein Ruck seinen Körper. Er wandte den Kopf in Bruder Guillermos Richtung, sagte aber nichts.


  »Lieutenant?«, fragte der Olvanorer.


  »Es ist alles in Ordnung«, erwiderte Kronstein. Und nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu: »Ich freue mich auf eine erfolgreiche Absolvierung des Survival Kurses in Camp Latanor.«


  Bruder Guillermo hob verwundert die Augenbrauen. »Was ist in den vergangenen zwei Tagen geschehen, dass Sie Ihre Meinung so grundlegend geändert haben, Lieutenant?«


  »Nichts«, behauptete Kronstein. »Es ist nichts geschehen.«


  Seine Worte klangen so leer wie sein Blick.


  Bruder Guillermo zuckte die Achseln. Auf Sunfrost machte das junge Mitglied des Wissenschaftler-Ordens der Olvanorer in diesem Moment einen ratlosen Eindruck, was ziemlich selten vorkam. Auch wenn seine schüchterne Art mitunter darüber hinwegtäuschte, so hatte er doch ein sehr fundiertes Urteil und war vor allem in der Einschätzung von zwischenmenschlichen Prozessen ausgesprochen sicher. Ein Umstand, der Sunfrost wiederholt irritiert hatte, stand er doch etwas im Widerspruch zu seiner noch vergleichsweise bescheidenen Lebenserfahrung.


  Die Gruppe bestieg eine der Kabinen, die in den Schächten der Antigravbahnen vertikal und horizontal durch das submarsianische Labyrinth des Ballungsraums Mars Town/Port Sirenum geschickt wurden.


  Zielpunkt war dabei nicht der Raumhafen von Mars Town, der vor allem für den Verkehr zu den Außenwelten genutzt wurde, sondern eines der kleinen Gleiterterminals, von denen ein Großteil der rein innermarsianischen Atmosphärenflüge starteten. Im Prinzip glichen diese Gleiterterminals einem großen Raumhafen. Der Hauptunterschied bestand darin, dass diese Anlagen einfach kleiner und die Sicherheitsvorkehrungen weitaus weniger streng waren. Schließlich ging es hier um Flüge in der Marsatomsphäre oder allenfalls noch zu den beiden kartoffelförmigen Monden Deimos und Phobos, die mit einfachen Antigravgleitern noch problemlos erreicht werden konnten.


  Das Gleiterterminal trug den Namen Mars Town 1123 West.


  In der Abfertigungshalle erwartete Sunfrost und ihre Gruppe ein Umweltangepasster aus Camp Latanor.


  Der Mann hatte eine für die so genannten Real Martians durchaus typische Länge von etwa zwei Meter fünfzig. Sein Körperbau war feingliederig und gemessen am Standard der Erdmenschen wirkte der Umweltangepasste extrem dürr.


  Im Terminal 1123 West herrschte natürlich – abgesehen vom eigentlichen Landefeld und den schlauchartigen Gangways, die zu den einzelnen Gleitern geführt wurden – Erdschwerkraft von 1 g. Der grazile Körper des Real Martian wäre ohne fremde Hilfe kaum in der Lage gewesen, sich unter Erdschwerkraft kriechend zu bewegen. Daher war er darauf angewiesen, überall dort, wo Erdschwere künstlich hergestellt worden war, ein Antigrav-Pak zu tragen, das auf die Schultern geschnallt wurde. Es enthielt ein Antigravaggregat, das den Unterschied ausglich.


  Der Umweltangepasste hatte Rena uns ihre Gruppe gleich erkannt, was zweifellos an den blauen Space Army Corps Uniformen lag.


  »Ich nehme an, dass Sie das Team um Commander Sunfrost sind, das für die nächsten Tage den Luxus von Camp Latanor genießen wird«, erklärte der Umweltangepasste mit einem breiten Grinsen.


  »Das trifft zu«, erwiderte Rena.


  Der Real Martian reichte Rena die Hand. Die war fast doppelt so groß wie die ihre. Die Finger erinnerten an Spinnenbeine.


  In der Prä-Weltraum-Ära der Erde wäre eine derart dürre, fast skelettartige Erscheinung wohl als eine Art Sinnbild des Todes in Horrorfilmen aufgetreten, überlegte Rena.


  Dabei war das Gegenteil der Fall. Auf Grund der geringeren Schwerkraft und der damit verbundenen minderen Belastung für Herz und Kreislauf betrug die durchschnittliche Lebenserwartung der Real Martians fast hundertfünfzig Jahre und war damit gegenüber den hundertzehn Jahren, mit denen ein gewöhnlicher, auf der Erde oder einer erdähnlichen Kolonie geborener Mensch rechnen konnte, um ein knappes Drittel höher.


  »Ich bin Chris Monteleone«, stellte sich der Riese vor. »Assistant Survival Instructor in Camp Latanor.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Monteleone«, sagte Rena.


  »Ich habe den Auftrag, Sie ins Camp zu bringen. Der Gleiter steht schon bereit.«


  »In dem Fall schlage ich vor, dass wir keine Zeit verlieren und es hinter uns bringen.«


  Der Umweltangepasste runzelte die Stirn und musterte nacheinander die Gesichter der anwesenden Teammitglieder.


  »Nanu, ich dachte, man sagt dem Space Army Corps immer eine besonders positive Einstellung nach. Aber wenn ich so in Ihre Gesichter schaue, finde ich davon nicht besonders viel wieder!«


  »Schließen Sie keine voreiligen Schlüsse«, warnte Sunfrost ihn.


  Der Real Martian hob ein wenig die ansonsten meistens nur schlaff herabhängenden Arme und erwiderte: »Eigenartig, da sagt man immer, dass nur die Härtesten beim Star Corp aufgenommen werden – aber immer wenn ich diese Leute nach Camp Latanor fliege, gibt es diese langen Gesichter, die einem sofort klar machen, dass die Typen lieber in ihren warmen, gemütlichen und vor allem strahlungsfreien Raumschiffen säßen!« Monteleone lachte dröhnend und für Renas Geschmack entschieden zu laut. Aber sie wusste, dass auch dies eine Eigenart der Umweltangepassten war. Eine Begründung für dieses Verhalten hatte sie jedoch nie gefunden.


  »Es gibt Gruppen von Privatleuten, die sich von uns durch den Marsstaub treiben lassen und dafür sogar noch ein halbes Vermögen bezahlen. Nur um einmal das Gefühl kennen zu lernen, wie es ist, sich selbst mit primitiven Mitteln vor den Auswirkungen eines Gamma-Outbursts zu bewahren! Für Sie wird die ganze Sache doch von der Regierung bezahlt!«


  »Ich schlage vor, diese Diskussion auf später zu verschieben«, sagte Sunfrost.


  Sie merkte, dass Monteleone sie langsam reizte und wollte es sich mit dem Assistant Survival Instructor nicht verderben.


  Schließlich war sie ganz und gar nicht scharf darauf, am Ende von dem Kerl aus lauter Fürsorge noch ein paar besondere Schikanen in die Trainingsstrecke eingebaut zu bekommen.


  Der Umweltangepasste ballte die spinnenbeinähnlichen Finger seiner dürren Hand zu dem, was er vielleicht für eine Faust hielt. »Aber in einem muss ich Ihnen und Ihrem Verein wirklich ein Kompliment machen! Sie haben tapfer gegen die Qriid gekämpft und so langsam zeigen sich da ja auch die ersten Erfolge! Jagt die Geierköpfe zurück, so weit ihr könnt!«


  


  *


  


  Der Gleiter war ein großräumiges Fahrzeug vom Typ Madison Sirene-999, der auf dem Mars stark verbreitetet war und hier auch hergestellt wurde. Der Stammsitz des Herstellers lag in Port Sirenum und sowohl der Name des Gleitertyps als auch jener der Stadt bezog sich auf das legendäre »Sirenenland«, die Terra Sirenum im tiefen Süden des Mars.


  Ein Land allerdings, das heute längst jeden Zauber eines Geheimnisses verloren hatte, war es doch mehrere Kilometer tief durch maulwurf sähnliche Bauten unterhöhlt worden. Hier und da konnte man beim Überflug über die besonders dicht besiedelten Regionen des Roten Planeten, künstliche Berge sehen. Abraumhalden, die jene Gesteinsmengen aufnehmen mussten, die man aus dem Inneren des Mars herausgeschält hatte, um dort Platz für menschliche Siedler und die damals modernsten Raumfahrtproduktionen der gesamten Humanen Welten zu schaffen. Diese Abraumhalden wurden allerdings bereits nach wenigen Marsjahren durch die unerbittlichen Winde, die über die Oberfläche des Roten Planeten fegten, wieder abgetragen.


  Der Gleiter wurde von einem umweltangepassten Piloten geflogen. In seinem Inneren herrschte Marsschwerkraft. Die Aggregate zur Herstellung von Erdschwerkraft waren deaktiviert worden. Für Sunfrost und die Mitglieder ihrer Gruppe bedeutete dies, dass sie die Kraft ihrer Bewegungen bewusster dosieren mussten. Andernfalls konnte es schon mal vorkommen, dass man sich durch den eigenen Schwung zu Fall brachte.


  Der Gleiter flog in einem Bogen Richtung Norden, auf den Äquator zu. Südlich des Olympus Mons, dessen gewaltige Erscheinung bereits auf einer Entfernung von mehreren hundert Kilometern deutlich sichtbar war und den Horizont beherrschte, lag die Latanor Area, in der die Survival-Kurse der Real Martians durchgeführt wurden. Westlich davon – beinahe auf Äquatorniveau befand sich das so genannte Martian Queen Territory.


  Im Jahr 2039 war das Antigrav entwickelt worden – eine Technik, die in den folgenden Jahrzehnten die irdische Raumfahrt komplett revolutioniert hatte. Plötzlich war es ohne großen Aufwand möglich gewesen, auch große Lasten in den Weltraum und – zumindest innerhalb des Sol-Systems – auch von Planet zu Planet zu verfrachten. Das hatte dem Drang nach Kolonisierung einen neuen Schub gegeben.


  Davon abgesehen wurden durch die mit der Antigravtechnik verbundenen Möglichkeiten zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft, die Folgen längerer Raumaufenthalte weitaus weniger gravierend.


  Im Jahr 2040 brach das Siedlerschiff MARTIAN QUEEN mit zweihundert Menschen an Bord Richtung Roter Planet auf.


  Die Besatzung war hoffnungsvoll, dort eine erste Ansiedlung von Pionieren gründen zu können. Ein wahrer Wettlauf würde wenig später um die besten Plätze und günstigsten Siedlungsbedingungen einsetzen. Die ersten – so die damalige Ansicht vieler – hatten die beste Chance, sich die größten Stücke aus dem zu verteilenden Kuchen herauszuschneiden.


  Historiker sollten später den Vergleich zum amerikanischen Heimstättengesetz von 1866 ziehen, nur dass es letztendlich doch erheblich weniger gefährlich gewesen war, mit einem Planwagen in den Westen Amerikas zu ziehen, als mit einem Raumschiff benachbarte Planeten anzusteuern.


  Die MARTIAN QUEEN havarierte auf Grund von ungewöhnlichen Turbulenzen des Marswetters, wurde vom Kurs abgebracht und brachte schließlich eine Notlandung inmitten jenes Gebiets zu Stande, das heute, im Jahr 2250, unter dem Begriff Martian Queen Territory oder kurz MQT


  bekannt war.


  Vom Raumschiff blieb nicht viel übrig, und die gestrandeten Siedler unter Captain James Latanor hatten nicht viel mehr als das Leben von knapp drei Viertel der ursprünglichen Besatzung retten können. Doch da jeglicher Funkkontakt abgebrochen war, nahm man auf der Erde an, dass die verschollen geglaubte Besatzung der MARTIAN QUEEN tot war.


  Die Suche nach Überlebenden war in den gewaltige Wüsten des Mars auf die Hilfe des Zufalls angewiesen. Man versuchte, die berühmte Stecknadel im Heuhaufen zwar zu finden, aber ohne Erfolg. Orbiter umkreisten den Mars, ohne auf Spuren der Havarierten getroffen zu sein. Das größte Handicap war, dass man nicht wusste, wo man eine Suche eigentlich hätte beginnen sollen.


  Selbst 2046, als mit Burroughs, Lasswitz und Wells drei kleinere unterirdische Stützpunkte gegründet wurden, die zusammengenommen die erste menschliche Kolonie auf dem Mars bildeten, war man nicht gleich auf die Spur der Verschollenen gestoßen.


  Das war erst 2069 geschehen, als eine immer intensivere Besiedlung des Mars begonnen hatte und bereits die ersten Raumfahrtunternehmen ihren Sitz auf den Roten Planeten verlegten.


  Die Überlebenden hatten sich inzwischen an die Schwerkraft des Mars gewöhnt. In den vor allem aus Strahlenschutzgründen submarsianisch angelegten Kolonien der Erdmenschen, konnten die Gestrandeten nicht leben, zumindest nicht ohne technische Hilfsmittel. Die in den Jahrzehnten zurückgebildete Muskulatur hätte in einem intensiven Trainingsprozess wieder zurückgewonnen werden können. Aber Herz und Kreislauf hatten sich dauerhaft auf die veränderten Bedingungen eingestellt. Eine erneute Umstellung wäre eine enorme Belastung gewesen, die ein erhebliches Risiko barg.


  Menschliche Raumschiffe hatten ihre Besatzungen bis dahin maximal für wenige Monate oder Jahre einer verringerten Schwerkraft oder vollkommener Schwerelosigkeit ausgesetzt.


  Was die Auswirkungen einer über Jahrzehnte verminderten Gravitation auf den menschlichen Organismus waren, darüber hatte man bis dahin kaum gesicherte Erkenntnisse gehabt.


  Einige wenige der Real Martians, wie die Havarierten sehr schnell genannt worden waren, hatten die Rückkehr in die menschliche Gesellschaft geschafft. Den Allermeisten aber blieb sie aus medizinischbiologischen Gründen verwehrt.


  Insbesondere galt das für diejenigen, die bereits Kinder auf dem Mars gezeugt hatten. Diese kamen in der verringerten Marsschwerkraft zur Welt und wiesen bereits von Geburt an körperliche Veränderungen auf, auch wenn die erste Generation der Marsgeborenen Real Martians rein äußerlich gesehen noch wenig Ähnlichkeit mit jenen skelettartigen Riesen gehabt hatten, zu denen ihre Nachfahren heute heranwuchsen.


  Auf jeden Fall war für die Kinder der Gestrandeten eine Übersiedlung in die Marsstädte der Kolonisten – die letztlich nichts anderes als eine Expansion der irdischen Bedingungen auf dem Mars darstellten – so gut wie ausgeschlossen.


  Die Real Martians hatten seit den Tagen des Absturzes der Martian Queen ihre eigene Lebensweise entwickelt, die weitgehend innere Autonomie genoss. Das Martian Queen Territory verwaltete sich selbst, hatte seine eigene Jurisdiktion sowie einen eigenen Sitz im Humanen Rat.


  Manche der später hinzugekommenen Mitgliedswelten sprachen hier zwar von der Privilegierung einer relativ kleinen Gruppe von Menschen – denn das waren sie genetisch gesehen trotz der inzwischen vorhandenen äußeren Unterschiede nach wie vor –, aber der Sitz des Martian Queen Territory war einfach der Tradition geschuldet. Das Territorium der Umweltangepassten gehörte im Übrigen – neben der Mars-Regierung zu den Gründungsmitgliedern dieses Bundes der von Menschen besiedelten Welten.


  Auf jeden Fall waren die Real Martians abgesehen von ein paar Prospektoren die einzigen Siedler auf der Oberfläche des Mars.


  Bislang zumindest, denn die Pläne der planetaren Administration in Mars Town sowie des Humanen Rates sahen in dieser Hinsicht anders aus. Es gab einen auf Jahrhunderte angelegten Plan zum Terraforming des Roten Planeten.


  Hier und da waren bereits jetzt aus dem Fenster des Madison Sirene-999 kleinere Flächen zu erkennen, auf denen ein grünliches Schimmern sichtbar wurde. Dort hatten sich bereits gentechnisch veränderte Moose erfolgreich angesiedelt, die nach einer Zeitspanne von nur wenigen Jahrhunderten dafür sorgen sollten, dass sich die Marsatmosphäre spürbar veränderte und der Sauerstoffgehalt stieg. Die überlegene Labortechnik des Konzers TR-Tec, der seinen Hauptsitz in dem zur so genannten Genetiker-Föderation gehörenden Einstein-System hatte, war nötig gewesen, um eine Flora hervorzubringen, die innerhalb von Jahrhunderten schaffte, wozu die Korallen auf der Erde hunderte von Millionen Jahren gebraucht hatten: die Umwandlung einer anaeroben in eine aerobe Atmosphäre.


  Die Veränderung der Atmosphäre würde der Schlüssel zu allem anderen sein, was dann noch folgen sollte. Man rechnete damit, dass sich ein Treibhauseffekt einstellte, der wiederum dafür sorgte, dass die Oberflächentemperaturen auf dem Mars irgendwann auch für Menschen erträgliche Werte erreichten.


  Aber das alles war noch Zukunftsmusik.


  Nur eine Ahnung davon war schon zu spüren, wenn man die grünlich schimmernden Marsmoose während eines Gleiterfluges betrachtete.


  Während des Fluges saß Bruder Guillermo neben Sunfrost, während David Kronstein ganz hinten im Gleiter Platz genommen hatte.


  Sunfrost kannte den jungen Olvanorer inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass er diesen Platz mit Absicht gewählt hatte.


  Er will mir irgendetwas sagen, erkannte sie. Aber offensichtlich hatte ihn seine Schüchternheit bisher daran gehindert, sein Anliegen vorzubringen. Ihn zu drängen hatte keinen Sinn, das hätte seine Zurückhaltung nur noch verstärkt.


  Hat es vielleicht mit David zu tun?, fragte sich der Captain der STERNENKRIEGER.


  Unwillkürlich drehte sie sich zu dem Lieutenant um, der den ganzen Flug über nicht ein einziges Wort gesagt hatte. Die Zeiten, da Rena Sunfrost sich insgeheim in Kronstein verliebt hatte, waren längst vorbei. Was sie jetzt empfand, war eine Mischung aus Sorge um einen Freund und dem Verantwortungsgefühl eines Offiziers für seine Untergebenen.


  Guillermo nutzte einen Moment, in dem die Gespräche unter den Teammitgliedern etwas lauter wurden, um sich endlich zu äußern.


  »Ich…« Er brach ab, wirkte auf die ihn so typische Weise unbeholfen.


  »Sie denken über Lieutenant Kronstein nach«, stellte sie fest, ohne dass David das hören konnte. Bin ich es jetzt mal, der sich so gut in die Gedanken seines Gegenübers einzufühlen vermag, dass er sie im voraus erahnt?, überlegte Rena.


  »Sie müssen zugeben, dass er sehr verändert wirkt.«


  »Ich hatte bisher immer angenommen, dass Sie einen recht guten Draht zu ihm haben, Bruder Guillermo.«


  »Das habe ich auch.«


  »Dann hat er Ihnen zufällig etwas darüber gesagt, dass in Bezug auf seine Freundin vielleicht der Haussegen schief hängt?«


  Guillermo schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Ich bin mir eigentlich sicher, dass er mit mir darüber gesprochen hätte, wenn das der Fall wäre!«


  Die Gespräche der anderen verebbten jetzt, sodass es für Rena und Guillermo unmöglich wurde, ihr Gespräch über Lieutenant Kronstein fortzusetzen…


  


  *


  


  Camp Latanor war mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Es bedurfte der hoch empfindlichen Ortungselektronik des Gleiters, um den Stützpunkt zu finden. Das nach dem Kommandanten der Martian Queen benannte Camp lag mit bedacht außerhalb der autonomen Zone des MQT. Schon seit langem erwirtschafteten sich die Umweltangepassten mit dem marsianischen Oberflächentourismus den Hauptteil ihrer Einnahmen. Erlebnistouristen, Survival-Freaks und alle diejenigen, die den großen Kick suchten, den ihnen ihre bürgerlichlangweilige Existenz einfach nicht bieten konnte, pilgerten seit mehr als hundert Jahren in das MQT, um sich von den Real Martians in die unerbittliche Wildnis des Roten Planeten entführen zu lassen.


  Aber seit das Space Army Corps seine Survival-Kurse von den umweltangepassten Marsianern durchführen ließ, hatten der Humane Rat und das Oberkommando des Space Army Corps darauf bestanden, dass diese Manöver nicht auf dem Gebiet eines Mitglieds der Humanen Welten, sondern auf Bundesgebiet stattfanden.


  Die Latanor Area war zu diesem Zweck vom Humanen Rat auf hundert Jahre von der planetaren Administration in Mars Town gepachtet worden. Hier herrschte das Bundesrecht der Humanen Welten, was für das Oberkommando seinerzeit ein ganz entscheidendes Kriterium gewesen war.


  Der Gleiter senkte die Flugbahn.


  Die einzelnen Gebäude des Camps waren noch immer nicht zu sehen. Aber Sunfrost bemerkte die Infrarotdarstellung auf einem der Bildschirme, die ein paar Punkte aufwies, deren Wärmeabstrahlung deutlich über dem sonst üblichen Durchschnitt lag.


  Erst kurz bevor der Madison Sirene-999 landete, waren aus den Fenstern heraus Gebäude erkennbar. Sie waren flach und hatten abgerundete Formen, um den Stürmen, die hier unregelmäßig sehr heftig über das Land fegten, so wenig Widerstand wie möglich zu bieten.


  Etwa zwei Dutzend dieser Gebäude bildeten das Camp. Auf einem Landeplatz standen ein halbes Dutzend Atmosphärengleiter unterschiedlichster Bauart.


  Sie alle trugen die Embleme der autonomen Regierung des MQT.


  Mit einem Ruck setzte der Gleiter auf.


  »Herzlich willkommen im Camp Latanor!«, sagte Monteleone. »Ich ordere von der Campleitung eine Schlauchgangway damit Sie zu Ihren Quartieren gelangen können.« Er lachte dröhnend. »Einmal bekommen Sie diesen Luxus noch. In Zukunft überwinden Sie diese Strecken im Druckanzug.«


  Die Schlauchgangway wurde mit Hilfe eines Antigrav-Aggregats an die Außenschleuse des Gleiters herangeführt und der Druckausgleich zur Schleusenkammer der Hauptbaracke durchgeführt.


  Sunfrost war die Erste, die die Gleiterschleuse passierte.


  Die Schlauchgangway war nur notdürftig klimatisiert. Ihr Atem gefror.


  »Lausig kalt ist es hier«, hörte sie hinter sich Robert Ukasi sagen.


  Dem Einzigen, dem das nichts ausmachte, war Simon E. Erixon, da der Genetic zusätzlich zu seinen Fähigkeiten zur Infrarotsicht und zur Methanatmung auch eine erhöhte Kältetoleranz aufwies.


  Die Gruppe erreichte die Hauptbaracke, musste dort noch einmal durch eine Schleuse und befand sich schließlich in einem kahlen Raum, der abgesehen von ein paar abgestellten technischen Geräten und den nötigsten Einrichtungsgegenständen vollkommen leer war. Ein paar Sichtfenster erlaubten den Blick hinaus in die Marswüste. Es war auch hier noch ziemlich kühl, wenn auch weitaus weniger spürbar, als in der Schlauchgangway.


  Unter einem klimatisierten Raum scheint man hier im Camp Latanor etwas anderes zu verstehen als in Mars Town oder an Bord der STERNENKRIEGER!, überlegte Sunfrost.


  Die Räume waren höher als vergleichbare Zimmer in Mars Town, wo die Quartiere, in denen Sunfrost und ihre Crewmitglieder untergebracht worden waren, allesamt mit ziemlich niedrigen Decken ausgestattet waren.


  Monteleone trat vor.


  Ein anderer Umweltangepasster stand an einem der Sichtfenster und blickte gedankenverloren hinaus in die Ferne.


  Er drehte sich erst um, als auch das letzte Gruppenmitglied die Schleuse und Schlauchgangway passiert hatte.


  »Ich bin Survival Instructor Norman Kaboli«, stellte sich der hoch aufragende Real Martian vor.


  »Commander Rena Sunfrost, Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER«, antwortete Rena und stellte dann der Reihe nach ihre Offiziere vor.


  Kaboli nickte leicht.


  Sunfrost machte einen Schritt nach vorne und spürte schon, dass sie viel zu viel Schwung und Kraft eingesetzt hatte. Obwohl die Kommandantin der STERNENKRIEGER das Survival-Training bereits einmal absolviert und die Erfahrung gemacht hatte, das man sich nach einer gewissen Zeit recht gut an die geringere Schwerkraft gewöhnen konnte. Auf jeden Fall war das sehr viel leichter als sich später wieder an die höhere Schwerkraft von 1 g zu gewöhnen.


  Kaboli ließ den Blick kurz über die Anwesenden gleiten.


  »Die Sache läuft ganz einfach ab. Sie werden zusammen mit Ihrem Instructor in der Marswüste abgesetzt und erhalten die Koordinaten eines havarierten Raumschiffs. Es handelt sich um das Wrack des Leichten Kreuzers EXETER, den uns das Space Army Corps zu Übungszwecken zur Verfügung stellte. Ihre Aufgabe wird sein, die EXETER zu erreichen und den defekten Sandströmsender wieder in Betrieb zu nehmen, um Hilfe anfordern zu können. Selbstverständlich bekommen sie alle nötigen Daten in ihre Ortungsmodule geladen. Zu Ihrer Ausrüstung gehören Nadler, weil die auch zur Standardausrüstung des Space Army Corps gehören und Sie lernen sollen, was man damit alles sonst noch anfangen kann – außer Menschen zu erschießen. Sie werden überrascht sein, was für ein nützliches Werkzeug daraus werden kann.«


  »Wer wird unser Instructor sein?«, fragte Sunfrost.


  Kabolis dürre Gestalt bewegte sich einen Schritt auf sie zu.


  Unter den Schwerkraftbedingungen des Mars wirken die Umweltangepassten alles andere als unbeholfen, überlegte Sunfrost.


  »Ich werde für Ihre Gruppe die Funktion eines Instructors persönlich übernehmen, Commander«, sagte Kaboli.


  »Commodore Jackson äußerte, dass Sie Ihre ganz persönlichen Ansprüche für die Durchführung des Survival-Kurses haben und die Standards nach oben gesetzt haben.«


  »Das ist richtig«, erklärte Kaboli. »Und ich möchte, dass Sie alle sich eins merken: Dies ist kein Spiel, sondern eine Mission, bei der Lebensgefahr herrscht. Ich werde Sie vor den Auswirkungen Ihrer Fehlentscheidungen so gut es geht schützen. Tun Sie es auch, indem Sie Ihre Grenzen erkennen und auf gegenseitige Hilfe abzielen!«


  »Na, das kann ja heiter werden«, murmelte Simon E. Erixon.


  »Sie werden jetzt zunächst ein paar Einführungsseminare absolvieren. Morgen geht's dann los«, kündigte Kaboli an.


  »Darf ich nach den Ergebnissen Ihrer Simulationstests fragen?«


  Kaboli wandte sich mit dieser Frage direkt an Rena.


  Eine spitze Bemerkung lag ihr auf der Zunge, aber sie entschloss sich dazu, diese einfach hinunterzuschlucken. Es hat keinen Sinn, dachte sie. Und wer wusste schon, wozu das Szenario tatsächlich einmal gut sein würde. Zumindest weiß ich, was ich zu tun habe, wenn die STERNENKRIEGER tatsächlich einmal auf dem Mars abstürzen sollte!, ging es ihr etwas ärgerlich durch den Kopf.


  »Commander?«, hakte Kaboli nach, als die Antwort auf seine Frage nicht wie aus der Pistole geschossen kam.


  Rena atmete tief durch und antwortete dann vollkommen wahrheitsgemäß, was geschehen war. »Sieben Tote bei sieben Teammitgliedern ist wahrscheinlich noch erheblich verbesserungsfähig«, schloss sie etwas bissig.


  »In der Tat, Commander«, stimmte Kaboli süffisant grinsend zu.


  


  *


  


  Es war die dritte Albtraumnacht für David Kronstein. Die dritte Nacht nach seiner Infektion. Kronstein hatte kein anderes, passenderes Wort für den Umstand, dass er offensichtlich von einem Parasiten befallen worden war.


  Seitdem der Organismus mit der durchsichtigen Außenmembran in ihn eingedrungen war, war nichts mehr wie zuvor. Alles hatte sich geändert. Er hatte das Gefühl, nur noch wie ein Roboter zu funktionieren und sein eigenes Leben fast wie ein Beobachter wahrzunehmen. Es war ihm jetzt klar, was mit Yona geschehen war und sie auf so erschreckende Weise verändert hatte.


  Sie war eine Gefangene in ihrem eigenen Körper – genau wie er. Der Parasit, der ihn befallen hatte, schaffte es auf irgendeine Weise, ihn daran zu hindern, dass er über das sprach, was geschehen war. Er hatte es versucht, hatte den Mund geöffnet und versucht zu sprechen. Aber dann war nichts weiter als irgendeine Belanglosigkeit über seine Lippen gekommen.


  Eine eigenartige Sperre in seinem Bewusstsein verhinderte, dass er über den parasitären Organismus reden konnte, der von ihm Besitz ergriffen und sich auf mysteriöse Weise mit seinem Nervensystem verbunden hatte. David Kronstein fühlte sich innerlich leer.


  Agonie und Teilnahmslosigkeit kennzeichneten seinen Gemütszustand. Alles schien ihm mehr oder minder gleichgültig geworden zu sein – abgesehen von kürzeren Phasen, in denen ihn Panik erfüllte.


  Diese Phasen kamen vor allem in der Nacht. Dann spürte er, dass in ihm etwas wuchs. Wenn er genau darauf achtete, glaubte er sogar das Pulsieren der inneren Organe dieses Wesens spüren zu können. Hin und wieder kam es kurzzeitig zu kleineren Schmerzattacken ohne erkennbaren Grund, die aber schnell wieder abebbten.


  Eine solche Attacke suchte David Kronstein auch jetzt heim, allerdings hielt sie schon fast eine ganze Minute lang an. Sein Brustbein tat höllisch weh. Er hatte ein Gefühl, als ob ihm jemand ein Messer hineingerammt hätte. Aber da war nichts zu sehen, wie er sich überzeugt hatte.


  Plötzlich entstand eine Wölbung über seinem Brustbein. Eine zweite war dicht daneben zu sehen. Augenblicke später drangen zwei kleinere Exemplare des Parasiten aus Kronsteins Körper hervor.


  Sie waren genauso transparent wie jenes Wesen, das in ihn eingedrungen war und sich dort offenbar dauerhaft niedergelassen hatte.


  David Kronstein lag wie erstarrt da, als die beiden wurmartigen, kaum fingerlangen Wesen über ihn hinwegkrochen. Ihr Inneres fluoreszierte leicht. Die pulsierenden Organe, deren jeweilige Funktion kaum zu erahnen war, glichen sich in ihrer Anordnung bei beiden Parasiten exakt.


  In dem engen Quartier, in dem Kronstein untergebracht war, schlief außerdem noch Raphael Wong. Der Erste Offizier der STERNENKRIEGER hatte die untere Liegefläche in dem einfachen Etagenbett.


  Einer der Parasiten glitt das Gestänge des Etagenbettes entlang, hatte schließlich Wong erreicht und kroch an dessen Bein entlang.


  Es dauerte eine Weile, bis das transparente, wurmartige Wesen schließlich die Höhe des Nabels erreicht hatte und dort zum ersten Mal innehielt. Die kopfartige Vorderseite – die zwar über eine maulartige Öffnung, aber nicht über Augen verfügte – wandte sich kurz zu beiden Seiten, so als gelte es die Umgebung zu erkunden. Mochte der Teufel wissen, welche Sinne dieser Kreatur dabei zur Orientierung dienten.


  Kronstein wollte schreien, aber nicht ein einziger Ton kam ihm über die Lippen, so gerne er Wong auch gewarnt hätte. Es war unmöglich. Der Parasit auf Wongs Bauch setzte seinen Weg fort. Er erreichte den Rippenbogen, das Brustbein und schließlich den Hals. Dort drang er ein. Nicht die geringste Verwundung entstand dabei. Er schien feste Materie einfach durchdringen zu können, ohne dass sie einen nennenswerten Widerstand für ihn darstellte.


  Nachdem der zweite Parasit, der Kronsteins Körper entschlüpft war, einfach in Richtung Bettkante kroch, um sich von dort aus auf den Boden fallen zu lassen, richtete sich der Lieutenant auf.


  Die Schmerzen hatten deutlich nachgelassen und waren innerhalb weniger Augenblicke wie weggeblasen. Er schaute über die Bettkante, sah noch wie der eine Parasit endgültig in Wongs Hals verschwand und anschließend ein Ruck durch den Körper des Ersten Offiziers ging.


  David Kronsteins Mund stand offen. Einerseits vor Entsetzen, andererseits, weil er einen weiteren Versuch unternommen hatte, Wong noch zu warnen. Wie bei sämtlichen Mitteilungsversuchen zuvor war er jedoch gescheitert.


  Der zweite Parasit kroch über den Boden, erreichte schließlich die Wand – und kroch einfach hinein, ohne auch nur langsamer zu werden.


  Einen Augenblick später war das Wesen verschwunden.


  Kronstein schloss seinen Mund und schluckte.


  


  *


  


  Es war der gleiche Gleiter vom Typ Madison Sirene-999, dessen Aufgabe es war, Sunfrost und ihr Team in die Marswüste zu bringen.


  »Erwarten Sie nicht, dass dies eine leichte Spazierfahrt wird!«, meinte Survival Instructor Kaboli. »Sie haben Glück, die Wettervorhersage ist günstig. Die Wahrscheinlichkeit für einen Staubsturm liegt in den nächsten vierundzwanzig Stunden nur bei dreißig Prozent. Das erleichtert schon mal vieles. Zum Beispiel können wir damit rechnen, dass unsere technischen Geräte einigermaßen störungsfrei funktionieren.«


  Kaboli machte eine rhetorische Pause.


  Worauf er anspielte war der Umstand, dass Marsstaub wesentlich feiner war als der Sand irdischer Wüsten. Die Körner waren so fein, dass es so gut wie keine Abdichtung gab, die diesen Partikeln letztlich standhalten konnte. Sie drangen in alles ein, technische Systeme eingeschlossen und legen sie letztlich lahm. Rena hatte bei ihrem ersten Survival-Kurs auf dem Mars schon einmal einen Staubsturm mitgemacht.


  Damals betrug die Wahrscheinlichkeit ebenfalls nur etwas mehr als vierzig Prozent, erinnerte sie sich.


  Sie wusste daher, dass man diesen Vorhersagedaten nicht unbedingt trauen konnte. Das Marswetter war weitgehend unberechenbar, was einfach damit zu tun hatte, dass es nicht genug Messdaten von der Oberfläche gab. Seit sich die Menschen immer tiefer in den Mars hineingruben, war es für sie immer unwichtiger, ob Wettervorhersagen auch eintrafen.


  Ein hinreichend dichtes Netz zur Erfassung der meteorologischen Grunddaten existierte daher nicht, sodass es immer wieder zu krassen Berechnungsfehlern kam. Die Marsmeteorologie entsprach in ihrer Zuverlässigkeit immer noch dem Stand des frühen 21. Jahrhunderts auf der Erde.


  »Bei den von Ihnen durchgeführten Simulationen haben Sie Fehler gemacht, die dazu führten, dass letztlich niemand aus ihrem Team überleben konnte«, erklärte Kaboli weiter. »Ich werde Sie auch hier nicht daran hindern, Fehler zu machen, vergessen Sie das nicht! Vielleicht werde ich mir anschließend alle Mühe geben, Ihre Leben zu retten, aber nicht viel mehr. Ihre Fehler werden Sie selbst ausbaden müssen!«


  Keines der Teammitglieder hielt es für ratsam, jetzt irgendetwas zu sagen.


  Diesen Mann muss man wohl hinnehmen wie schlechtes Wetter, ging es Rena Sunfrost durch den Kopf.


  Die Mitglieder der Gruppe trugen bereits während des Fluges Druckanzüge. Lediglich die Helme hatten sie noch nicht aufgesetzt.


  Am Vorabend hatte es ein kurzes Bewegungstraining in den Anzügen gegeben, die unter der geringen Marsschwerkraft überraschend leicht zu bedienen waren.


  Bruder Guillermo hatte sich für den Flug neben Kronstein gesetzt.


  Im Gegensatz zu seiner sonstigen Gewohnheit, schwieg der Ortungs- und Kommunikationsoffizier der STERNENKRIEGER die ganze Zeit über.


  Er starrte aus dem Sichtfenster auf der Seite und blickte auf die in ungezählten Rot- und Brauntönen schimmernde Marsoberfläche, auf der die Schatten tiefer Täler und Senken ein Muster bildeten.


  »Vielleicht sollten wir uns bei Gelegenheit mal unterhalten, Lieutenant«, wandte sich Bruder Guillermo an Kronstein.


  Dieser wandte den Kopf in Richtung des Olvanorers. Er öffnete den Mund, schwieg aber…


  


  *


  


  Der Gleiter setzte auf einer staubigen, sonnenbeschienenen Ebene auf. Kaboli gab die Anweisung, die Helme aufzusetzen und das Marschgepäck aufzunehmen, das im Wesentlichen aus ein paar technischen Geräten bestand.


  Die Ernährung wurde durch Nahrungskonzentrate in flüssiger Form gewährleistet, die mit Hilfe eines Schlauchs in den Mund geführt werden konnten. Dieser Schlauch ließ sich über eine Minihydraulik in den Mund einführen, die durch Schalter am Arm des Anzugs bedient werden konnte.


  Einer nach dem anderen stiegen die Teilnehmer des Survival-Kurses aus dem Gleiter. Kaboli übermittelte anschließend dem Piloten ein Funksignal, woraufhin dieser den Gleiter wieder starten ließ. Wenig später war das Gefährt hinter dem Horizont verschwunden.


  Es war ein sonniger Tag wie so oft auf dem Mars.


  Gesteinsbrocken übersäten die ansonsten von dichtem, sehr feinem Staub bedeckte Ebene.


  Kaboli wandte sich Rena Sunfrost zu. »Bringen Sie uns ans Ziel, Commander. Das ist jetzt Ihre Aufgabe.«


  Das Helmvisier des Survival Instructors spiegelte stark, sodass Rena das Lächeln des Umweltangepassten lediglich erahnen konnte.


  »Also gut«, sagte sie und wandte sich an Kronstein. »Bestimmen Sie die Richtung, David.«


  »Ja, Captain.«


  Kronstein schwenkte sein Ortungsgerät herum und hatte wenig später das Raumschiffwrack der EXETER angepeilt. Er deutete in die Richtung, in der die EXETER zu finden sein musste.


  Die ersten Stunden verliefen reibungslos. Die Crewmitglieder der STERNENKRIEGER gewöhnten sich einigermaßen daran, sich in klobigen Raumanzügen bei geringer Schwerkraft fortbewegen zu müssen. Aber selbst ein umweltangepasster Real Martian wie Norman Kaboli war darauf angewiesen.


  Zeitweilig bewegte sich die Gruppe durch seitliches Hüpfen vorwärts, was unter Marsschwerkraft einfach die effektivste Form der Fortbewegung war. Nur Kaboli hatte eine eigene Fortbewegungsart, die von den anderen Teilnehmern des Survival-Kurses zwar bestaunt wurde, aber auf Grund der unterschiedlichen physischen Voraussetzungen unmöglich kopiert werden konnte.


  Auf jeden Fall kann man beobachten, wie stark sich die Real Martians an die Gegebenheiten des Roten Planeten tatsächlich angepasst haben, überlegte Rena, während sie an der Spitze der Gruppe Richtung Nordosten trabten.


  In regelmäßigen Abständen ordnete Rena Pausen an.


  Die Gruppe traf dabei auf Gesteinsbrocken, deren Oberfläche innerhalb von Jahrmillionen durch Staubstürme ganz glatt geschliffen worden war. Das einzigartige Sandstrahlgebläse der Marswüste hatte sie geformt.


  Am späten Nachmittag erreichten sie einen mehrere hundert Meter tiefen Steilhang. Da Antigrav-Aggregate ja nicht zu ihrer Ausrüstung zählten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich abzuseilen. Kaboli ging voran, die anderen folgten einer nach dem anderen und jedes der Crewmitglieder merkte sehr bald, dass man unter Marsschwerkraft seine Bewegungen sehr vorsichtig dosieren musste, wenn man nicht in die Tiefe stürzen wollte.


  Unten angekommen ordnete Rena noch einmal an, dass die geographischen und meteorologischen Daten aktualisiert wurden.


  Kronstein, der eines der Ortungsmodule bediente, wirkte inzwischen ziemlich mürrisch.


  »Wenn es denn sein muss«, knurrte er ungehalten über Helmfunk.


  Was ist nur los mit ihm?, fragte sich Sunfrost nicht zum ersten Mal.


  Wong wirkte einfach nur kühl und abweisend. Der Erste Offizier war zwar nie ein Ausbund an Herzlichkeit gewesen, aber erstens waren die Ressentiments, die anfangs ihre dienstliche Beziehung zueinander belastet hatten, längst und lange ausgeräumt. Zweitens sah die Kommandantin der STERNENKRIEGER nicht den geringsten Anlass für diesen abrupten Stimmungswandel. Normalerweise war Wongs Art zwar sehr sachlich, aber deswegen nicht abweisend.


  Ich werde bei Gelegenheit mit Bruder Guillermo darüber sprechen müssen!, ging es ihr durch den Kopf. Schließlich muss ich wissen, ob ich mir nur etwas einbilde, oder ob jemand anders vielleicht eine ähnliche Veränderung wahrgenommen hat.


  »Die Wahrscheinlichkeit für einen Staubsturm hat sich auf 36 Prozent erhöht«, sagte Kronstein fast automatenhaft.


  »Was ist mit der Strahlung?«, erkundigte sich Sunfrost.


  Der Umstand, dass der Mars nur ein schwaches Magnetfeld besaß, bedeutete, dass er stärker vom Sonnenwind getroffen wurde. So konnte es sein, dass es für einige Stunden, manchmal aber auch für Tage zu regionalen Spitzenbelastungen an tödlicher Gammastrahlung kommen konnte.


  »Strahlungsbelastung steigt«, erklärte Wong stoisch und im gleichen Tonfall wie David Kronstein.


  »Wenn wir jetzt die Orter-Daten einer Orbitalstation hätten, könnten wir mit Sicherheit sagen, wann und wo es zu erhöhter Belastung käme«, äußerte Bruder Guillermo.


  Kaboli mischte sich ein. »Sie haben aber nicht die Orter-Daten irgendeiner Orbitalstation zur Verfügung! Vergegenwärtigen Sie sich, dass Sie auf einem fremden Planeten gestrandet sind.« Er wandte sich an Rena. »Sie müssen jetzt eine Entscheidung bezüglich der Route treffen, Commander.«


  »Ja, das ist mir schon klar.«


  Die Alternative war ganz einfach.


  Es gab einen kürzeren Weg zum Raumschiffwrack der EXETER. Der führte über offenes Gelände, wo das Team im Fall eines Sturms dessen Gewalten voll ausgesetzt wäre.


  Wenn sie es nicht schafften, sich schnell in geschütztes, bergigeres Gebiet zu retten, hatten sie im Falle eines Sturms kaum eine Überlebenschance.


  Auf der anderen Seite war mit einem Strahlenschauer zu rechnen, dessen genaue Stärke für diese Region mit den technischen Hilfsmitteln der Crew erst kurz vor dem Eintreffen des Ereignisses vorherzusagen war. Und dann war es möglicherweise schon zu spät.


  »Schutz vor der Strahlung gibt es nur im Raumschiffwrack«, gab Dr. Simone Nikolaidev zu bedenken.


  Sunfrost wandte sich an Erixon.


  »Was ist Ihre Meinung, Lieutenant?«, fragte sie, denn der Leitende Ingenieur war vielleicht von derselben eigenartigen Persönlichkeitsveränderung betroffen wie Kronstein und Wong.


  Zumindest war auch er recht still.


  »Ich habe zwar keine Ahnung, wie sehr die EXETER zerstört wurde, aber ich nehme an, dass man innerhalb kürzester Zeit mit unserem Werkzeug eine Strahlenschutzkammer aus einzelnen Bauelementen des Raumschiffs herstellen könnte, in der wir auch einen stärkeren Strahlenschauer unbeschadet überleben könnten«, sagte Erixon.


  Sunfrost atmete tief durch. Erinnerungen an die verschiedenen Simulationsdurchgänge stiegen in ihr auf. Ein derartiges Desaster sollte hier und jetzt auf keinen Fall geschehen.


  Norman Kaboli hatte zwar im Notfall die Möglichkeit, ein spezielles Signal nach Camp Latanor abzusenden, das die sofortige Evakuierung einleitete. Aber erstens war in so einem Fall das gesamte Team in diesem Kurs gescheitert und musste bei nächster Gelegenheit noch einmal antreten, und zweitens blieb immer ein gewisses Risiko. Schließlich musste man auch damit rechnen, dass die Evakuierung auf Grund extremer klimatischer Bedingungen nicht rechtzeitig durchgeführt werden konnte.


  Sieben von sieben Teammitgliedern sind tot. Diese lapidare Feststellung am Ende des letzten Durchgangs des Simulationsprogramms echote immer wieder in Sunfrosts Bewusstsein wieder. Genau an diesem Punkt habe ich meinen entscheidenden Fehler gemacht, überlegte sie. Einen Fehler, der am Ende dazu führte, dass die Mitglieder meines Teams wie Puppen durch die Marsatmosphäre geschleudert wurden!


  In den ersten beiden Simulationen war die Situation nicht vergleichbar gewesen – in der letzten jedoch durchaus, auch wenn die Eintrittswahrscheinlichkeit eines Sturms sogar noch etwas geringer gewesen war, als in diesem Fall. Rena hatte sich für den kürzeren Weg entschieden, weil sie den nahenden Strahlenschauer als die viel größere Gefahr angesehen hatte und dessen Risiko höher bewertete. Wer hätte auch wissen können, dass in Bezug auf den Sturm der mit Abstand ungünstigste Fall tatsächlich auch eingetreten war?


  Und was, wenn wir nicht rechtzeitig das Wrack erreichen und der Strahlenschauer uns irgendwo in den Bergen erwischt?, ging es Rena durch den Kopf.


  Im Prinzip war es zwar dann noch möglich, sich in Höhlen zu verkriechen, aber die Orter-Daten zeigten eindeutig, dass die einzigen Höhlen dieser Gegend erstens erheblich vom Weg abgelegen waren und zweitens die darüber liegenden Gesteinsschichten nur bedingt dazu tauglich waren, die Crew vor den Folgen eines Strahlenschauers zu bewahren.


  Meine Entscheidung war richtig!, dachte sie. Wieso sind wir in der Simulation dennoch gescheitert?


  Sunfrost nahm sich vor, einfach mit kühlem Sachverstand zu entscheiden, anstatt jetzt die eigentlich vernünftigere Option auf Grund der gescheiterten Simulation zu meiden.


  »Wir nehmen den Weg durch die Ebene«, entschied Sunfrost.


  »Sie machen denselben Fehler wie bei der Simulation«, knurrte Kronstein. »Wollen Sie unser aller Leben aufs Spiel setzen, Captain?«


  Die Stimme des Ortungsoffiziers dröhnte regelrecht durch den allgemeinen Helmfunk. Der Lautsprecher übersteuerte leicht und wurde erst Sekunden später entsprechend runtergeregelt. Offenbar war selbst das interne Rechnersystem von Kronsteins Druckanzug auf diesen akustischen Ausbruch nicht vorbereitet, hatte es sich doch in den vergangenen Stunden an die spezielle Sprechweise seines Trägers angepasst.


  »Wenn Sie einen sachlichen Einwand haben, dann äußern Sie ihn bitte, David«, erwiderte Sunfrost und versuchte dabei, sich ihre Verwunderung stimmlich nicht anmerken zu lassen.


  Lieutenant Kronstein wandte sich von seiner Kommandantin ab.


  Er schleuderte in einem Anfall völlig unmotivierter Wut das Ortungsgerät von sich. Es flog dreißig, vierzig Meter weit und prallte dann auf Grund der geringen Schwerkraft in Verbindung mit dem kaum vorhandenen atmosphärischen Widerstand gegen einen Felsen.


  »Was soll's, Messdaten legen Sie ja doch nicht Ihren Entscheidungen zu Grunde!«, rief er ärgerlich und begann auf die vor ihnen liegende Ebene zu stapfen.


  


  *


  


  Bruder Guillermo wandte sich über einen geschützten Einzelkanal an Sunfrost, sodass ihre Unterhaltung nicht von allen Teammitgliedern mitgehört werden konnte.


  Im Gegensatz zu sonst gelang es ihm diesmal, seine Schüchternheit vollkommen abzulegen. Er brachte die Sache kurz und bündig auf den Punkt. »Captain, ich denke, dass sich gegenwärtig bei zwei Teammitgliedern mehr oder weniger schwer wiegende Persönlichkeitsveränderungen zeigen, die unsere Aufmerksamkeit erfordern und auch Ihnen eigentlich unmöglich entgangen sein können.«


  »Sie meinen David und Raphael, richtig?«, vergewisserte sich Rena.


  »Ja.«


  »David scheint es am schlimmsten getroffen zu haben.«


  »Captain, ich hatte erst vermutet, dass möglicherweise irgendeine private Angelegenheit auf der Seele des Lieutenants lastet«, erläuterte der Olvanorer. »Es hätte ja schließlich sein können, dass die Beziehung, die er zu seiner Freundin hier auf dem Mars unterhält, den Belastungen auf Dauer nicht standgehalten hat. Schließlich befindet sich der Lieutenant den überwiegenden Teil seiner Zeit weit weg.«


  »Aber das ist nicht der Fall?«


  »Wir Olvanorer leben zwar im Gegensatz zu den Angehörigen anderer Ordensgemeinschaften nicht im Zölibat – aber ein Experte für Liebeskummer bin ich deswegen auch noch nicht.« Guillermo machte eine Pause. Er blieb stehen und schien nachzudenken.


  Rena trat neben ihn, blickte durch sein Helmvisier und musterte seinen Gesichtsausdruck. »Was denken Sie, Bruder Guillermo?«


  »Ich glaube, dass da etwas viel Tiefgreifenderes geschehen ist als eine Beziehungskrise oder dergleichen. Ich kenne David nun schon eine Weile und kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass er in so einem Fall derart unkontrolliert reagieren würde…«


  »Ich habe auch glaubt, ihn zu kennen«, bekannte Sunfrost und dabei sprach sie mehr zu sich selbst als an Bruder Guillermo gewandt. »Offenbar lernen wir beide eine bisher unbekannte Seite seiner Persönlichkeit kennen.«


  »Wenn Sie mich fragen, so wirkt er traumatisiert.«


  »Wodurch?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Olvanorer. »Aber als Sie die Entscheidung trafen, den Weg durch die Ebene zu nehmen, war das für ihn offensichtlich der Auslöser zu einer völlig irrationalen Reaktion.«


  »Tun Sie mir einen Gefallen, Bruder Guillermo?«


  »Natürlich, Captain.«


  »Wenn Sie den Eindruck haben, dass Kronstein eine Gefahr für das Team bedeutet«, sagte Rena, »dann unterrichten Sie mich unverzüglich über Ihre Einschätzung.«


  »Ja, Captain.«


  »Halten Sie weiter die Augen offen.«


  »Aye, aye.«


  Rena und Guillermo waren gegenüber den anderen etwas zurückgefallen, die inzwischen ein ganzes Stück vorangehüpft waren. Kaboli bemerkte das, machte kehrt und kam auf die beiden zu.


  »Gibt es irgendwelche Probleme?«, fragte er.


  »Wir hoffen nicht«, erklärte Sunfrost.


  »Warum benutzen Sie dann offensichtlich einen geschützten Kommunikationskanal?« Kaboli wartete Sunfrosts Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: »So was ist immer mies für den Teamgeist, Commander. Das sollten Sie als relativ erfahrene Offizierin inzwischen eigentlich gelernt haben!«


  Ich glaube nicht, dass wir noch Freunde werden, Survival Instructor Kaboli, antwortete sie ihm – allerdings nur in Gedanken.


  


  *


  


  Der Marstag war fast genauso lang wie ein Erdtag. Die Sonne versank hinter dem Horizont, und die Dämmerung setzte ein.


  Innerhalb kurzer Zeit war es recht dunkel. Am Himmel schimmerten die Sterne. Ebenso die unregelmäßig geformten Monde Deimos und Phobos. Die Erde – normalerweise der helle Abend- oder Morgenstern des Mars – war im Moment nicht zu sehen, da sie sich gegenwärtig in Opposition zum Roten Planeten befand.


  Zwei Stunden Pause gönnte sich das Team.


  Sie kauerten in einer Senke. Die Temperatur war auf unter sechzig Grad Celsius gefallen. Werte wie im antarktischen Winter. Die Windgeschwindigkeit war etwas angestiegen, aber noch gab es keinerlei Anzeichen für einen Sturm.


  Rena ordnete an, dass alle noch gefüllten Sauerstoffpatronen überprüft wurden und jedes Mitglied des Teams einen Selbsttest der Anzugsysteme durchzuführen hatte. Schließlich waren sie auf das Funktionieren dieser Systeme angewiesen.


  Wenn zum Beispiel jemand im Schlaf nicht bemerkte, dass die Heizung des Druckanzugs ausgefallen war, konnte es schon nach kurzer Zeit zu spät für ihn sein.


  »Was ist mit den Strahlungswerten, Raphael?«, wandte sich Rena an ihren Ersten Offizier.


  Dieser warf ihr das Messmodul zu. Es kostete sie einige Mühe, es aufzufangen.


  »Sehen Sie doch selber nach!«, knurrte er und saß anschließend wie apathisch an seinem Platz.


  Die Strahlung war in bedenklicher Weise gestiegen.


  »Wir werden uns hier nicht lange ausruhen können«, kündigte Rena an.


  Sie kontaktierte Kaboli über eine geschützte Helmfunkverbindung.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie das lieber lassen sollen«, erwiderte der Survival Instructor. »Sie können froh sein, dass ich Ihnen nicht auf der allgemeinen Helmfunkfrequenz geantwortet habe, sonst wären Sie jetzt bei Ihren Leuten wohl ziemlich unten durch.«


  »Vielen Dank, Sir!«, knurrte Rena, wobei sie das Sir auf eine Weise betonte, die sich eigentlich nur ironisch verstehen ließ.


  »Also haben wir uns verstanden, Commander!«


  »Jetzt hören Sie mir gut zu, Kaboli! Mehrere Mitglieder meiner Crew verhalten sich in einer Weise auffällig, dass ich Ihnen nur empfehlen kann, die Übungsmission abzubrechen und der Ursache auf den Grund zu gehen.«


  Kaboli lachte auf seine unangenehme, dröhnende Art und Weise. »Die Ursache wollen Sie wissen? Die Ursache für den unmotivierten Aggressionsausbruch Ihres Ortungsoffiziers beispielsweise? Den kann ich Ihnen sagen! Das ist der Mars-Koller. Er wäre nicht der Erste, der nicht damit fertig wird, hier draußen auf sich allein gestellt zu sein. Die Erdmenschen wissen es doch gar nicht mehr, was es heißt, den Gewalten der Natur ausgeliefert zu sein und sich nicht einfach in einer Raumfähre davonmachen zu können, wenn es schwierig wird. Aber meine Vorfahren waren dazu gezwungen. Sie hatten nichts als die Trümmer der MARTIAN QUEEN, um sich ein Leben aufzubauen. Leute wie Sie – in Ihren schicken Space Army Corps-Uniformen – halten uns Real Martians vielleicht für Hinterwäldler, die aus dem Stück Wüste herausgekommen sind, in dem sie geboren wurden. Aber ich sagen Ihnen eins: Diese Arroganz ist vollkommen unangebracht!«


  »Darum geht es jetzt nicht«, beharrte Sunfrost.


  »Nein? Worum dann? Dass die hoch geachteten Offiziere des Space Army Corps sich auf ihren Schiffen wie Halbgötter vorkommen und hier nichts als die Spielbälle ihrer eigenen Angst sind?


  Lieutenant Kronstein ist an psychische Grenzen gelangt und einige andere Mitglieder Ihres Teams stehen meiner Einschätzung nach kurz davor! Genau das ist aber der Sinn einer Übung wie dieser! Sie sollen Ihre Grenzen erfahren und lernen, sie zu überschreiten, weil das hier draußen Ihre einzige Chance ist zu überleben.«


  »Ich kenne Kronstein sehr gut und weiß, dass diese Reaktion nicht einfach auf eine Belastung zurückgeführt werden kann…«


  »So? Dann fragen Sie doch mal Ihre Schiffsärztin, wie normalerweise eine Belastungsreaktion aussieht. Ich wette, Sie werden frappierende Übereinstimmungen finden. Nein, Commander, ich werde diese Übung nicht abbrechen! Aber Sie sollten sich wünschen, niemals in eine Situation zu kommen, in der Sie tatsächlich auf einer Welt gestrandet sind, deren physikalisch-chemische Parameter geringfügig von denen der Erde abweichen! Nur leider gilt das für den überwiegenden Teil jener Materiebrocken, die in den bisher entdeckten Sonnensystemen herumschwirren und die wir Welten nennen!«


  Rena wollte noch etwas erwidern.


  Aber eine rote Kontrollleuchte in ihrem Helmdisplay zeigte ihr an, dass Kaboli die geschützte Verbindung unterbrochen hatte.


  Er dachte nicht im Traum daran, die Survival Mission abzubrechen…


  


  *


  


  Es war ein furchtbarer Schmerz, wie er ihn zuvor gespürt hatte.


  Raphael Wong schreckte aus dem Schlaf. Er hatte nur für einen Moment die Augen geschlossen.


  Der Schmerz konzentrierte sich auf seinen Brustkorb.


  Ein wurmähnliches, nur fingergroßes Wesen durchdrang den Druckanzug. Es schimmerte fluoreszierend in der Nacht und kroch über den Marssand davon. Die deutlich sichtbaren Organe pulsierten jeweils in einem eigenen Rhythmus. Das Wesen hinterließ eine charakteristische Spur im Marssand.


  Diese Spur führte genau auf den gegen einen Felsbrocken gelehnten, regungslos wirkenden Körper von Lieutenant Robert Ukasi zu…


  


  *


  


  Nur eine kurze Schlafphase wurde Sunfrost und ihren Leuten gegönnt, bevor es weiter dem Wrack der EXETER entgegenging. Die Strahlungswerte stiegen kontinuierlich.


  Für Bruder Guillermo stand jetzt fest, dass es sich um natürliche, durch unterschiedliche geologische Beschaffenheit des Untergrundes bedingte Schwankungen handeln konnte.


  »Wir sollten uns beeilen«, wandte sich der Olvanorer an Sunfrost. »Im Augenblick schützen uns noch die Beschichtungen unserer Anzüge, aber ich habe berechnet, dass dies in etwa zwölf Stunden nicht mehr der Fall sein wird, unter der Voraussetzung, dass die Werte im gleichen Tempo steigen wie bisher.«


  »In dieser Zeit werden wir die EXETER erreichen können«, war Sunfrost zuversichtlich. »Aber was den Sandströmsender angeht, so müssen wir erstmal abwarten, ob wir ihn schnell genug reparieren können, um uns ausfliegen zu lassen, bevor es kritisch wird.«


  »Haben Sie mit Erixon darüber gesprochen?«, erkundigte sich Guillermo.


  »Ich habe es zumindest versucht…«, bekannte Rena.


  


  *


  


  Gegen Morgen legten sie eine Pause ein und erlebten dabei den Sonnenaufgang auf dem Mars. Der ferne Glutball des solaren Zentralgestirns kroch über den Horizont und begann die Marslandschaft in ihr rötliches Licht zu tauchen.


  Nur zeitweise waren die Teilnehmer der Survival Mission noch in der Lage, sich weiterhin hüpfend fortzubewegen. Der bisher zurückgelegte Weg hatte stark an ihren Kräften gezehrt.


  Die meiste Zeit über wurde geschwiegen. Ansonsten gab es nur die nötigste Kommunikation. Die Strahlenwerte stiegen kontinuierlich, hatten aber noch nicht das kritische Niveau erreicht.


  Robert Ukasi brach unterwegs plötzlich zusammen. Er taumelte, strauchelte zu Boden und blieb zunächst regungslos liegen.


  Dr. Nikolaidev war sofort bei ihm und untersuchte ihn notdürftig mit einem medizinischen Scanner. Aber Ukasi rappelte sich stöhnend wieder auf.


  »Lieutenant Ukasi, Sie müssen einen Moment lang ruhig liegen bleiben«, forderte Nikolaidev. »Leider erschwert die Beschichtung Ihres Raumanzugs das Abscannen…«


  »Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe!«, schimpfte Ukasi.


  Er stieß Nikolaidev regelrecht von sich. Die Ärztin verlor das Gleichgewicht und landete unsanft im Marsstaub.


  »Lieutenant, was ist los?«, fragte Sunfrost.


  Ukasi drehte sich zu ihr um.


  Das Helmvisier spiegelte etwas, aber Rena konnte erkennen, dass Schweißperlen auf der Stirn des Waffenoffiziers standen.


  Nun auch er!, ging es Rena durch den Kopf. Was mochte es sein, dass diese Veränderung verursachte. War wirklich nur dieser Zustand am Rande der Erschöpfung dafür verantwortlich? Rena weigerte sich einfach, dies als gegeben zu akzeptieren. Jeder von uns hat schon in Situationen gestanden, die uns ein Höchstmaß an psychischer Stabilität abverlangten.


  »Wir sind vielleicht alle an die Grenzen unserer Leistungsfähigkeit gekommen«, sagte Sunfrost. Nur kein Öl ins Feuer gießen.


  Die psychische Situation des Teams war äußerst labil – woran auch immer das liegen mochte. Aber Rena wusste, dass es jetzt nur auf eine Sache ankam. Es ging darum, endlich die EXETER zu erreichen. Alles andere musste diesem Ziel gegenüber erst einmal in den Hintergrund treten…


  In der marsianischen Mittagshitze von minus 4 Grad Celsius tauchte schließlich in der Ferne das zylinderförmige Wrack der EXETER auf. Der Leichte Kreuzer war per Fernsteuerung an einem bestimmten Punkt in der Latanor Area zum Absturz gebracht worden, um die Schäden einer Havarie realistisch zu simulieren.


  Wie realistisch das gelungen war, davon konnte sich die Gruppe überzeugen, als sie sich weiter näherte. Der etwa hundert Meter lange Rumpf der EXETER war in der Mitte durchgebrochen. Es gab außerdem weitere Hüllenbrüche, die nicht ganz so gravierend waren.


  Sunfrost teilte den einzelnen Gruppenmitgliedern verschiedene Aufgaben zu. Bruder Guillermo und Lieutenant Erixon sollten sich um den Sandströmsender kümmern. Erixon nahm diese Anweisung ziemlich teilnahmslos hin.


  Sunfrost wandte sich an Kronstein und Ukasi, die etwas abseits standen. »Ich brauche Ihre Hilfe!«, sagte sie. »Die Strahlenwerte steigen und es ist ungewiss, ob Lieutenant Erixon und Bruder Guillermo es schaffen, den Sandströmsender früh genug wieder in Funktion zu nehmen, sodass wir evakuiert werden können, bevor die Strahlungswerte kritisch werden.«


  Weder Kronstein noch Ukasi sagten dazu auch nur ein Wort.


  Stattdessen meldete sich Dr. Nikolaidev zu Wort. »Was sollen wir tun, Captain?«


  »Suchen Sie im Schiff den Ort mit der geringsten Strahlenbelastung. Wir müssen diesen Raum abdichten und möglicherweise noch mit Materialien verstärken, die wir kurzfristig beschaffen müssen.«


  Kaboli beobachtete Sunfrost die ganze Zeit über. Der riesenhafte, dabei sehr zartgliederige Real Martian trat schließlich etwas näher. »Kompliment, Sie scheinen die Situation im Griff zu haben, Commander. Im Gegensatz zu manch anderen in Ihrem Team scheinen Sie dieser Belastungssituation gewachsen zu sein.« Er hatte diesmal von sich aus einen geschützten Kanal benutzt.


  Kronstein und Wong standen in der Nähe. Ukasi hatte sich etwas abseits auf den Boden gesetzt und lehnte nun gegen einen Felsbrocken.


  »Ich dachte, es entspricht nicht Ihrer Team-Doktrin, einen geschützten Kanal zu benutzen, Survival Instructor!«, erwiderte Rena nicht ohne bittere Ironie.


  »Vielleicht war meine Beurteilung etwas voreilig«, gestand Kaboli nun zu.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich habe die Dossiers zur psychischen Stabilität über diese Leute gelesen«, erklärte der Real Martian. »Niemand, bei dem es irgendwelche Anzeichen für eine labile Persönlichkeit gibt, würde auch nur einen Fuß nach Camp Latanor setzen können, geschweige denn an einem unserer Survival Kurse teilnehmen. Das Risiko für alle Beteiligten wäre viel zu groß.«


  »Solche Leute fallen normalerweise auch durch das strenge Auswahlverfahren des Space Army Corps«, gab Rena zu bedenken.


  Kaboli machte eine Pause. Sein Tonfall wurde sehr ernst.


  Der zwei Meter fünfzig große Umweltangepasste sah durch sein Helmvisier auf Rena herab. In seinen Zügen sah sie echte Besorgnis. »Ich habe keine Ahnung, was mit Ihren Männern geschehen ist – aber es beginnt mich inzwischen ebenfalls zu beunruhigen!«


  Ein Schrei gellte durch die allgemeine Helmfunkfrequenz.


  Ukasi lag zusammengekrümmt auf dem Boden und hielt sich den Bauch. Der Waffenoffizier wälzte sich im Marsstaub.


  Sunfrost und Kaboli eilten sofort zu ihm. Mit ein paar kleineren Sprüngen waren sie am Ziel.


  Wong und Kronstein hingegen reagierten vollkommen gleichgültig. Sie schienen gar nicht zu registrieren, was mit Robert Ukasi gerade vor sich ging.


  »Was ist los?«, fragte Nikolaidev, die sich ja inzwischen ebenso wie Bruder Guillermo und Lieutenant Erixon im Inneren des EXETER-Wracks befand, über Helmfunk.


  »Keine Ahnung, Doktor. Kommen Sie so schnell wie möglich!«, befahl Sunfrost.


  In diesem Moment zuckte sie zurück. Eine ruckartige Bewegung, die Rena angesichts der geringen Schwerkraft beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Sie ruderte mit den Armen, um nicht zu Boden zu gehen. Kaboli reagierte ähnlich erschrocken, nur dass er physisch an die Gegebenheiten viel besser angepasst war.


  Beide starrten sie auf Ukasi, aus dessen Bauch jetzt etwas hervorkam.


  Das wurmartige, transparente Wesen mit den fluoreszierenden inneren Organen kroch in Renas Richtung. Es zog eine Bahn mit einem sehr charakteristischen Muster durch den Marsstaub. Sunfrost erinnerte sich daran, ein derartiges Muster im Staub erst vor wenigen Stunden gesehen zu haben.


  In der letzten Nacht, als wir aufbrachen, fiel ihr ein.


  Das Wesen war schnell und sehr zielstrebig.


  Rena wich zur Seite aus, aber die Kreatur änderte sofort die Richtung. Da der Wurm über nichts verfügte, das wie ein Auge aussah, musste er über andere Möglichkeiten der Sinneswahrnehmung verfügen.


  Rena zog ihren Nadler, richtete den Partikelstrahl auf das Wesen und schaltete auf höchste Intensität.


  Unter normalen Umständen hätten der dichte Strom hauchfeiner Projektile das Wesen förmlich zerreißen müssen, aber das war nicht der Fall. Die Partikel gingen offenbar einfach durch den Körper des Wesens hindurch und blieben anschließend irgendwo im Marsstaub stecken, der in kleinen Fontänen aufgewirbelt wurde.


  Das Wesen bremste nun allerdings ab. Auch wenn kein äußerer Schaden feststellbar war, so schien die wurmartige und etwa fingergroße Kreatur den Strahl doch gespürt und in irgendeiner Form wahrgenommen zu haben. Vielleicht war das Wesen jetzt irritiert.


  Sunfrost feuerte noch einmal mit dem Nadler auf das Wesen, erneut ohne dass es dadurch in erkennbarerweise geschädigt wurde. Es reagierte allerdings darauf, indem es in den Marsstaub hineinkroch, sich darin eingrub und verschwand.


  Sunfrost erwartete, dass es sofort danach wieder auftauchen würde, daher veränderte sie ihren Standort, machte ein paar Sprünge und befand sich schon wenige Augenblicke später ein paar Meter von jenem Ort entfernt, an dem das Wesen verschwunden war.


  In diesem Augenblick schob sich ein zweites dieser Wesen aus Ukasis Körper heraus. Es war größer, fast so lang wie ein Unterarm, dabei aber mit einem Durchmesser von nur etwa 5 Zentimeter. Sein Tempo war viel höher und es waren auch besser die Einzelheiten zu erkennen.


  Die zweite Kreatur hob das vordere Ende ihres Körpers, wo sich eine Öffnung befand, die ein unbefangener, irdischer Betrachter wohl zunächst als eine Art Maul beschreiben würde.


  Ein Maul, das nun weit aufgerissen wurde, bevor das Wesen sich schließlich auf Kaboli zubewegte.


  Blitzschnell hatte es den Real Martian erreicht.


  Dieser hatte in der Zwischenzeit ebenfalls versucht, seinen Nadler zu ziehen. Er hatte den Partikelstrahl, den die Waffe verschoss hin und her geschwenkt, sodass auf jeden Fall eine genügend große Anzahl an Projektilen durch das Wesen hindurch gedrungen sein musste.


  Jedoch ohne Reaktion.


  Dieser zweite, viel größere Wurm, ließ sich von dem Partikelschauer, der durch seinen Körper hindurchgefetzt war, auch nur sehr kurz beeindrucken. Nach einem Augenblick des Zögerns schnellte das Wesen weiter auf Kaboli zu, der jetzt endlich versuchte, sich in Sicherheit zu bringen.


  Mit seinen langen, feingliederigen Extremitäten versuchte der Survival Instructor von Camp Latanor, vor diesem bislang unbekannten Schrecken davonzulaufen.


  Er kannte den Mars wie kein Abkömmling von gewöhnlichen Erdmenschen, die in den Katakomben des Roten Planeten ihr Glück zu machen versuchten. Aber eine derartige Kreatur hatte Kaboli noch nie zuvor zu Gesicht bekommen, noch nie hatte er auch nur davon gehört – da war er sich hundertprozentig sicher.


  Das Wesen sprang plötzlich an ihm empor. Kaboli taumelte zurück, versuchte die Kreatur mit dem Arm abzuwehren, was natürlich zum Scheitern verurteilt war. Der Wurm saugte sich mit seiner maulartigen Öffnung an der Vorderseite des Ärmels des Druckanzugs fest.


  Im nächsten Moment durchrang es die Außenbeschichtung des Anzugs und verschwand darin. Kabolis Entsetzensschrei drang über den Helmfunk, als das fluoreszierende Leuchten der Kreatur wenig später im Visier sichtbar wurde. Der Survival Instructor taumelte davon. Er war wie von Sinnen.


  Schließlich sank er auf die Knie, als das Wesen durch sein linkes Auge ins Innere seines Körpers drang…


  


  *


  


  Wenige Minuten zuvor hatten Erixon und Bruder Guillermo den defekten Sandströmsender der EXETER gefunden.


  »Dann wollen wir mal schauen, wie sehr unsere Freunde aus Camp Latanor das Ding extra für uns demoliert haben«, meinte Erixon.


  Da die Facettenaugen des Genetic – wie man innerhalb der die Systeme Einstein, Epikur und Aurelis umfassenden Genetiker-Föderation sowohl die Bewohner des Planeten Genet als auch gentechnisch optimierte Menschen nannte – ausschließlich Infrarotsicht erlaubten, war der Leitende Ingenieur der STERNENKRIEGER darauf angewiesen, ein besonderes Modul zu benutzen, um die für ihn nicht ablesbaren Anzeigen in ein Wärmebild zu übertragen, das für ihn wahrnehmbar war.


  »Ich versuche zuerst mit Hilfe eines Breitbandscans herauszufinden, ob es noch Rückstände von Strahlenemissionen aus dem Sandström-Raum gibt«, erklärte Erixon. »Falls dieses Subraumrauschen noch etwas mehr als 0,1 Prozent im Vergleich zum aktivierten Status beträgt, wissen wir, dass wenigstens die Hauptspule des Senders noch intakt ist.«


  »Wie lange wird es dauern, bis wir ihn zusammengeflickt haben?«, fragte Bruder Guillermo. »Ich kenne mich zwar mit dem Aufbau und der Wirkungsweise eines Sandströmsenders aus und bin auch mit dem physikalischen Hintergrund vertraut, aber um ehrlich zu sein, war ich noch nie in der Verlegenheit, eines dieser Dinger reparieren zu müssen.«


  »Sollte die Hauptspule noch intakt sein, rechne ich ein bis zwei Stunden. Falls nicht, wird das Ganze komplizierter.«


  Ein Stirnrunzeln bildete sich zwischen Erixons Facettenaugen, was durch das Helmvisier recht gut zu erkennen war, da auf Grund der Lichtverhältnisse innerhalb des Raumschiffwracks die Beleuchtung des Druckanzugs eingeschaltet war. Das geschah automatisch, wenn die Helligkeit unter einen bestimmten Wert fiel. Erixon selbst hatte es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, da das emittierte Licht außerhalb seines Sichtspektrums lag.


  Schlechte Neuigkeiten, erkannte Bruder Guillermo sofort. Er ahnte Erixons Antwort bereits im Voraus.


  »Wir werden mit den ein bis zwei Stunden nicht auskommen, was?«, meinte Guillermo.


  »Nein«, brummte Erixon düster.


  Plötzlich nahm der Leitende Ingenieur sein Modul von der Außenverkleidung des Sandströmsenders ab und schwenkte es etwas im Raum herum.


  Da muss noch etwas anderes sein, was den LI beunruhigt, überlegte Bruder Guillermo.


  Erixon sagte plötzlich: »Ich messe durchaus Spuren von Subraumwellen, die denen ähneln, die von der Hauptspule eines Sandströmsenders ausgehen, aber…«


  »Aber was?«, hakte Guillermo nach.


  »Der Ausgangspunkt ist nicht hier!«


  »Was?«


  Erixon machte ein paar Schritte und entfernte sich damit vom Sandström-Funkaggregat.


  »Wo wollen Sie hin, Lieutenant?«, fragte Bruder Guillermo, nachdem der Genetic bereits mehrere Meter den engen Korridor entlanggegangen war.


  In diesem Moment waren über Helmfunk die Schreie zu hören…


  


  *


  


  Als Erixon und Bruder Guillermo ins Freie traten bot sich ihnen eine bizarre Szenerie.


  Kaboli – trotz seines Druckanzugs auf den ersten Blick an seiner Größe und seinem Körperbau gut zu erkennen – kniete auf dem Boden. Zwei weitere Mitglieder des Teams befanden sich in seiner Nähe. Auf Grund des Helmfunks, den Bruder Guillermo und Lieutenant Erixon natürlich nach wie vor mithören konnten, lag es nahe, dass es sich um Sunfrost und Nikolaidev handelte.


  Eigenartigerweise verhielten sich jedoch Ukasi, Wong und Kronstein völlig passiv.


  »Was ist los?«, fragte Bruder Guillermo.


  »Survival Instructor Kaboli und einige andere Teammitglieder sind von einem Parasiten befallen worden, der sich offenbar auf ihr Verhalten auswirkt«, erklärte Sunfrost. »Sie haben es so direkt nicht ausgesprochen, Bruder Guillermo, aber Ihre Befürchtungen gingen wohl in die richtige Richtung…«


  Ein stöhnender Laut ging von Kaboli aus und wurde vom Helmfunk übertragen.


  Nikolaidev hielt einen Medoscanner über ihn.


  »Von diesem Parasiten wird nichts angezeigt«, erklärte die Ärztin. »Möglicherweise verhindert die Beschichtung des Druckanzugs ein genaueres Bild, aber…«


  »Ich kann etwas orten!«, unterbrach Erixon sie. Er schwenkte sein Modul herum und schritt zusammen mit Bruder Guillermo auf Sunfrost und Nikolaidev zu. Anschließend richtete er das Modul mit dem dazugehörenden Scanner auf den noch immer am Boden knienden Kaboli. »Ich habe nach Subraumwellen gesucht, wie sie in intakten Sandströmspulen in geringer Dosis emittiert werden. Ich fand solche Wellen – aber der Ausgangspunkt war nicht dort, wo ich erwartet hatte, sondern hier!« Er deutete auf Kaboli.


  »Was soll das heißen?«, fragte Rena irritiert.


  »Von Kaboli gehen Impulse aus, die zwar sehr schwach sind, aber zweifellos höherdimensionalen Ursprungs. Sie ähneln Sandströmwellen, aber sie sind nicht identisch mit ihnen.«


  »Dann muss der Parasit die Ursache dafür sein«, urteilte Nikolaidev.


  »Dieses Wesen war in der Lage, den Druckanzug zu durchdringen, ohne ihn zu beschädigen«, teilte Sunfrost den beiden neu Hinzugekommenen mit.


  Bruder Guillermo wandte sich an Kaboli. »Halten Sie still, Sir, wir müssen Sie untersuchen!«


  Der Survival Instructor stemmte sich wieder auf die Beine, richtete sich zu voller Größe auf – und versetzte Bruder Guillermo einen Stoß vor die Brust!


  Dieser Stoß war so heftig, dass der Olvanorer mehrere Meter weit in den Marssand segelte, sich einmal um die eigene Achse drehte und sich schließlich mühsam wieder aufrappelte.


  Er überprüfte als erstes den Sitz der Sauerstoffpatrone.


  Kaboli lief schreiend und wild mit den Armen rudernd davon.


  »Warten Sie!«, rief Rena.


  Der Survival Instructor trug das Modul bei sich, mit dessen Hilfe das Signal für eine sofortige Rückholung ausgelöst werden konnte.


  Rena zog ihren Nadler, stellte ihn so ein, dass nur ein einzelnes Projektil abgefeuert wurde, und drückte ab. Die Waffe war mit Betäubungsmunition geladen.


  Das Geschoss durchdrang den Druckanzug in Kabolis Rücken. Er war sofort außer Gefecht gesetzt und stürzte zu Boden. Eine Wolke aus kondensierender Atemluft strömte aus dem winzigen Loch heraus, das durch den Nadlerbeschuss entstanden war.


  Nikolaidev und Sunfrost rannten zu dem bewusstlosen Survival Instructor. Bruder Guillermo und Erixon schlossen sich ihnen an. Die Ärztin war die Erste, die ihn erreichte. Sie griff zu dem Flick-Set, das jeder Kursteilnehmer an einer Magnethalterung in Gürtelhöhe hängen hatte und verschloss damit das Loch. Ein paar sekundenschnelle Handgriffe genügten dafür.


  Anschließend untersuchte sie Kaboli mit ihrem Medoscanner. »Die Werte sind für einen bewusstlosen Real Martian normal. Es besteht keine akute Lebensgefahr – zumindest nicht durch den Nadlerbeschuss und den kurzzeitigen Druckabfall in seinem Anzug.«


  »Und was diesen Parasiten angeht?«, fragte Sunfrost.


  »Ich weiß nicht, was der genau in seinem Körper anstellt«, stellte Nikolaidev fast tonlos fest.


  »Ich schlage vor, dass Sie Ihren Medoscanner für einen Datenaustausch mit meinem Modul bereithalten, Dr. Nikolaidev«, schlug jetzt Lieutenant Erixon vor. »Ich übersende Ihnen die Daten der angemessenen Subraumwellen und danach müsste Ihr Scanner eigentlich in der Lage sein, den Parasiten innerhalb des Körpers zu orten, wenn Sie Ihre Scanoptionen entsprechend bearbeiten.«


  »In Ordnung. Versuchen wir es«, forderte Nikolaidev.


  Erixon tippte auf dem Touchscreen seines Moduls herum.


  Für jemand mit gewöhnlichen, menschlichen Augen war auf dem Display nur eine graue Fläche zu sehen. Für Erixon jedoch befand sich dort eine hoch differenzierte Abbildung.


  Temperaturunterschiede von etwa einem zehntausendstel Grad bildeten die einzelnen Zeichen so gestochen scharf ab, wie kaum ein Farbdisplay dies innerhalb des sichtbaren Lichts vermocht hätte.


  Nikolaidev nahm ebenfalls einige Modifikationen an ihrem Medoscanner vor, und Augenblicke später waren die Daten übertragen.


  Die Ärztin untersuchte den Real Martian noch einmal. Auf dem Display war jetzt eine Darstellung seines Skeletts zu sehen, dazu einige markierte Bereiche am oberen Rückgrat und im Nacken. Von dort gingen die schwachen Subraumwellen aus, die Erixon geortet hatte.


  Die Umrisse des Parasiten ließen sich auf diese Weise deutlich abbilden. Es gab pulsierende Regionen, die wohl mit den Organen des wurmähnlichen Wesens identisch waren.


  Organe, die offenbar besonders intensiv diese Strahlenkomponente emittieren, überlegte Sunfrost.


  »Wir haben unseren Parasiten« stellte Nikolaidev fest. »Ich fürchte nur, dass wir im Moment nichts gegen sein Vorhandensein unternehmen können – genauso wenig, wie wir verhindern können, dass er uns einen nach dem anderen befällt. Nach welchen Kriterien er sich seine Wirte sucht und auf welche Weise er von deren Stoffwechsel partizipiert, kann ich natürlich nach einer so kurzen Untersuchung noch nicht sagen. Aber ich kann feine elektrische Impulse orten, mit denen auf die Nerven und das Gehirn Einfluss genommen werden könnte.«


  »Sind dadurch auch Persönlichkeitsveränderungen erklärlich?«, fragte Sunfrost.


  »Theoretisch ja. Aber Genaues kann ich dazu natürlich noch nicht sagen.«


  Erixon nahm Kaboli das Modul ab, mit dem dieser die Möglichkeit hatte, eine sofortige Rückholung per Antigravgleiter zu veranlassen. Der Genetic schloss das Gerät an sein eigenes Modul an, um die Anzeigen überhaupt lesen zu können.


  »Worauf warten Sie noch? Schicken Sie das Signal endlich ab!«, forderte Sunfrost. »Da war noch ein zweites dieser wurmartigen Biester, das aus Ukasi herausgekrochen ist.


  Es war viel kleiner als das Exemplar, das Kaboli angefallen hat.«


  »Wo ist es jetzt?«, fragte Bruder Guillermo.


  »Ich konnte es durch Nadlerbeschuss irgendwie ablenken. Die Partikel gingen durch seinen Körper hindurch, aber ich hatte den Eindruck, dass es sie trotzdem spüren konnte. Jedenfalls verschwand es im Boden, bevor es mich anfiel.«


  »Auf diese Weise haben wir wenigstens eine Möglichkeit uns zu wehren«, sagte Nikolaidev.


  »So würde ich das nicht bezeichnen«, entgegnete Sunfrost.


  Inzwischen reichte Erixon den Signalgeber von Kaboli an Bruder Guillermo weiter. »Wenn man das Signal abschicken will, benötigt man den persönlichen Autorisationscode von Survival Instructor Kaboli.«


  »Hat dieser Mann uns so misstraut?«, fragte Simone Nikolaidev verwundert.


  »Wie auch immer, es dauert eine Weile, um an den Code heranzukommen«, stellte Erixon klar. Er drehte sich in seinem Anzug etwas umständlich zu Bruder Guillermo herum.


  »Ich nehme an, Sie stimmen mir zu!«


  Der Olvanorer hatte inzwischen ebenfalls versucht, in das System des Signalgebers hineinzukommen. »Mit einem guten Entschlüsselungsprogramm wäre ich damit in anderthalb Stunden fertig.«


  »Aber so etwas haben wir nicht hier«, stellte Rena Sunfrost fest.


  »Also wie lange?«


  »Kann man nicht absehen, Captain. Vielleicht eine Stunde oder zwei. Vielleicht aber auch einen Tag….«


  »Die Strahlungswerte steigen ständig«, erklärte Nikolaidev.


  »Wir sollten langsam sehen, dass wir hier wegkommen und uns im Schiff ein wenig einrichten. Sonst werden wir diesen Aufenthalt bitter bezahlen…«


  »Haben Sie im Schiff eine Möglichkeit gefunden, wohin wir uns zurückziehen können?«


  »Soweit war ich noch nicht. Aber die Außenhülle ist an mehreren Stellen auf breiter Front aufgerissen. Dort können massenhaft verstrahlte Partikel eindringen. Das müssen wir abdichten.«


  »Dazu werden wir kaum Gelegenheit haben«, sagte Sunfrost.


  Von Ukasi, Wong und Kronstein konnte sie kaum zuverlässige Hilfe erwarten. Von Kaboli natürlich erst recht nicht.


  »Wie steht es mit dem Sandström-Sender?«, erkundigte sich die Kommandantin der STERNENKRIEGER.


  »Ich tue mein Bestes, aber die Hauptspule ist defekt. Anderthalb Stunden sind das Minimum«, gab Erixon Auskunft.


  »Bis dahin hat der Parasit jeden von uns befallen«, murmelte Nikolaidev resigniert. Sie stand immer noch unter dem Eindruck des entsetzlichen Geschehens, das sich vor ihren Augen abgespielt hatte.


  »Uns bleibt keine andere Möglichkeit«, erklärte Rena.


  Erixon schien derselben Ansicht zu sein. »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen. Aber wir sollten uns vielleicht noch überlegen, was wir mit den Infizierten machen!«


  »Es hat keinen Sinn, sie zu isolieren – falls Ihnen so etwas vorschweben sollte, Lieutenant«, erwiderte Sunfrost entschieden.


  »Ich erinnere Sie daran, dass die Biester feste Materie zu durchdringen vermögen.«


  »Sobald der Sandströmsender wieder intakt ist, werden wir Camp Latanor über den Parasiten informieren müssen«, gab Bruder Guillermo zu bedenken. »Wir können uns nicht einfach von hier abholen lassen. Stellen Sie sich nur vor, was geschieht, wenn Mars Town von diesen Biestern heimgesucht wird!«


  Sunfrost musste dem Olvanorer insgeheim Recht geben.


  An eine Abholung ist erst zu denken, wenn es Gegenmittel gibt, war dem Captain der STERNENKRIEGER klar.


  In diesem Moment sah sie etwas aus dem Marssand hervorkommen. Es schoss förmlich in die Höhe, sprang bis auf Brusthöhe und saugte sich an der Außenhaut ihres Anzugs fest.


  Offenbar handelte es sich um das kleinere Exemplar, das bereits einmal versucht hatte, sie anzugreifen. Jetzt war es am Ziel.


  Es durchdrang den Anzug, gelangte ins Innere und im nächsten Moment konnte Rena regelrecht fühlen, wie das Wesen in ihren Oberkörper eindrang. Ein unangenehmes Kribbeln durchlief sie.


  Es ist zu spät!, dachte sie. Vielleicht ist es das Beste, wenn nie jemand kommt, um uns von hier wieder zurückzubringen, denn in dem Fall bleibt der Parasit vermutlich hier. Vielleicht stirbt er mit uns…


  Ein grausamer Schmerz erfasste Rena.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, zuvor schon einmal etwas Ähnliches gespürt zu haben. Der Parasit gelangte an ihre Wirbelsäule und schien sich dort einzunisten. Er kletterte an ihren Wirbeln empor bis zum Nacken. Hier endlich hielt er inne.


  Nur ganz am Rande vermochte Rena noch wahrzunehmen, was überhaupt um sie herum geschah. Alles wirkte wie durch einen Nebel betrachtet.


  »Captain!«, rief eine relativ hohe, weibliche Stimme. Sunfrost brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass erstens sie damit gemeint war und zweitens die Stimme Dr. Nikolaidev gehörte. »Captain, sagen Sie etwas!«


  Rena versuchte es, aber es gelang ihr nicht. Es war, als ob eine plötzliche Lähmung ihren Mund und ihre Stimmbänder befallen hatte. Ein unterdrückt wirkender Schrei entrang sich ihren Lippen.


  Das war alles.


  Ganz am Rande registrierte sie, dass Wong und Kronstein sich auf die Gruppe zubewegten. Sie wirkten dabei wie Roboter. Ihre Bewegungen waren unharmonisch, was ihnen auf Grund der geringen Schwerkraft einen ziemlich unsicheren Gang verlieh.


  Ukasi hatte sich unterdessen auf den Boden gelegt.


  Die Tatsache, dass vor kurzem erst zwei unterschiedlich große Exemplare des Parasiten seinen Körper verlassen hatten, schien ihn sehr geschwächt zu haben.


  Erixon zog seinen Nadler und richtete ihn auf Wong und Kronstein.


  »Bleiben Sie stehen!«, rief der Leitende Ingenieur der STERNENKRIEGER. »Andernfalls bin ich gezwungen zu schießen!«


  Bruder Guillermo richtete inzwischen ein Ortungsmodul auf die beiden.


  Jene vermutlich aus dem Subraum stammende Wellenform, die offenbar mit dem Parasiten verbunden war, umflorte auch die beiden infizierten Männer. Der Befund war eindeutig.


  Sowohl Wong als auch Kronstein schienen Erixons Worte überhaupt nicht ernst zu nehmen.


  Das Gesicht des Ingenieurs war zu einer Fratze verzerrt.


  Was sollte er tun? Jeder Beschuss mit Nadlermunition bedeutete ein möglicherweise tödliches Risiko, wenn man in einer vakuumähnlichen Atmosphäre und einem Druckanzug herumlief.


  Aber das musste er wohl in Kauf nehmen.


  Doch noch ehe er seinen Schuss abgegeben hatte, hielten sich sowohl Wong als auch Kronstein plötzlich mit von unter unmenschlichen Schmerzen gezeichneten Gesichtern den Körper.


  Gleich mehrere dieser wurmähnlichen Wesen drangen daraus hervor, bewegten sich anschließend im Staub des Mars mit einer erstaunlichen Schnelligkeit. Sie erinnerten an Schlangen.


  Ihre Größe, zu der sie inzwischen herangereift waren, war sehr unterschiedlich. Wong und Kronstein sanken fast gleichzeitig auf die Knie. Beide stöhnten auf, als ob sie eine große Last getragen hätten.


  Erixon feuerte mit dem Nadler auf die Parasiten. Einige von ihnen wurden förmlich durchsiebt, was sie kurzzeitig irritierte, anschließend aber ihren Weg fortsetzen ließ. Es war nahezu vergebens, was er tat – aber immerhin zeigten die Parasiten auf den Nadlerbeschuss wenigstens eine Reaktion,


  wenn sie dadurch auch nicht aufzuhalten waren.


  Der erste Parasit erreichte Erixon nur wenige Sekunden später.


  Das Wesen lieferte sich mit mehreren kleineren und größeren Artgenossen, die sich offenbar in unterschiedlichem Reifestatus befanden, einen Kampf um die zur Verfügung stehenden Wirte.


  Erixon wurde gleich von drei dieser Kreaturen angefallen.


  Beide durchdrangen erst den Anzug und wenig später drangen sie in den Körper ein.


  Bruder Guillermo erging es ähnlich. Auch er konnte sich vor dem Befall durch den durchsichtigen Parasiten nicht schützen.


  Zwei auf einmal erwischten ihn.


  Ein Mensch nach dem anderen sank geschwächt zu Boden.


  Stöhnende Laute und unterdrückte Schreie waren jetzt über Helmfunk zu hören. Jegliche weitere Kommunikation erstarb…


  


  *


  


  Bruder Guillermo ahnte nur, wie viel Zeit seit jenem Augenblick vergangen sein musste, als die Parasiten ihn befallen hatten.


  Offenbar hatten sich die beiden wurmartigen Wesen, die in seinen Körper eingedrungen waren, dort eine Art Kampf geliefert. Es war eine Auseinandersetzung gewesen, die für den Olvanorer ab und zu ziemlich schmerzhaft verlaufen war und damit geendet hatte, dass einer der beiden transparenten Würmer Guillermos Körper wieder hatte verlassen müssen. Für ihn stand kein Wirt zur Verfügung. Seine Versuche, einen der anderen Körper zu übernehmen, scheiterten. Er hatte schon bald nicht mehr genug Energie. Das fluoreszierende Leuchten verlosch und zurück blieben die transparente Hülle und Organe, die zuerst sehr viel langsamer und zum Schluss gar nicht mehr pulsierten.


  Bruder Guillermo dachte darüber nach, dass dies eigentlich eine günstige Gelegenheit für Dr. Nikolaidev gewesen wäre, um anhand eines Kadavers, der zur Spezies dieser bisher unbekannten Parasiten gehörte, Untersuchungen anzustellen.


  Aber Dr. Nikolaidev, die selbst nun ebenfalls von einem der Ableger dieses Wesens heimgesucht wurde, dachte gar nicht daran, sich um den Kadaver zu kümmern. Er schien sie – zumindest äußerlich – nicht einmal zu interessieren.


  Bald schon standen mehrere dieser transparenten Körper mit ihrer vollkommen durchsichtigen Membran für Untersuchungen zur Verfügung, denn erstens wurde bei all den Crewmitgliedern, die zwei oder gar mehr Exemplare der Parasiten aufgenommen hatten, früher oder später einer vom anderen verstoßen und zweitens reifte in den besessenen Körpern ständig Nachwuchs heran, der angesichts der eingeschlossenen Lage dieses Gebietes wohl keine Chance hatte.


  Bruder Guillermo fühlte sich wie ein Gefangener im eigenen Körper, und er war überzeugt davon, dass es den anderen Crewmitgliedern ebenso erging. Es war ihm unmöglich, einen klaren Gedanken über die Invasion der Parasiten zu fassen.


  Eine innere Sperre verhinderte das. Genauso unmöglich war es, mit den anderen Betroffenen darüber zu sprechen. Er hatte es mehrfach versucht, aber nicht ein einziger Laut war ihm über die Lippen gekommen.


  Beiläufig registrierte er die steigende Strahlung.


  Die physische Kraft von Kronstein und Wong ließ nach. Sie wurden von den anderen Crewmitgliedern in den besonders gut vor Strahlen geschützten Teil der EXETER gebracht.


  Die Parasiten vermehren sich. Sie brauchen neue Wirte, erkannte er, wobei auch er zunehmend spürte, dass mindestens noch eine weitere dieser wurmartigen Kreaturen in seinem Körper heranwuchs. Ihnen läuft die Zeit weg!


  Ob die Strahlung für sie eine Gefahr war, konnte er nicht beurteilen. Aber da sie eine Gefahr für ihre Wirte bedeutete und sie im Moment keine Möglichkeit hatten, neue Wirte zu befallen, mussten auch die Parasiten ein Interesse daran haben, davor geschützt zu werden.


  Entsprechend handeln sie!, erkannte Bruder Guillermo. Und deshalb lassen sie Erixon und mich auch weiter an dem Sandströmsender herumbasteln!


  Dabei nahm Bruder Guillermo nicht an, dass die Parasiten tatsächlich begriffen, was es mit dem Sandströmsender auf sich hatte. Wahrscheinlich haben sie einfach nur erkannt, dass unsere Tätigkeit für unser – und damit auch für ihr eigenes – Überleben wichtig ist.


  Mit Hilfe eines Subraumwellen-Scans stellte Bruder Guillermo schließlich fest, dass in Erixons Körper inzwischen zwei weitere Wurmkreaturen zu beträchtlicher Größe herangewachsen waren. Dasselbe galt für ihn selbst. Für den Olvanorer lag der Schluss nahe, dass die steigende Strahlung dafür verantwortlich war und in irgendeiner Weise zu diesem Wachstum beitrug. Da aber keine weiteren Wirte zur Verfügung standen, mussten sie sich vor der Strahlung schützen, denn andernfalls war der Nachwuchs gefährdet.


  Wie automatisch, fast roboterhaft verrichteten Erixon und Bruder Guillermo ihre Arbeit. Allerdings fiel es beiden Männern immer schwerer, sich darauf zu konzentrieren. Die Strahlenwerte stiegen noch immer, und Erixon wurde immer schwächer. Der in ihm heranwachsende Parasitennachwuchs verschlang immer mehr von seiner Energie.


  »Hören Sie zu, ich erkläre Ihnen, was noch zu tun ist«, sagte der Ingenieur schließlich. »Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich das hier noch durchhalte…«


  Wenig später sank Erixon bewusstlos in sich zusammen.


  Die letzten Schritte der Reparatur musste Bruder Guillermo nun allein durchführen.


  Aber auch er spürte, wie seine Kräfte schwanden und eine bleierne Agonie ihn überkam.


  Der Parasit scheint auf eine Art Energiesparmodus schalten zu wollen, ging es dem Olvanorer durch den Kopf. Mit fieberhafter Eile und unter Aufbietung aller Kräfte nahm Bruder Guillermo letzte Schaltungen vor und kalibrierte die reparierte Hauptspule.


  Schließlich schaffte er es noch, einen Sandströmfunkimpuls abzuschicken. Guillermo schaltete die Anlage auf höchste Intensität. Der Impuls würde ganz sicher ebenso in Camp Latanor wie in Mars Town registriert werden und für Aufmerksamkeit sorgen.


  In dem Moment, in dem er die Anlage aktivierte, hatte Bruder Guillermo das Gefühl, als ob ihn ein elektrischer Schlag getroffen hätte.


  Schmerzhaft verkrampfte sich sein Körper, und im nächsten Moment verlor er das Bewusstsein…


  


  *


  


  Als der Olvanorer wieder zu sich kam, befand er sich an Bord eines Gleiters. Er hatte noch immer den Druckanzug an und lag auf eine Liege. Nur den Helm und die Sauerstoffpatronen hatte man ihm abgenommen.


  Bruder Guillermo versuchte, sich zu erheben und aufzusetzen.


  Eine Frau in der Kombination des Mars Town Emergency Service befand sich in der Nähe. Auf weiteren Liegen waren die anderen Teammitglieder gebettet, die ebenfalls nach und nach zu sich kamen.


  »Sie sind in Gefahr!«, sagte Guillermo an die Frau gerichtet.


  Dem Namensschild an ihrer Kombination nach hieß sie Dr. Franka Danforth.


  »Es ist alles in Ordnung«, stellte die Ärztin fest.


  »Wir wurden von unbekannten Parasiten befallen, die…«


  Plötzlich wurde Bruder Guillermo klar, dass er über die Wesen, die in ihn eingedrungen waren, reden konnte, was zuvor nicht möglich gewesen war.


  »Ich muss Sie korrigieren, Sie sind vollkommen parasitenfrei«, stellte Dr. Danforth fest.


  »Sie hat Recht«, bestätigte Rena Sunfrost, die wohl schon etwas länger wach war. »Wir sind alle gescannt worden!«


  »Scannen Sie auf Subraumwellen!«, forderte Bruder Guillermo.


  »Auch das ist bereits geschehen«, meldete sich Erixon zu Wort. »Die Parasiten existieren nicht mehr…«


  Dr. Dunforth stimmte dem zu. »Sie können uns glauben, dass wir Sie wirklich sehr genau untersucht haben. Es waren Anfangs noch kleinere Substanzreste des Parasiten in Ihren Körpern vorhanden, die aber noch während unserer Rettungsaktion vollständig zerfallen sind. Wir dachten zunächst, dass die Strahlung dafür verantwortlich wäre, aber Lieutenant Erixon machte uns glaubhaft, dass es mit dem überstarken Sandström-Funksignal zusammenhängt. Unsere Messergebnisse stützen diese Hypothese. In diesem Zusammenhang darf ich Ihnen übrigens sagen, dass die erlittene Strahlendosis nicht zu dauerhaften Schäden führen wird. Wir haben Sie früh genug herausgeholt.«


  »Dafür danken wir Ihnen«, meldete sich Rena Sunfrost zu Wort.


  »Ich muss Sie allerdings noch auf etwas anderes hinweisen«, fuhr Dr. Danforth mit ernster Stimme fort. »Sie sind nicht die einzigen Menschen, die von diesen Parasiten befallen wurden. Allerdings sind Sie die ersten, die einen derartigen Befall überlebt haben und werden uns daher eine große Hilfe bei der Bekämpfung dieser Gefahr sein.« Dr. Danforth ließ den Blick schweifen und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Sie haben an einem so genannten Survival Kurs teilgenommen und waren für einige Tage von der Außenwelt abgeschnitten…«


  »Das trifft zu«, bestätigte Sunfrost.


  »In dieser Zeit ist viel geschehen. Die Parasiten haben sich explosionsartig vermehrt, es gibt bereits hunderte von Toten und der Mars ist zur Quarantänewelt erklärt worden. Niemand darf den Planeten bis auf weiteres anfliegen oder verlassen.«


  


  *


  


  In Mars Town wurden Sunfrost und ihr Team weiteren Untersuchungen unterzogen, bevor sie sich frei bewegen durften. Das Ergebnis war immer dasselbe. Es wurde eine völlige Freiheit vom Parasitenbefall festgestellt, obwohl die aufgezeichneten Messwerte von Dr. Nikolaidevs Medoscanner bewiesen, dass jeder von ihnen zuvor mindestens eine dieser rätselhaften Kreaturen in seinem Körper beherbergt hatte.


  Kronstein erkundigte sich natürlich sofort nach dem Schicksal seiner Freundin Yona.


  Sie war in einer Quarantäne-Station untergebracht worden.


  Da es keine Möglichkeit gab, den Parasiten aufzuhalten, durfte sie nicht von menschlichen Pflegern und Ärzten behandelt werden. Dies geschah vielmehr über rechnergesteuerte robotische Anlagen, wie das in Quarantänefällen üblich war.


  Selbst Operationen konnten auf diese Weise ferngesteuert durchgeführt werden.


  Yona war sehr geschwächt. Man hatte sie in ein künstliches Koma versetzt. Der Stoffwechsel ihres Körpers lief auf äußerster Sparflamme, sodass auch der Parasit weniger Energie zur Verfügung hatte, was insbesondere Wachstumsmöglichkeiten des Nachwuchses begrenzte. Trotz allem, man rechnete eigentlich stündlich mit ihrem Tod.


  Es kostete einige Mühen, die Leitung des Ray Bradbury Memorial Hospitals von Mars Town zu überzeugen, Yona mit Sandström-Funkwellen zu bestrahlen. Aber Dr. Danforth unterstütze diese Vorgehensweise und so ging man schließlich darauf ein.


  Ein gewöhnliches Sandström-Funkgerät, wie es in hunderten von Raumschiffen installiert war, wurde herbeigeschafft und mit höchster Intensität eingeschaltet.


  Es dauerte einige Minuten, bis der Parasit in Yonas Körper vollständig zerfallen war. Ein kleineres Exemplar starb bei dem Versuch, Yona zu verlassen. Es zerfiel vor den Augen der interessierten Ärzte, die das ganze über einen Monitor verfolgten.


  »Es wird noch eine Weile dauern, bis wir Ihre Freundin aus dem Koma wecken können«, erklärte der behandelnde Arzt Kronstein gegenüber später. »Ob dieser Parasit bereits irreversible Schäden an ihrem Nervensystem angerichtet hat, wird sich erst noch zeigen müssen. Aber zumindest besteht wieder Hoffnung für sie.«


  


  *


  


  In den nächsten Tagen wurden weitere von der Parasitenspezies befallene Menschen mit Sandström-Funkwellen behandelt. Der Erfolg gab dieser Methode Recht.


  Die Parasiten konnten vernichtet werden.


  Den Meldungen nach, die Rena Sunfrost in dieser Zeit über das Daten-Mediennetz erhielt, hatte sich die öffentliche Ordnung in einigen Teilen von Mars Town schon kurz vor dem Zusammenbruch befunden. Panik hatte viele Bewohner der submarsianischen Metropole erfüllt. Obwohl die Zahl der tatsächlich Betroffenen noch relativ gering gewesen war, so war doch zum einen jedem klar, dass diese Zahlen exponentiell steigen konnten und dass es zum anderen keine Möglichkeit gab, den Planeten zu verlassen und sich vor den Parasiten in Sicherheit zu bringen. Selbst der Verkehr zwischen den einzelnen Städten war auf ein Minimum reduziert worden.


  Und auch wenn es jetzt durch den Einsatz von Sandström-Funk eine Hoffnung für die Betroffenen gab, so war damit doch die Herkunft der Parasiten noch lange nicht geklärt.


  In den Medien wurden verschiedene Möglichkeiten diskutiert. An erster Stelle stand natürlich die Vermutung, dass die wurmartigen Kreaturen von außen eingeschleppt worden waren. Der interstellare Handel innerhalb der Humanen Welten hatte inzwischen eine Größenordnung erreicht, die eine absolut sichere Kontrolle gegenüber fremden biologischen Organismen nicht mehr möglich machten.


  Dagegen sprach in diesem Fall allerdings die große Sensibilität dieses Parasiten gegenüber Sandström-Wellen.


  Nahezu auf jedem interstellaren Flug wären die fremden Organismen diesen Wellen mehr oder minder stark ausgesetzt gewesen.


  Eine andere Theorie besagte, dass diese Lebensform auf dem Mars selbst beheimatet war. In großer Tiefe gab es ausgedehnte Höhlensysteme mit teilweise flüssigem Wasser, dessen Temperatur durch geothermische Wärme des Planeten über dem Gefrierpunkt gehalten wurde. Primitive Lebensformen, die den Mars vor 3,5 Milliarden Jahren bevölkert hatten, als er noch eine dichtere Atmosphäre und ausgedehnte Meere besaß, hatten sich dorthin zurückgezogen, wie man vereinzelt bereits festgestellt hatte. Im Abstand von einigen Dutzend Millionen Jahren kamen Teile dieser Wasserreservoire durch thermische Prozesse an die Oberfläche und sorgten für die kurzfristige Überflutung größerer Gebiete. Der letzte dieser Ausbrüche hatte, wie man durch geologische Untersuchungen wusste, vor etwa 50 Millionen Jahren stattgefunden und war für die Spuren von Fließwasser verantwortlich, die den Marsforschern der Vergangenheit so große Rätsel aufgegeben hatten. Früher waren sie durch Schmelzwasser erklärt worden, dessen Ursache man in periodisch auftretende Veränderungen der Achsenneigung und einer damit verbundenen plötzlichen Erwärmung gesehen hatte.


  Die Theorie einer marsianischen Herkunft der Parasiten hatte allerdings auch einen Haken. Menschen gab es erst seit zweihundert Jahren auf dem Mars. Sie konnten also unmöglich die ursprünglichen Wirtstiere dieser Parasiten sein. Wenn also die These von der marsianischen Herkunft der Parasiten stimmte, musste es eigentlich auch eine entsprechende Wirtsspezis geben, von der man bisher jedoch keine Spuren gefunden hatte.


  Angesichts von Größe und Tiefe einer theoretisch möglichen Rückzugszone frühmarsianischen Lebens in den Boden war es allerdings durchaus im Bereich des Möglichen, dass diese Wirtsspezies bisher unentdeckt geblieben war.


  Schließlich befand sich nach fundierten Schätzungen zwei Drittel des auf dem noch viel besser erforschten Planeten Erde vorkommenden Lebens unter der Erdoberfläche bis in eine Tiefe von viertausend Metern. Und nur ein Bruchteil davon war bekannt und erforscht!


  Wie auch immer – solange man den ursprünglichen Lebensraum dieser Spezies nicht kannte, bestand jedenfalls immer wieder die Gefahr, dass es zu Kontakten mit dem Menschen kam.


  Rena Sunfrost suchte Bruder Guillermo in dessen Quartier auf.


  Dieser hatte sich Rechnerkapazität in seiner Unterkunft zur Verfügung stellen lassen und war nun zusammen mit Erixon damit beschäftigt, komplizierte Berechnungen anzustellen und Datenbänke auszuwerten. Die Frage, wo der Parasit seinen Ursprung haben konnte, beschäftigte die beiden, wobei sie zeitweilig von Lieutenant Wong unterstützt wurden, während David Kronstein sich auf der Intensivstation des Ray Bradbury Memorial Hospitals befand und seiner Freundin nicht von der Seite wich.


  »Haben Sie schon gehört, dass jetzt mit Hilfe von umgebauten Sandströmfunkaggregaten ganze Stadtviertel bestrahlt werden sollen?«, fragte Bruder Guillermo an Rena gewandt, nachdem er sie begrüßt hatte.


  »Ich halte das für eine gute Idee«, erwiderte Rena. »Auf diese Weise kann man wenigstens sicher sein, dass ein bestimmtes Areal auch tatsächlich ohne Parasitenbefall ist.«


  »Trotzdem ist es wichtig, dass wir den ursprünglichen Lebensraum dieser Spezies finden, die übrigens inzwischen die offizielle Bezeichnung DHE-443 trägt, wie dem Datennetz zu entnehmen war.« Der Olvanorer erhob sich von seinem Platz. Er betätigt seinen Armbandkommunikator und stellte eine Verbindung zu Raphael Wong her. »Lieutenant Commander, ich würde es sehr schätzen, wenn Sie in mein Quartier kämen. Der LI und ich haben vielleicht eine wichtige Spur gefunden.«


  »Ich bin gleich bei Ihnen«, versicherte Wong.


  Bruder Guillermo unterbrach die Verbindung und wandte sich an Sunfrost.


  »Wenn Sie gestatten, warte ich mit meinen Erläuterungen, bis Mr. Wong eingetroffen ist.«


  »Gut, dann kann ich schon einmal etwas berichten«, erklärte Rena. »Ich habe gerade eine Anfrage der Lokalen Administration von Mars Town erhalten. Darin wird das gesamte, an dem Survival Kurs in der Latanor Area beteiligte Team gebeten, sich für die Administration in beratender Funktion zur Verfügung zu halten. Man geht davon aus, dass unser Wissen über diese Spezies besonders groß ist und möchte unseren Ratschlag bei der weiteren Bekämpfung der Gefahr.«


  Bruder Guillermo nickte. »Das trifft sich gut. Andernfalls hätten wir unseren Rat dem Lokalen Administrator wohl auch aufdrängen müssen…«


  In diesem Moment trat Lieutenant Commander Raphael Wong in Bruder Guillermos Quartier.


  Der Olvanorer lächelte dem Ersten Offizier zu und deutete anschließend auf den großen Wandbildschirm seines Quartiers, der in unzählige Fenster eingeteilt war.


  »Wir haben den Parasiten durch Zufall entdeckt – und zwar durch einen Subraumscan zur Überprüfung der Hauptspule des defekten Sandströmsenders der EXETER«, erklärte Guillermo.


  »Aber anstatt der erhofften Emissionen registrierten wir etwas, dass den beim Sandströmfunk entstehenden Subraumwellen zwar stark ähnelte, aber doch in kleinen Details verschieden war. Die Messergebnisse haben wir ja aufgezeichnet und so standen sie uns auch jetzt noch für Vergleiche zur Verfügung.«


  »Wir dachten uns, dass der Ursprung von Spezies DHE-443 dort sein muss, wo dieses spezielle Wellenmuster vorkommt!«, mischte sich Erixon ein.


  Bruder Guillermo zuckte mit den Schultern. »Zumindest besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür«, ergänzte der Olvanorer. »Der Mars ist seit Beginn seiner Besiedlung ein Zentrum der Raumfahrtindustrie gewesen. Im Jahr 2038 wurde der Sandström-Raum entdeckt und später hat man ein darauf basierendes System der überlichtschnellen Funkübertragung entwickelt. Für die nächsten hundertfünfzig Jahre war man damit beschäftigt einen entsprechenden Antrieb zu konstruieren. Gerade hier auf dem Mars wurden dazu viele Experimente durchgeführt. Nicht alle führten zum Ziel. Es gab einige Vorläufer des Sandström-Antriebs, die aber nicht den erhofften Durchbruch brachten oder schlicht zu gefährlich waren. So fand ich eine Forschungsarbeit aus dem Jahr 2102, die ein begabter Nachwuchswissenschaftler namens Brendon Fu verfasst hat. Er wies darin die Existenz eines dem Sandström-Raum ähnlichen Kontinuums nach, das er X-Raum nannte. Zunächst geschah der Nachweis nur mathematisch, später experimentell. Die dabei aufgezeichneten Wellenformen ähneln denen, die von Spezies DHE-443 ausgingen.«


  »Dann stammen diese Wesen aus dem X-Raum?«, hakte Sunfrost nach.


  »Das vermuten wir zumindest«, bestätigte Bruder Guillermo.


  »Brendon Fu gründete später die Firma Fu Enterprises. Geldgeber ermöglichten es ihm, nach einem Antrieb zu forschen, der auf dem X-Raum basierte. Ein solcher Antrieb ging tatsächlich in Serie. Mit maximal dreifacher Lichtgeschwindigkeit war er zwar nicht gerade der Durchbruch, aber TR-Tec erschien er viel versprechend genug, um damit seine Flotte auszurüsten, die zur Besiedlung und Versorgung der heutigen Genetiker-Welten benutzt wurde. Allerdings war ein Haken bei der Sache. Der Antrieb erwies sich als gefährlich. Immer wieder verschwanden Schiffe einfach und so wurde der X-Raum-Antrieb schließlich verboten. Fu Enterprises ging in Konkurs. Von der Firma blieb nur ein Areal innerhalb der submarsianischen Gewerbeanlagen von Mars Town, das so kontaminiert war, dass es einfach nicht wieder verwendet wurde.«


  »Und wo ist der Zusammenhang mit den Parasiten?«, fragte Sunfrost. »Wir wissen, dass sie sich außerhalb eines Wirts nicht lange halten können. Wenn also bei den damaligen X-Raum-Experimenten einige dieser Biester in unser Universum gelangt sein sollten, wären sie in der Zwischenzeit doch längst verreckt.«


  »Genau wissen wir nicht, unter welchen Bedingungen die Parasiten vielleicht doch überleben konnten. Vielleicht gibt es auch eine andere Erklärung.«


  »Auf jeden Fall scheint es sinnvoll, sich im ehemaligen Areal von Fu Enterprises mal umzusehen«, meldete sich Lieutenant Commander Wong zu Wort.


  »Ich möchte allerdings, dass wir zuvor den Lokalen Administrator verständigen und sein Einverständnis einholen«, sagte Rena Sunfrost.


  »Etwas Zeit werden wir auch noch benötigen«, erklärte Erixon.


  Rena sah ihn fragend an. »Zeit?«, echote sie etwas verwundert.


  »Für die Zusammenstellung einer effektiven Ausrüstung«, gab Erixon zur Antwort. »Wir müssen schließlich damit rechen, auf weitere Exemplare von Spezies DHE-443 zu treffen.«


  »Und was schwebt Ihnen in diesem Zusammenhang genau vor, LI?«, hakte Rena nach.


  »Handliche Sandströmsender, die wir vielleicht etwas in der Leistungsstärke optimieren sollen. Außerdem wäre es gut, wenn die Impulse zielgerichteter abgegeben werden könnten.«


  »Kümmern Sie sich darum, Lieutenant.«


  »Ja, Captain.« Ein Lächeln glitt über Erixons Gesicht. Ein Lächeln, das auf Rena im Zusammenspiel mit den nichtmenschlich wirkenden Facettenaugen einen eher grotesken Eindruck machte. Schließlich fügte er noch hinzu: »Obwohl ich ja laut Dienstvorschrift während der Urlaubszeit nicht verpflichtet bin, Ihre Befehle auszuführen.«


  »Sie sind nicht im Urlaub«, erklärte Rena. »Rein rechtlich kommt die Bitte um Unterstützung, die der Lokale Administrator geäußert hat, einer Aktivierung im Urlaub gleich. Sie sind im Dienst. Das Space Army Corps ist ja schließlich für die Abwehr äußerer Gefahren zuständig. In diesem Sinn kann Spezies DHE-443 ebenso ein Angreifer sein wie die Flotte der Qriid.«


  »Oh…«, machte Erixon etwas erstaunt.


  Und Bruder Guillermos Blick schien zu sagen: Jetzt hat sie ihrem Ruf als Eisbiest mal wieder alle Ehre gemacht.


  


  *


  


  Zwölf Stunden später war alles bereit.


  Der Lokale Administrator unterstützte die Operation, indem das ehemalige Gelände von Fu Enterprises weiträumig abgesperrt wurde.


  Darüber hinaus erfuhren Sunfrost und ihr Team, dass es weitere Indizien für einen Zusammenhang des Fu-Enterprises-Areals mit dem Auftauchen von Spezies DHE-443 gab. So war das kontaminierte Areal vor kurzem zum ersten Mal seit vielen Jahrzehnten wieder von Menschen betreten worden. Eine Maklerfirma hatte das Areal aufgekauft und die Absicht, es sanieren zu lassen und erneut auf den Markt zu bringen. Das hing damit zusammen, dass Wohn- und Gewerberäume in Mars Town zunehmend knapper und damit teurer wurden. Die Grabungen sollten nach den Plänen der planetaren Regierung eingeschränkt werden, weil nicht sicher war, ob ein weiteres Aushöhlen des Mars nicht schwerwiegende Folgewirkungen für die ehrgeizigen Terraforming-Projekte auf dem Roten Planeten nach sich ziehen würde. Es ging dabei insbesondere um ein Absenken der unterirdischen Wasserreservoire in tiefere Schichten.


  Jedenfalls war das ehemalige Areal von Fu Enterprises vor wenigen Wochen zum ersten Mal seit vielen Jahrzehnten von Menschen betreten worden.


  Unter den Angestellten der Makler-Firma, die das Gelände begutachtet hatte, waren insgesamt vier Personen an rätselhaften, unklaren Symptomen verstorben, die im Nachhinein mit dem Auftauchen des Parasiten in Verbindung gebracht werden konnten.


  Hier hat also das Unglück seinen Anfang!, dachte Sunfrost, als sie mit den anderen Crewmitgliedern im District F von Mars Town ankam, wo sich das Areal von Fu Enterprises befand.


  Dieses Areal erstreckte sich über drei Ebenen. Die technische Infrastruktur war nicht mehr in Betrieb. Das bedeutete, es gab weder künstlich auf Erdniveau verstärkte Schwerkraft noch Licht oder Heizung. Die Luft war allerdings weiterhin atembar.


  Die Temperatur betrug in dieser Tiefe konstant etwa 15 Grad Minus. Insbesondere die Nachbarschaft zu bewirtschafteten und daher geheizten Arealen sorgte dafür, dass die Temperatur nicht unter diesen Wert fiel.


  Die Zugänge zum Areal waren seinerzeit bis auf einen dauerhaft geschlossen worden. Dieser eine Zugang-Port C – wurde jetzt von Beamten des Mars Town Police Department bewacht.


  Die Mitglieder des Teams waren mit handgroßen Modulen ausgerüstet, mit deren Hilfe sich Sandström-Funksignale abgeben ließen. Erixon hatte die Module so konfiguriert, dass sie seiner Meinung nach effektiv zur Bekämpfung von Spezies DHE-443 geeignet waren.


  Dem Team hatte sich auch Survival Instructor Norman Kaboli angeschlossen, der sich inzwischen wie alle anderen von den Strapazen erholt hatte. Eine Rückreise nach Camp Latanor kam für ihn ohnehin nicht in Frage, so lange die Reisebeschränkungen in Kraft waren.


  Sobald das Team das ehemalige Areal von Fu Enterprises betrat, legte er das Antigrav-Pak ab, dass ihm den Aufenthalt in der größeren Schwerkraft der Marsstadt ermöglicht hatte.


  Rena war froh, ihn dabei zu haben, denn mochte dies auch ein von Menschen gegrabener Schacht sein – es blieb doch der Mars, und da kannte sich Kaboli nun mal besser aus als jeder andere im Team.


  Alle Beteiligten waren mit Ortungsgeräten ausgestattet, die von Erixon so konfiguriert waren, dass sie auf die besondere Variante von Subraumwellen ansprach, die von Spezies DHE-443 emittiert wurde.


  Über die Armbandkommunikatoren waren alle Beteiligten ständig untereinander verbunden. Mit Hilfe von Leuchtfolien an den Thermojacken und Nachtsichtgeräten konnten sie sich orientieren. Nur Erixon war es möglich, auch hier auf seine Augen zu vertrauen, die die Umgebung weitaus schärfer wahrnahmen als jedes Nachtsichtgerät.


  Systematisch suchten sie Ebene für Ebene ab. Schon bald meldete David Kronstein schwache Subraumwellen, die dem Vergleichsmuster entsprachen. Seine Freundin Yona war inzwischen aus dem Koma erwacht, sodass er den Kopf für diesen Einsatz einigermaßen frei hatte.


  Die Ortungsgeräte warnten Sunfrost und ihre Gruppe vor.


  Dutzende von Parasiten drangen durch die Wände. Ihre Größe war sehr unterschiedlich. Die größten Exemplare waren einen Meter lang, die kleinsten hatten kaum die Ausmaße eines Daumens. Blitzschnell kamen sie in die Korridore, durch die Rena und ihr Team gingen.


  »Sandström-Sender aktivieren!«, rief Erixon.


  Die intensiven Sandström-Signale ließen die fluoreszierenden, transparenten Würmern gleichenden Wesen innerhalb von Augenblicken zerfallen. Schon in den ersten Sekunden hörten die inneren Organe zu pulsieren auf. Kaum eine der Kreaturen schaffte es, aus dem Einwirkungsbereich der Sandström-Funkwellen zu flüchten, die ja auch ohne weiteres Wände zu durchdringen vermochten.


  Der Spuk war innerhalb von Augenblicke vorbei.


  »Immerhin wissen wir jetzt, dass wir hier richtig sind«, meinte Rena.


  »Aber wir wissen noch immer nicht, wo der Ursprung dieser Biester ist«, sagte Ukasi.


  »Ich orte eine Verzerrung des Raumzeitgefüges, die mit einer Subraumwellenemission einhergeht«, meldete da David Kronstein wie gerufen. »Die Emission entspricht exakt dem Vergleichsmuster!«


  »Ich habe das auch auf dem Schirm«, bestätigte Erixon.


  »Wofür halten Sie das?«, hakte Rena nach.


  Aber statt dem Leitenden Ingenieur meldete sich Bruder Guillermo zu Wort. »Hier haben jede Menge Versuche stattgefunden, mit deren Hilfe ein Zugang zum X-Raum gesucht wurde. Möglicherweise konnte ein solcher Zugang nicht mehr geschlossen werden…«


  »…und die Parasiten gelangten auf diesem Weg in unser Kontinuum«, vollendete Wong. »Aber sie konnten erst Schaden anrichten, nachdem wieder Menschen dieses Gebiet betreten haben, die als Wirte in Frage kamen.«


  »Sehen wir uns diese Stelle an!«, forderte Sunfrost.


  Die angepeilte Position lag eine Ebene tiefer in einem Gebiet am äußersten Rand des Areals. Auf dem Weg dorthin wurden Rena und die anderen Crewmitglieder noch einmal von ein paar Parasiten angegriffen, die aber mühelos vernichtet werden konnten.


  Die Raumzeitverzerrung lag inmitten eines Blocks aus Marsgestein, der auf eigenartige Weise zusammengeschmolzen war und eine tropfenförmige Form angenommen hatte.


  »Gibt es eine Möglichkeit, einen derartigen Riss irgendwie zu kitten?«, fragte Rena.


  »Theoretisch schon«, antwortete Bruder Guillermo. »Ich würde in dieser Frage Professor Yasuhiro von Schlichten hinzuzuziehen.«


  Rena konnte den Entwicklungschef des Konzerns Far Galaxy seit einer gemeinsamen Testfahrt zur Erprobung einer Antimateriewaffe auf Grund seines arroganten Auftretens nicht leiden. Aber insgeheim musste sie Bruder Guillermo Recht geben. Von Schlichten war sicherlich der größte Experte auf diesem Gebiet.


  »Es würde wahrscheinlich schon ausreichen, wenn man dieses Areal für die nächsten 500 Jahre wieder absperren würde!«, sagte Wong.


  »Mir ist trotzdem nicht wohl bei dem Gedanken, dass Exemplare von DHE-443 in unser Kontinuum eindringen und sich womöglich irgendwann bis in bewohnte Gebiete vorarbeiten. Wer weiß schon, wie weit sie ohne Wirt kommen? Vielleicht ist es von der Größe abhängig und eines Tages taucht ein riesiges Exemplar dieser Gattung auf, für das es kein Problem ist, sich bis zum nächsten bewohnten Block zu fressen. Das Durchdringen fester Materie ist für die Biester ja kein Hinderungsgrund.«


  In diesem Moment kam eines der Wesen scheinbar aus dem Kronstein hervor und überschritt damit die unsichtbare Grenze zwischen dem X-Raum und dem Einsteinuniversum. Durch sofortigen Beschuss mit Sandströmfunkwellen wurde es vernichtet.


  »Bis es einem Spezialistenteam unter Professor von Schlichten – oder wem auch immer – gelungen ist, diesen Riss in der Raumzeit zu kitten, sollten wir hier als Sicherungsmaßnahme einen starken Sandströmsender installieren, der per Sensor auf jeden Parasiten reagiert«, schlug Erixon vor. »Geben Sie mir ein paar Ihrer Module! Ich kann so etwas provisorisch konstruieren!«


  


  *


  


  Schon am nächsten Tag wurde Professor Yasuhiro von Schlichten mit einem Spezialistenteam eingeflogen. Er hatte sich gerade auf Sedna befunden, einem planetengroßen Objekt im Kuiper-Gürtel, in dessen Inneren sich unter anderem eine konzerneigene Akademie von Far Galaxy befand.


  Die Quarantäne wurde eigens für ihn kurzzeitig aufgehoben.


  Wenige Marstage später war der Rote Planet wieder frei zugänglich. Das Problem mit Spezies DHE-443 war im Griff.


  Die Crew bekam die Erlaubnis, ihren Urlaub über das ursprüngliche Maß hinaus zu verlängern, da sich die Wartungsarbeiten auf Spacedock 13 noch etwas hinzogen.


  Insbesondere für Lieutenant Kronstein war dies ein glücklicher Umstand, konnte er sich doch so seiner genesenden Freundin Yona und dem Kendo-Sport widmen, einer Disziplin, in der der Ortungsoffizier der STERNENKRIEGER immerhin einmal marsianischer Amateurmeister gewesen war.


  Rena Sunfrost musste den Mars jedoch vorzeitig aus dienstlichen Gründen verlassen. Einen Tag zuvor verabschiedete sie sich von Survival Instructor Norman Kaboli, der nach Camp Latanor zurückkehrte.


  »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Commander«, erklärte Kaboli.


  »Über einen Punkt möchte ich noch mit Ihnen reden, Mr. Kaboli«, sagte Rena.


  Der Marsianer runzelte die Stirn. »So?«


  »Ich spreche von dem Simulationsprogramm. Ich komme über unser Abschneiden einfach nicht hinweg, zumal Sie zugeben müssen, dass wir den Realitätstest gut bestanden haben!«


  Kaboli grinste. »Ich gebe es zu. Ich habe das Programm etwas… modifiziert!«


  »Das heißt, man konnte es nicht erfolgreich zu Ende führen.«


  »Ich dachte mir, es wäre nicht schlecht, bei dem einen oder anderen Space Army Corps Offizier dafür zu sorgen, dass aus Selbstsicherheit nicht Arroganz wird. Die verzeiht ein Planet wie der Mars nämlich nicht. Wissen Sie, es gibt da so einen Spruch, vielleicht kennen Sie den: ›Bedenke, dass du sterblich bist…‹«


  Rena Sunfrost musste unwillkürlich lächeln. »Ja, den kenne ich!«


  Sie musste noch immer darüber schmunzeln, als sie später an Bord des Shuttles saß, das sie zum Spacedock 13 brachte.


  Sie hatte über ihren Kommunikator eine Nachricht von Titus Naderw, dem Piloten der L-1 erhalten. Danach hatte Naderw die letzten Tests bestanden und war als Mitglied der Jägerstaffel aufgenommen worden. Und jetzt war es Renas Pflicht, Naderw aus seinem Dienst an Bord der STERNENKRIEGER zu entlassen. Die Zeit drängte. In vierundzwanzig Stunden begann bereits Naderws neuer Dienst in der Jägerstaffel an Bord der Dreadnought LIBERTY.


  Schade um den Mann, dachte Rena. Es wird nicht leicht werden, Ersatz für ihn zu finden.
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